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Von den Bäume n. E 
Nebſt neun Kupfertafeln. 


Nürnberg, 
bey Gabriel Nicolaus Raſpe, 1777. 


Ber zeichniß 
der Kupfertafeln 


des zweyten Theils. 


Site 


Tab. XII. fig. T. Ein Zweig von dem Gewürz 


naͤgelein 5; — 58 


A. Ein der Laͤnge nach in der Mit, 


te durchſchnittenes Gewuͤrznaͤ; 
2 gelein * mit dem Blumen⸗ 


knopf. 53 
B. Eben daſſelbe ohne Blünenknapf⸗ 53 


C Eine offene Sewürzuägelein, Blu, 


me. - 53 
D. Ein Mutternaͤgelein oder die rei⸗ 
fe Frucht. - 83 


E. Der darinn enthaltene Saame. 53 


* fig. 2 


1 
1 


Der der Kupfertafeln 
Seite 
fig. 2. Ein Zweig mit der Frucht von 


dem ſchuppigen Flaſchenbaum. 95 
NB. Alles faſt in natuͤrlicher Größe, 


— 


Tab XII. b. Ein Zweig von dem zackigen Fla, 
ſchenbaum mit der Blume und 
einer anwachſenden Frucht; 

nebſt einer reifen Frucht, und 
einem Saamen derſelben. 
Aus dem Herrn Ae ent A 


lehnet. — - 89 
Tab. XXIII. fig. r. Die Adanſonie mit ihrer Blu 
me und Frucht. — 155 
A. Die Blume derſelben von hinten 
betrachtet. — 156 
B. Eben dieſelbe in der Mitte ent, 
zweygeſchnitten..— 156. 


C. Die Frucht an ihrem Stiel. 156 
D. Die entzweygeſchnittene Frucht. 157 
E, F. Die Saamen derſelben.— 157 


fig. 2. Ein fer Schoſſe dieſes Dan, | 
mes. 157 


fig. 3. 


des zweyten Seite. 


' Eeite 
fig. 3. Ein Zweig von see Moriſonia 


mit der Frucht; nebſt einem 

Saamen und der Blume der, 

ſelben daneben. - - 179 
NB. Alles ſehr verkleinert, 


v 

Tab. XIV. fig. I. Ein Zweig mit, Blättern von 
dem Cacaobaume. - 215 

a. Die Bluͤthe deffelben , an einem 

Stuͤcklein Rinde ſitzend, in na⸗ 
tuͤrlicher Große. — 215 

A. Dieſelbe ſtark vergroͤſſert, und 
von innen betrachtet. — 216 

B. Dieſelbe eben ſo von hinten oder 
von auſſen betrachtet. 216 

C. Eine noch nicht ausgewachſene 

Frucht in natürlicher Groͤſ⸗ 
ſe. * * * 217 


ab. XV. fig. I. Ein Zweig mit Blättern und 
er lung von dem Cajeput⸗ 
9 = baume in natürlicher Ort; 


N 224 


a 2 A. Ein 


Verzeichniß der Kupfertafeln. 


ö Seite 
A. Ein halb offenes Bluͤmlein deſſel⸗ 
ben, - - 242 


welches ben:: 
D. Vergroͤſſert, und in der Mitte ent, 
| zweygeſchnitten erſcheinet. 243 
B. Eine offene Blume mit ihren 
Staubfäden und dem Grif⸗ 
fel, - u. - 222 
welcher letztere bey: 


C. Noch beſonders, in dem Blu. 
menkelche ſitzend, unter einer 
ſtarken Vergrößerung erſchei⸗ 
net. - * — 243 


fig. 2. Die Saamenkapſeln dieſes Bay, 
mes mit den Blattern in na, 

tuͤrticher Gröſſe.. 243 
E. Eine Saamenkapſel merklich ver, 

großere. 244 

F. Die aͤuſſerſte Srise, von einem 

Blatt. 

f. Stark vergrößert , damit 

die Oelblaͤslein geſehen 

werden. - — 2 


1 


2 Seite 

Tab. XVI. a. Ein Zweig von der Hippomane 
Mancinella mit Bluͤthe und 
Frucht; und einer ausgetrock⸗ 
neten Frucht daneben. Aus 
dem Herrn Jacquin entleh⸗ 
net. — — 385 


Pe va 


des zweyten Theils. 


Tab. VI. b. Die Abbildung eines Zweiges 
von der Hippomane bi- 
glanduloſa ſamt Bluͤthe und 
Frucht; aus eben demſelben 
entlehnet 390 


* XVI. c. Die Abbildung der Anaffies ı aus 
Linnei Amoenit. acad. ent; 


# lehne. 464 
7 * 


Tab. XVI. fig. I. Ein Zweig von der Cluſia 


f 15 ö alba mit Blaͤttern und der 
g Frucht. 487 


Verzeichniß der Kupfertafeln. 
75 Seite 
. fig. 2. Ein wurzlender Feigenbaum aus 
Coromandel mit ſeinen Fruͤch⸗ 
ten. - - 540 


NB. es ſehr verkleinert, die Frucht des leztern 
ausgenommen „welche faſt in natür; 
licher Größe vorgeſtellet iſt. 


** 7 


NB. Die Kupfer werden ans Ende des de, 


gebunden. . 
5 
* 


Der zwoten Claſſe zwoͤlfter Abſchnitt. TR Br 


Zwoͤlf⸗ 
ter Ab⸗ 


Baͤume mit vielen dem Fruchtboden kae 
einverleibten Staubfaͤden. 
(Polyandria.) 


ie Gattungen, welche in dieſem Abſchnitt vor⸗ 

| kommen, werden nach der verſchiedenen An— 

1 ag ihrer Staubwege wiederum beſonders eingetheilt. 
Die meiſten Gattungen enthält die erſte Abtheilung, wel— 
che namlich diejenige in ſich begreift, deren Blumen nur 
einen einzigen Gtaubtveg haben (Monogynia): 


r ————— —— — 
124 ſte Gattung. 
Ya : Rheedie 
Rheedie. Rheedia. 1 
12. 


LINN. Gen, pl. n. 641. 


Jeinrich van Rheede von Drakenſtein, welcher Kenn- 
* zwiſchen der Mitte und dem Ende des bergan- zeichen 
genen Jahrhunderts lebte, und als oberſter Befehls— der Gat⸗ 
haber der hollaͤndiſchen Compagnie in Oſtindien Gelegen— tung. 
heit dazu hatte, entdeckte auf 0 Reiſen ungemein 
viele, zuvor in Europa theils gar nicht, theile nur 
unvollkommen bekannte oſtindiſche Gewaͤchſe. Dieſe 
* die er nicht nur forgfältig beſchrieb, fondern 
9 ſeine eigene große Koſten mit vieler Genauigkeit 
4 2 und 


4 Zmote Claſſe. Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Rheedie und Zierde abbilden ließ, find in dem vortreflichen Werke, 
welches den Titel, Hortus Malabaricus fuͤhret, der 
Welt mitgetheilet worden. Plumier und Linneus 
haben daher zu Ehren dieſes verdienten Mannes die ge— 
geutwartige Gattung Rheedia genennet, deren Kenn— 
zeichen folgende ſind: Die Blume beſtehet aus vier 
Blumenblaͤttlein, und hat keinen Kelch; die darauf fol— 
gende Frucht iſt eine Beere, welche drey Saamen ent— 
halt. Die Arten dieſer Gattung find: 


Erſte 1) Amerifaniſche Rheedie. Rheedia Ameri- 
Art. cana. 


Rheedia lateriflora. LINN. Syft. veg. p. 405. S 
pl. 719. Rheedia foliis ovatis, floribus late 
ralibus. HOUT T. Syſt. nat. II v. 3 p. 2. Van 
Rheedia folio ſubrotundo, fru&luluteo. PLUM. 


gen. 45. t. 257. 


Dieſer Baum hat nach der Beſchreibung des 
P. Plumier, welcher ihn in Amerika entdecket hat, 
einfache Zweige mit eyrunden Blaͤttern, welche auf 
Stielen gerade gegeneinander uͤber ſtehen, und ziemlich 
dick, ſteif, adericht, und am Rande ungekerbt ſind; 
in den Winkeln der Blaͤtter ſitzen viele ganz einfache 
Blumenſtielchen in Haͤuflein beyſammen. Die Blumen 
haben vier hohle Blumenblaͤttlein, viele Staubfaͤden, und 
einen runden Fruchtknoten, aus welchem eine kleine 
gelbe eyrunde, ſaftige Frucht wird, welche in einem 
einzigen Fach zween oder drey große, eyrund⸗ längliche, 
gleichſam mit Buchſtaben gezeichnete Saamen enthalt. 


Zwote 2) Javaniſche oder oſtindiſche Nhe Rhee- 


Art. dia Javanica. 


Foliis lanceolatis, umbellis Un l. 
g Flor. ind. p. 118. HOUTT. loc. eit. p. Es 


iefe 


ii, 
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Dieſe Art, welche der juͤngere Herr Profeſſor Rheedie 
Burmann bekannt gemacht hat, iſt in Java in Hſtin⸗ 
dien zu Hauſe; und iſt ein Baum, deſſen Zweige geglies 
dert, zuſammengedruͤckt, glatt und ein klein wenig haa— 
rig find, und lanzenfoͤrmige, glatte und ungekerbte Blaͤt⸗ 
ter tragen, welche auf kurzen und haarigen Stielen ges 
rade gegeneinander uͤber ſtehen. In den Winkeln der 
Dfätter ſitzen die Blumenſtiele, gemeiniglich zu drey beys 
ſammen; und jeglicher derſelben zertheilet ſich in zwey, 
drey bis vier kleinere Stielchen mit einzelen gelben Blu⸗ 
men. 


Linneus ſcheinet in der neueſten Ausgabe ſeines 
Pflanzenſyſtems dieſe beyde Arten nur für eine zu hals 
n, die aber doch, wie aus der gegebenen Beſchreibung 
leichtlich zu erſehen iſt, in den Blaͤttern und der Bluͤthe 
merklich von einander unterſchieden find. 


( d 
12 Ffſte Gattung. Gum⸗ 
Ba 6 ; miguttaͤ⸗ 
Gummiguttäbaum Cambogia. baum. 
LINN. Gen. pl. n. 650. 0 Fat 


1 bogia. 
g DW Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blu— \ 
me hat einen vierblaͤtterichten Kelch, und vier Kenn⸗ 
Blumenblattlein ; die Frucht iſt ein achteckiger Apfel, zeichen 
* acht Fächer hat, in denen einzele Saamen liegen. der Gat⸗ 
Es iſt nur eine einzige Art von dieſer Gattung bekaunt, kung. 
und dieſe heißt ſchlechthin: 


19 


r Gummiguttaͤbaum. Cambogia Art. 
Gutta. 


* LINN. Syſt. veg. p. 408. Sp. pl. 728. Amoen. acad. 
1. P. 402. Flor. zeyl. n. 195. Mat. med. 257. 
Carcapuli. J. BAUR. hiſt. 1. p. 437. RA] hiſt. 
ur A 3 Pag. 


6 Zmote Claſſe. Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Gum⸗ pag. 1661. Carcapuli acoſtae, fructu malo aureo 

miguttaͤ⸗ fimili. PLUK. alm. 81. Arbor indica, quae 

Baum. gummi guttam fundit, fruttu acido fulcato 
mali magnitudine. COMM. mal. 56. Arbor 
indica gummi guttam fundens, fruftu dulei ro- 
tundo cerafı magnitudine. BURM. zeyl. 27. 
Koraka. HERM zeyl 23.26. Coddam: pulli. 
RHEED. mal. 1. p. 4t. t. 24. Coddam - pulli 
et Carcapuli. BLAKW. Herb. t. 392. BURM. 
Flor. ind p. 119. 


Dieſer Baum waͤchſet auf der Kuͤſte Cam— 
boja in Oſtindien, wie auch in Malabar, China und 
Zeylon; und wird auf der malabariſchen Kuͤſte Cod- 
dam- pulli, in Camboja Carcapulli, und von den 
Ginghalefen Ghoraka oder Koraka genennet. Er 
iſt von einer auſehnlichen Höhe, und fein Stamm dftels 
fo dick, daß zween Menſchen noͤthig find, ihn mit den Ar— 
men zu tunſpanmen; feine dicht belaubte und ſchattige 
Krone breitet ſich ſehr weit aus, und beſtehet aus Aeſten, 
die immer gerade gegeneinander uͤber ſtehen; ſeine Wur— 
zel, welche ſich mit dicken Armen ſowohl uͤber als unter 
der Erde ausbreitet, hat ein weißlichtes und etwas gel— 
bes Holz, und eine blaßgelbe mit einer ſchwaͤrzlichten 
Eruſte bedeckte Rinde, fie laͤßt, wenn man fie verwun— 
det, einen ſehr klebrichten, unſchmackhaften Saft von 
ſich flieſſen; die Rinde des Stammes iſt eben ſo, wie 
bey der Wurzel, und das Holz deſſelben weißlicht. Die 
Blätter ſtehen an den Zweigen immer paarweiſe beyſam— 
men, und haben kurze Stielchen; fie find lanzenformig 
eyrund, oben und unten zugeſpitzt, ſehr dick und ſteif, 
am Rande ungekerbt, an der Spitze ein wenig auf die 
Seite gebogen, und haben auf der obern un eine 


dunkelgruͤne, auf der untern aber ein blaßgeine Farbe 
und nur einige wenige ſeitwaͤrts auslaufende Adern, und 1 
find eben ſo, wie die Blumen, von einem ſauren Ger 
ſchmack. Die Blumen ſind klein, haben faſt gar keine 
Stiel 7 


* J 
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Stiele, und ſitzen gegen den Spitzen der Zweige zu, Gum⸗ 
buͤſchelweiſe beyſammen; fie find ohne Geruch, und be- miquttäe 
ſtehen aus vier blaſſen Kelchblaͤttlein, und eben fo vielen haum. 
fleiſchfaͤrbigen und ein wenig gelben Blumenblaͤttlein, 
und um den rundlichten, geſtreiften, und mit vier kurzen 
ſtumpfen Spitzen gekrönten Fruchtknoten ſtehen viele 
kurze weißlichte Staubfaͤden herum. Die darauf fol⸗ 
gende Fruͤchte, welche einen Zoll lange Stiele haben, 
ſind rund, von der Groͤße einer Pomeranze, der Laͤnge 
nach mit acht, neun bis zehen Rippen oder Ecken, und 
am Ende mit einem Knopflein verſehen; ſie ſind anfaͤng⸗ 
lich gruͤn, werden hernach gelb, und endlich, wenn ſie 
ganz reif find, weißlicht, haben einen ſäuerlicht ſuͤſſen 
eſchmack, und enthalten mitten in ihrem Fleiſch laͤngliche, 
; uſammengedruͤckte, und etwas nierenfoͤrmige Saamen 
von dunkelblauer Farbe, und der Große des Gelenks 
von einem Finger. Dieſe Früchte werden in Oſtindien 
nicht nur roh geeſſen, und zur Speiſe benutzt; ſondern 
man gebraucht fie auch als eine Arzuey, und ruͤhmt 
fie entweder gekocht, oder gedoͤrrt, oder den ausge— 
preßten Saft wider den weiſſen Fluß, zur Erweckung 
des verlohrnen Appetits, zur Beförderung und Erleich— 
terung der Geburt, und zur Vermehrung der Milch bey 
Saͤugenden. 
Hermann verſichert als ein Augenzeuge, daß 
aus der geritzten Rinde des jetzt beſchriebenen Baumes 
das in den Apotheken und bey den Mahlern gebraͤuch— 
liche Gummigut als ein Saft flieffe , der ſich her: 
nach durch die Sonne verdicke ; wiewohl er ſagt, daß 
man noch ein beſſeres Gummigut von einem andern Bau— 
me ſammle, welcher hauptſaͤchlich in Zeylon bey der 
Stadt Colombo waͤchſet, und von den Cinghaleſen 
Kanna re genennet wird. Dieſer Baum hat 
nach ſeiner Beſchreibung ein ſehr ſchönes Anſehen, ſei— 
ne Platter find rund, gruͤn und fett, und die Fruͤchte, 
che die Große und Geſtalt von Weichſelkirſchen has 
en find ſuͤß und efbar , und enthalten in einem 
ſchleimi⸗ 


® 


u 


Gum⸗ 


3 Zwote Claſſe. zwoͤlfter Abſchnitt. 
ſchleimigen Fleiſche vier duͤnne Saamen. Schon Lin— 


miguttaͤ⸗ ſchoten thut dieſes Baumes unter dem Namen Car- 


bauin. 


Orlean⸗ 
baum. 
Bixa. 


Kenn⸗ 
zeichen 


der Gat⸗ 


tung. 


capuli Meldung ; unter welcher Benennnug aber 
Acoſta den erſteren beſchreibet. Ob nun dieſe bey— 
den Baͤume bloſſe von dem Clima und Boden abhäns 
gende Verſchiedenheiten, oder befondere Arten ſeyen, 
iſt noch ungewiß, wiewohl Hermann das erſtere zu 
glauben geneigt ſcheint, wie aus Burmanns Thef, 
zeyl. zu erſehen iſt. 


Das Gummigut, welches inogemein Gummi 
gutta, oder auch Gummi gotta, Gummi ghit- 
ta, Gutta gamba, Gamandra, Jemou, Gam- 
bodium, Cambogium u. f. w. genennet wird, wur— 
de in Europa im ſechszehenden Jahrhundert, und zwar 
zuerſt dem Cluſius bekannt. Da es ziemlich ſcharf 
purgiret, ſo wird es zwar faſt mehr von den Mah— 
lern als eine ſchoͤne gelbe Farbe, als in der Arzney— 
kunſt gebraucht; doch wird es auch von einigen Aerz— 
ten als ein gutes Mittel wider die Enabruͤſtigkeit und 
Waſſerſucht, wo nur der nicht allzuſehr geſchwaͤchte 
und verdorbene Zuftand der Eingeweide es erlaubet, 
empfohlen; und beſitzt nach Herrenſchwands, Werl⸗ 
hofs, Vogels und anderer Erfahrungen, denen wir 
auch unſere eigene beyfuͤgen können, vortrefliche Kraͤfte 
wider den Bandwurm. 


. ˙ un |) (ra hehhhen wu ame 
| 126ſte Gattung. 


Orlean baum. Bix a. 
LINN. Gen. plant. num. 686% 


Si Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Der 
Blumenkelch hat fünf Zähne; die Blumen 
krone beſtehet aus zehen Blumenblaͤttlein; die in zwo 

Reihen 


# 
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— 


Reihen ſtehen ; auf die Blume folget eine mit Bor⸗Orlean⸗ 
ſten beſetzte Saamenkapſel, welche ſich in zwey Schaa- baum. 
lenſtͤͤcke zertheilet. Nur eine einzige Art iſt von dieſer 
Gattung bekannt, und heißt ſchlechthin: 


1) Der Orleanbaum. Bixa Orellana. Art⸗ 


LINN. Syſt. veg. p. 409. Sp pl. 730. Hort. Cliff, 
211. Mat. med. 266. MILL. Dit. ROY. 
lugdb 477. BROWN. jam. 254. Orleana ſ. 
Orellana folliculis lappaceis. PL UK, alm. 272. 
t. 200. f. 3. COMM hort. 1. p. 65. f. 33. Ar- 
bor mexicana, frudtu caſtaneae, coceifera. 
C. BAUH. pin. 419. Rl. hiſt. p. 771. Urucu, 
MARCGR. braſ. 61. SLOAN. jam. 150. hiſt. 
2. P. 52. t. 181. f. 1. BURM. Fl. ind. p. 120. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in den war— 
men Theilen von Amerika zu Haufe, wo er an Waſſer— 
graben und Brunnquellen waͤchſet, auch wird er fehr 
Häufig in Cayenne und faſt auf allen amerikaniſchen 
Juſeln gezogen; in Europa aber kommt er nicht an— 
derſt, als in Gewaͤchshaͤuſern fort. Er heißt bey eis 
nigen Schriftſtellern Anotta oder Arnotta, beym 
Oviedus Byxa, und beym Tournefort Mitella 
americana maxima ſpinoſa; von den Franzoſen 
wird er Roucouyer, von den Engländern Maucaw 
oder Roucou - tree, von den Wilden auf den ca— 
ribiſchen Inſeln Achiote oder cochehuc oder 
bichet, und von den Braſilianern Urucu genen— 
net. Man findet ihn von der Große eines Zitronen— 
baums bis zu der Große eines Nußbaums 5. er hat eis 
ne ſchöͤne dicht belaubte Krone ; fein Holz iſt weiß, 
und die inde braun. Die Amerikaner pflanzen ihn 
0 wegen feinen ſchoͤnen immer gruͤnenden Blattern neben 

ihren Wohnungen. Die Blätter deſſelben ſtehen wech- 
fame auf zween , drey zu fünf Zoll langen Stielen, 
A 5 und 
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Orlean⸗ und find länglich, herzfoͤrmig, und endigen ſich mit eie 


baum- 


ner ſchmalen Spitze ; fie find von verſchiedener Größe, 
nämlich fünf, ſechs, auch zehen bis zwölf Zoll lang, 
und haben eine glaͤnzende hellgruͤne Farbe, und auf 
der untern Seite verſchiedene von der Mittelribbe in 
die Quere auslaufende Adern. Die Blumen entſprin— 
gen an den Enden der Zweige in lockern traubenfor- 
migen Buͤſcheln, und ſitzen auf kurzen Stielchen; ſie 
haben eine blaſſe fleiſchrothe Farbe, und faſt keinen 
Geruch; jegliche Blume iſt ungefehr ſo groß, als 
eine Roſe, hat einen kleinen fuͤnfzaͤhnigen Kelch, und 
eine doppelte Reihe von fuͤnf Blumenblaͤttlein, von 
denen diejenige, welche den aͤuſſern Reihen ausmachen 
nur etwas breiter, uͤbrigens aber den innern gleich ſind. 


Auf dieſe Blumen folgen laͤnglichteyrunde, an den 


Seiten zuſammengedruͤckte Saamenkapſeln, welche un 
gefehr ſo groß als Pflaumen und zween bis drey 
Zoll lang, und auswendig ganz mit ſteifen Vorſten 
bedeckt ſind, die aber nicht ſtechen; ſie haben anfangs 
eine gruͤne Farbe, welche aber roth oder braun wird. 
Diefe Saamenkapſeln, wenn ſie reif ſind, zertheilen ſich 
von ſelbſt in zwey Schalenſtuͤcke, da dann die Saamen 
zum Vorſchein kommen, welche in jeglicher Saamen— 
kapſel zu vierzig bis ſechzig an einem in der Mitte 
ſtehenden Saͤulchen vermittelſt duͤnner Faͤden hängen, 
und mit einem ſehr ſchoͤnen rothen und ſtark riechenden 
Brey oder Teig uͤberzogen ſind, der ſehr ſtark an den 
Fingern klebet, und einen etwas bittern, aber uͤbrigens 
nicht unangenehmen Geſchmack hat. Die Saamen ſind 
weißlicht oder roͤthlich, und etwa ſo groß als kleine 
Erbſen oder kleine Corianderſaamen, auf beyden Sei⸗ 
ten aber ſtark zuſammengedruͤckt; und werden ſehr gerne 
von den Vögeln gefreſſen. N 
Man bereitet in Amerika aus den namen 
dieſes Baums, die man ſamt dem rothen Teig worin 


fie liegen, aus ihren Saamenkapſeln nimmt, durch Aus⸗ 


waſchen, Maceriren, Fermentiren und vorſichtiges Trok⸗ 
9 
nen, 
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nen, diejenige ſchoͤne rothe oder Pomeranzengelbe Far⸗Orlean⸗ 
be, welche in großen oder kleinen Kuchen von verſchie- haum. 
dener Schoͤnheit und Reinigkeit zu uns gebracht wird, 
und unter dem Namen, Hrlean oder Roucou, ges 
braͤuchlich iſt. Dieſe Farbe, beſonders, wenn man ſie 
mit Urin anmacht, faͤrbet die Leinwand ſehr dauerhaft, 
und wird nicht leicht durch oͤfteres Waſchen, eher aber 
in der Sonne geſchwaͤcht. Sie hat einen violenartigen 
Geruch, der ſich durchs Austrocknen ziemlich verlieret, bey 
den friſchen Saamen aber ſo ſtark iſt, daß die Arbeiter, 
welche mit der Zubereitung der Orleane beſchaͤftiget ſind, 
Kopfiveh davon bekommen. Die Indianer machen aus 
den Orleanſaamen, indem fie dieſelbe bloß mit den Haͤn⸗ 
den mit Oel zerreiben, eine Farbe, womit ſie ihre Leiber 
beſtreichen, theils aus Gewohnheit, theils um ſich dadurch 
vor der Plage der Muͤcken und anderer Inſekten zu ſchuͤ— 
Ken. Sie gebrauchen auch die Orleane innerlich als 
eine Arzuey, und halten fie vor ein ſehr gutes Gegen— 
gift wider den ſchädlichen Saft der Jatropha Manihot, 
und andere Gifte. An einigen Orten faͤrbet man den 
Butter damit, oder miſchet fie unter die Chocolade ; und 
wegen ihrem bitterlichten und ein wenig gewuͤrzhaften Ge— 
ſchmack haben ſie auch einige Schriftſteller der Mater. 
med. unter die magenſtarkende und anhaltende Arz— 
neyen geſetzt. Mit dem Holz des Orleanbaums machen die 
Wilden in Amerika Feuer, indem ſie ein Paar Stuͤcke da⸗ 
von an einander reiben; und aus ſeiner Rinde verfertigen 
ſite ſtarke Seile, Bänder und Schnüre, welche denen aus 
Hanf an Feſtigkeit und Dauer weit vorgehen ſollen; die 
Wurzel, welche auch gelb färber, kochen fie mit ihrem Fleiſch, 
und geben ihm damit nicht nur eine Farbe, ſondern auch 
einen angenehmen Geſchmack. 
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127ſte Gattung. 


Sloa⸗ Sloanea. Sei 84m . 


nea. 
Sloane LINN, Gen. pl. n. 655. 


t De Gattung hat Profeſſor Plumier zu Ehren des 
Kenn⸗ erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts verſtorbenen 
zeichen beruͤhmten Irrlaͤnders, Hans Sloane, Vorſtehers 
der Gat⸗ der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Lon⸗ 


kanntmachung vieler amerikaniſcher Gewächſe um die 


tung. don, welcher ſich inſonderheit durch Entdeckung und Be— f 


Kränterfunde verdient machte, alſo benennet. Die 


Kennzeichen derſelben find folgende: Der Blumenkelch 

W beſtehet aus fünf abfaͤlligen Blaͤttlein; die Blumen⸗ 

krone iſt ebenfalls fuͤnfblättericht; der Griffel hat 
eine durchbohrte Narbe; die Frucht iſt eine große Beere, 
welche eine mit Stacheln beſetzte Schaale hat , viele 
Saamen enthaͤlt, und, wenn fie reif iſt, aufſpringt. 
Es werden daher folgende zivo Arten zu dieſer Gat⸗ 
tung gerechnet: 


EN 1) Gezaͤhnte Sloanea. Sloanea dentata. 
Mit herzfoͤrmig eyrunden fein gezackten Blaͤttern, und 
Unter⸗ fügenartig gezähnten Afterblättlein, Sloanea fo- 
175 nis cordato - ovatis denticulatis, ſtipulis fer- 
mi ratis. LINN. Syft. veg. p. 409. Sp. pl. 730. 
zeichen. LOEFL. it. 311. Sloanea. LINN. Hort. Cliff. 


210. Sloanea amplis Caſtaneae foliis, fructu 
echinato. PL U M. 49. ic. 244. Apeiba. 
MAR CG R. braſ. 123. t. 123. RAI. bist. 
P. 1643. 8 


Dieſe Art wurde in Suͤdamerika, wo ſie 


au den Bächen wachſet, zuerſt vom Plumier, und 
N nachher 


N N 


13 N 


„ 
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nachher auch vom Loͤfling entdecket; und iſt nach der Sloa⸗ 
Beſchreibung des letztern ein mittelmäßiger Baum mit neg. 
langen biegſamen Aeſten, mit welchen er die Bäche, 
an denen er ſtehet, uͤberſchattet; feine Blumen haben 
oͤfters hundert bis zwey hundert Staubfäden, und der 
Fruchtknoten derſelben trägt einen fadenfoͤrmigen Grif⸗ 
fel, welcher noch einmal ſo lang iſt als die Staubfaͤden, 
und ſich in eine Narbe endiget, die einer hohlen Roͤh⸗ 
re gleichet. Die Frucht iſt, wie Plumier ſagt, eine 
große, rundlichte, ſtachlichte Saamenkapſel, welche ſich 
in vier Schaalenſtuͤcke zertheilet, und vier Fächer hat, in 
denen fie viele eyrunde, ſtumpfe, fleiſchichte Saamen 
oder Beere, mit laͤnglichten Kernen enthaͤlt. Der 
Apeiba der Braſilianer, welcher allerdings hieher zu 
gehören ſcheint, iſt nach Marggrafs Beſchreibung ein 
großer Baum, welcher ſich mit vielen Aeſten ausbreis 
tet, und eine aſchgraue Rinde hat; ſeine Blaͤtter ſtehen 
gleichſam in Buͤſcheln beyſammen, und ſind lang, am 
Rande fein gezaͤhnt, und auf der Oberflaͤche ſattgruͤn, 
auf der untern aber weißlicht und mit einer dichten 
Wolle bekleidet; er trägt Blumen, welche fünf gruͤn⸗ 
gelbe Kelchblaͤttlein, fünf gelbe Blumenblaͤttlein, und 
einen ſehr angenehmen Geruch haben; ſeine flachrunde 
Fruͤchte find ungefehr fo groß als ein Apfel, aut wen⸗ 
dig ſtachlicht und wollicht, und von einer gruͤnbraunen 
Farbe, fie zertheilen ſich, wann fie reif ſind, ven ſelbſt 
in drey Stuͤcke, und enthalten innwendig eine Kugel 
von der Größe einer trockenen Feige, die aus dunkel⸗ 
braunen Saamen zuſammengeballt iſt, welche ſo groß 
als Genfförner , aber einigermaſſen zuſammengedruͤckt 


$ 


find. 
Ziwote 
2) Ausgeſchnittene Sloaneg. Sloanea emar- Art. 
ginata. unter⸗ 


ER hei⸗ 
Mit laͤnglichten, ungekerbten, und am Ende ausge⸗ 16 


dungs⸗ 
ſchnittenen Blattern, Sloanea foliis oblongis, in- zeichen 
teger · 
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Er tegerrimis, emarginatis. LINN. Syſt. veg. 
neg. P. 400. Sp. pl. 231. Annona foliis laurinis in 


ſummitate incifis , fruttu compreſſo ſeabro 
fuſco in medio acumine longo. CAT ESB. 
Saß 2 P. 87. t. 87. 


Dieſen Baum hat Catesby, welcher ihn 
aber eine Anona nennet, in Carolina entdeckt. Sei— 
ne Blätter find ſteif, wie Lorbeerblätter, haben einen 
glatten Rand, und am Ende einen Einſchnitt; ſeine 
Fruͤchte ſind rund, breitgedruͤckt, vornen in der Mitte 
mit einer langen ſpitzigen Hervorragung verſehen , und 
haben eine braune Farbe. 


N . 128ſte Gattung. 


‚ Zreivia, Zzrewia' I rew 13 
Trewia LINN. Gen. pl. n. 1239, 


b Senn: Da Name, welcher dieſer Gattung beygeleget wor— 
zZeGichen den, iſt dem Andenken des vor neun Jahren ver— 
5 der Gat⸗ ſtorbenen geheimen Rache und kaiſerlichen Leibarztes, 
tung. Chriſtoph Jacob Trew, gewidmet; welchem man 
die ſchoͤne Ehretiſche Abbildungen ſeltener Pflanzen, 
die teutſche verbeſſerte und vermehrte Ausgabe des 
Blakwelliſchen Kraͤuterbuchs, und verſchiedene kleinere 
botaniſche Werke zu verdanken hat. Die Kennzeichen 
derſelben find folgende: Die Blume hat keine Blumen: 
krone; ſondern nur einen Kelch, welcher aus drey 


Blättlein beſtehet; und auf dem Fruchtknoten ſitzt, 


aus welchem eine dreyknopfige Kapſel wird , die drey 
Fächer hat, worinnen einzele Saamen liegen. Es iſt 


nur eine einzige Art von dieſer Gattung bekannt, und 1 


dieſe heißt: 
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128. Saft. Trewia. Trewia. 15 


1) Trewia mit nacketen Blumen. Trewia *rervis, 
nudiflora. 


NE Syſt. veg. p. 409. Sp. pl. 1661. Arbor 
racemoſa Malabarica, frudtu  triquetro. Att. 
COMM. Fl. mal. 30, Canſchi. RHE ED. 
mal. 1. p. 26. t. 42. BU RM. Fl. ind. p. 
298. 


Linneus vermuthet von dieſem noch nicht 
vollſtändig genug beſchriebenen Baume, daß er maͤnn⸗ 
liche und weibliche, oder maͤnnliche und Zwitterblumen 
an einem Stamm trage, und alſo entweder halbgetrenn⸗ 
te, oder vermengte Geſchlechter habe. Er iſt in Mas 
labar zu Hauſe, und wird daſelbſt Canſchi, und in 
der Brachmannen Sprache Schivanni genennet. Er 
wächſet nach Rheedes oder Commelyns Bericht auf 
ſandichten Platzen, und iſt ein hoher Baum, mit eis, } 
nem dicken Stammes, welcher eben fo wohl als die 8 
Aeſte, mit einer aſchgrauen Rinde bedeckt iſt. Seine 
Blätter find eyrundſpitzig, ſtehen auf ſehr langen Stie⸗ 
len, und haben viele Aehnlichkeit mit den Pappelblaͤt— 
tern. Die Blumen deſſelben entſpringen in langen trau— 
benförmigen Buͤſcheln, und beſtehen aus drey bleich— 
gruͤnen Blättlein, die eine Menge Staubfaͤden enthal⸗ 
ten. Wenn dieſe Blumen ſich oͤfnen, ſo verlieret der 
Baum alle ſeine Blaͤtter; und bekommt ſie erſt wieder 

zur Zeit, wann die Fruͤchte reif werden; dieſe ſind drey⸗ 
eckig, haben ein dickes Fleiſch, und enthalten drey Saa⸗ 
men. Die Wurzel dieſes Baums ſoll abgekocht und 
aͤuſſerlich aufgelegt wider das Podagra dienlich ſeyn. 


129 ſte 


16 
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mei. oder 

Lie Mammei⸗ oder Brüftenbaum 
ſten⸗ 1 1 Mammea. 

baum. 

Mam- LIN N. Gen. pl. n. 656. 


m ED dieſer Gattung, welche von dev 
N bruͤſtenformigen Figur der Fruͤchte ihren Na: 
75 men hat ſind folgende: Der Blumenkelch beſtehet aus 
05 Gar: ie zwey; und die Blumenkrone aus vier Blattlein z die 
Frucht iſt eine ſehr große Beere, welche vier Saamen 

tung. 1 115 Es ſind zwo Arten unter dieſer Gattung 50 


griffen: 
Erſte 1) Amerikaniſcher Mammeibaum.  Mammea 
Art. Americana. 
Unter: Deſſen Staubfaͤden kuͤrzer find „ mals die Blume, 
ſchei⸗ Mammea ftaminibus flore brevioribus LINN. 
dungs⸗ Syſt. veg. p. 400. Sp. Pl. 731. MILL. Dict. 


zeichen. JAC amer. p. 268, t. 181. f. 82. Mammea 
foliis ovalibus nitidis, fru&tu ſubrotundo ſca- 
bro. BROWN, jam. 248. Mammei magno 
fructu, Perfieae ſapore. PL UM. gen. 44. 
ic, 170. Mamay. J. BAU H. hift. 1. p. 172. 
DA LE CH. hiſt. 1836. LAE T. amer. 356. 
Malus perſica maxima, foliis rotundis ſplen- 
dentibus glabris , fructu maximo ſcabro rugo- 
“fo, SLOAN. jam. 179. hilft. 2. p. 123. t. 217. 
f. 3. Arbor indica, Mamei dicta. C. BAUH. 
pin. 4d. RAl hiſt. P. 1665. 


Von dieſem Baume, deſſen ſchon Oviedo 
unter dem Namen Mamei oder Mamay Meldung 
thut, 


5 * 4 
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thut, gibt unter andern Herr Jacquin, welcher ihn Mam⸗ 
ſelbſten auf den caribiſchen Inſeln und der benachbarten meys 
feften Kuͤſte beobachtet hat, folgende ausfuͤhrliche Nach- oder 
richt: „Er hat vermengte Geſchlechter, indem einige Bruͤ⸗ 
„ Stämme lauter bloß maͤnnliche, andere aber männliche ſten— 
„und Zwitterblumen untereinander tragen; und iſt ein baum. 
„ aufrechter und hoher Baum, welchen man billig vor 
„einen von den ſchönſten in ganz Amerika halten kann. 
„Seine dicht belaubte, große, weit ausgebreitete und 
y ſehr fhöne Krone, welche auf einem meiſtens acht 
„ Schuh hohen Stamm ruhet, gibt ihm ein vortrefliches 
„Anſehen. Seine lange Hauptwurzel, welche fpindela 
5 förmig und ganz gerade in den Boden hinunter lauft, 
„macht, daß man ihn nicht wohl verſetzen kann; wenig⸗ 
„ſtens gerath er alsdann ſelten. Seine jungen Zweig⸗ 
nein find viereckig. Die Blatter ſtehen auf kurzen 
v Stielen gerade gegeneinander über, und find fünf bis acht 
5 Zoll lang, von eyrunder oder umgekehrt eyrunder Fi⸗ 
„gur, ſtumpf, am Rande ganz glatt, und haben eine 
„y ſteife lederartige Subſtanz, und eine glatte glaͤnzend⸗ 
„grüne Oberflache mit parallel in die Quere laufenden 
) Streifen. Die Blumen ſitzen hin und wieder an den 
5 ſtaͤrkern Aeſten auf ganz einfachen und kurzen Stiel⸗ 
„hen, find ſchueeweiß, haben ungefehr anderthalb Zoll 
5 im Durchmeſſer, und riechen ſehr lieblich. Sie haben 
y einen meiſtens in zwey, zuweilen auch drey Lappen zer— 
35 ſpaltenen Kelch, und meiſtens vier, bisweilen aber 
y fünf oder ſechs Blumenblaͤttlein,, welche faſt noch eins 
„mal fo groß find, als der Kelch z ihre zahlreiche und 
5 haarduͤnne Staubfaͤden find ſehr kurz, und tragen 
z laͤnglichte, aufrechte Staubbeutel; der rundlichte Fruchte 
„ knoten aber hat einen dicken cylindriſchen Griffel, twels 
zy cher noch einmal fo lang iſt, als die Staubfaͤden, und 
5 ſich mit einer kopfformigen Narbe endiget. Auf dies 
„fe Blumen folget eine ſehr große Beere oder ſaftige 
„Frucht, welche mehr oder weniger vollkommen rund, 
v und oben mit einer kurzen Spitze beſetzt iſt z ſie hat 
Linne pflan Ah. B 55 manch. 
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ſten⸗ 


baum, 
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y manchmal auch drey oder vier undeutliche und ſumpfe 
„Ecken, und enthalt in ihrem Fleiſch gemeiniglich vier, 


öfters aber auch nur ziween oder drey große, eyrunde, 


z rauhe und harte Saamen. Dieſe Fruͤchte find von 
y verſchiedener Größe, indem ſich ihr Durchmeſſer von 
5 drey bis auf ſieben Zoll belauft, und haben eine dop⸗ 
5 pelte Haut; die aͤuſſere, welche lederartig, zaͤhe, und 
y eine Linie dick iſt, hat eine braungelbe Farbe, und der 
5 Länge nach kreutzweiſe in einander laufende Einſchnitte, 
„und läſſet ſich von der untern oder innern Haut leicht— 
v lich ſtuͤckweiſe herabziehen; die innere Haut aber iſt 
5 duͤnne, hat eine gelblichte Farbe, und haͤngt feſt mit 
5) dem Fleiſch zuſammen, wovon man fie, ehe man die 
„Frucht iſſet , forgfältig abfondern muß,, denn fie hat 
5 zwar anfangs, wenn man hineinbeißt, keinen ſonder 
y lichen Geſchmack, in kurzem aber laͤſſet fie eine heftige 
5j und fo ungemeine Bitterkeit empfinden, daß man dies 
5) ſelbe oft in zween bis drey Tagen nicht wieder aus dem 
„ Munde bringen kann. Eine eben ſolche Bitterkeit be— 
„ ſitzet auch derjenige Theil des Fleiſches, welcher die 
„ Saamen zunäachſt umgiebt, wofuͤr man ſich alfo gleich— 
„ falls in acht zu nehmen hat. Uebrigens aber hat das 
„ Fleiſch, welches feſt und von einer ſchönen gelben Far⸗ 
„be iſt, einen angenehmen und beſondern Geſchmack, 
„und einen ſchwachen lieblichen gewuͤrzhaften Geruch. 

„ Einige pflegen dieſe Fruͤchte, nachdem fie dieſelbe von 
„der Haut und dem bittern Theil des Fleiſches gereiniget 
„ haben in Stuͤcke zu zerſchneiden, und dieſe in einem 
y mit Zucker verſuͤßten Wein bey Tiſche aufzuſtellen, 
„um auf ſolche Weiſe das bittere, fo etwa noch daran 
„hängen moͤchte, abzuwaſchen; auch kochet man fie mit 
„ Syrup zu einer Conſerve, melde den angenehmen 
„Geruch und Geſchmack der Frucht lange behalt. Aus 
„den Blumen dieſes Baums bereiten die Einwohner in 
„Martinique durch die Deſtillation mit Brandetvein eis 
„nen Liqueur, welchen fie Eau creole nennen, und 
y welchem fie unter andern 5 ihnen gewöhnlichen Liz 

1 queurs 
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„ ueurs den Vorzug geben. Die Engländer und Spa⸗ Mamz. 
„ner nennen den Baum Mamei; die Franzoſen aber mey⸗ 
7 Abricotier, vermuthlich, weil das Fleiſch ſeiner oder 
y Früchte eine eben ſo ſchone gelbe Farbe hat, als wie Bruͤ⸗ 
55 bey den Apricoſen. „ ; ſten⸗ 


Sonſten wird dieſer Baum von den Englaͤndern baum, 
auch Mammee - Momin - oder Toddy- tree ge- 
nennet. Die Amerikaner machen, wie Rah aus glaubs 
wuͤrdigen Schriftſtellern berichtet, in ſeine Aeſte, 
welche ein ſehr lockeres und ſchwammichtes Holz haben, 
Einſchnitte, aus denen hernach ein weinichter durchſich⸗ 
tiger und heller Saft fließt, welchen ſie in angehaͤng— 
ten Flaſchen auffangen, und die gemachte Oefnungen am 
aume verſtopfen ſie hernach wieder, damit der Baum 
einen Schaden leide. Dieſer Saft kann in Menge ges 
ſammlet werden, und wird Momin-oder Toddy-Wein 

genannt; man darf aber von demſelben nicht viel auf 

einmal, und nicht wohl uͤber ein kleines Glas voll trin— 
ken, weil er ſehr ſtark auf den Urin treibt, und weil er 
ungemein durchdringend und aufloͤſend iſt, fo Halt man 
ihn vor ein gutes Mittel wider den Stein. 


Miller meldet in feinem Gaͤrtnerlericon von dies 
ſem Baume folgendes: „Er waͤchſet in Weſtindien 
„ ſechzig bis ſiebenzig Schuh hoch; feine Blätter find 
„groß und ſteif, und bleiben das ganze Jahr hindurch 
„ gruͤnz feine Frucht iſt groß, und hat, wenn ſie reif 
y iſt, eine gelblichtgruͤne Farbe, und einen ſehr angeneh— 
„men Geſchmack. Er waͤchſt in Spaniſch Weſtindien 
y gar Häufig, woſelbſt die Frucht insgemein auf den Märfs 
„y ten verkauft, und für eine der beſten Früchte des Sans 
„des gehalten wird z er waͤchſt auch auf den Bergen in 
„ Jamaika,, und iſt in die meiſten caribaͤiſchen Inſeln 
99 gepflanzet worden, woſelbſt er unvergleichlich treiber, 
„In England kann man ihn aus dem Saamen, wel— 
5 cher öfters aus Weſtindien dahin gebracht wird, und zu 
v dieſer Abſicht recht friſch ſeyn muß, in Gewaͤchshau⸗ 
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Maſftey „ ſern ziehen; und die jungen Pflanzen müffen , wie 
oder „der Caffeebaum, behandelt werden. 95 


Biuͤſten⸗ 

baun. a) Aſiatiſcher Mammeibaum. Nammea 
u Aſiatica. 

Unter⸗ Deſſen Staubfäden laͤnger find, als die Blume, Mam⸗ 
ſchei⸗ mea ftaminibus flore longioribus. LINN. 
dungs⸗ Sylt. veg p. 400. Sp. pl. 731. OSB. it. 278, 
zeichen. Mammea maxima, foliis longioribus, cortice 


fulcato cinereo. BROWN. jam. 248. Mali 
Perſicae Mameyae folio longiore arbor maxi- 
ma, cortice ſuleato cinereo amaro. SLOAN, 
jam. 180, hiſt. 2. p. 124? BUR M. Fl. wa 
P. 120. 4 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Oſtindien 
zu Hauſe, und wurde vom Herrn Osbek auf der Prin⸗ 
zen⸗Inſel, welche unweit Java liegt, an den Ufern 
der Bäche entdecket. Er iſt nach deſſen Beſchreibung ein 
großer und ſehr aͤſtiger Baum, deſſen Stamm meiſtens 
krumm und gegen der Erde gebogen haͤnget; feine Blätz 
ter ſind oft einen Schuh lang, umgekehrt eyrund, oder 
länglicht und glatt. Die Blumen ſtehen auf ganz eins 
fachen Stielchen ; haben einen in zwey eyrunde Stuͤcke 
geſpaltenen Kelch; und ihre Blumenkrone beſtehet aus 
vier eyrunden Blaͤttlein, welche dreymal größer find, 
als der Kelch, und in kurzer Zeit abfallen; die Staub⸗ 
Fäden find kuͤrzer, als der Griffel , aber noch einmal fo 
lang als die Blumenkrone, pfriemenfoͤrmig, aufrecht, 
und tragen ſehr kleine rundlichte Staubbeutel; der ziem⸗ 
lich eyrunde Fruchtknoten verwandelt ſich in eine ſtumpf. 
viereckige Frucht. Die Blaͤtter dieſes Baums ſtehen an 
den aͤuſſerſten Enden der Zweige in Buͤſcheln beyſammen, 
haben gar keine Stiele, find von einer fleiſchichten Sub⸗ 
ſtanz, und nach auſſen zu am Rande ein wenig gekerbt, 
und haben parallel in die Quere laufende Ribben. Wenn. 

x derjenis 
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derjenige große Mammeibaum mit langen Blättern, Ram 
und einer gefurchten aſchgrauen bittern Rinde, welcher mey⸗ 
beym Browne und Sloane vorkommt, mit dem vom oder 
Osbek beſchriebenen Javaniſchen, wie Linneus vers Bruͤ⸗ 
muthet, einerley iſt, fo erhellet daraus, daß derſelbe auch ſten⸗ 
in Jamaika, und folglich in Weſtindien angetroffen baum 
werde. 


nme he) —WO⁵ ———— 


1zoſte Gattung. 
abotapit a. O c h n a. Jets 


pita. 
LINN. Gen. pl. n. 657. Ochna. 


De Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Der Kenne 
Blumenkelch hat Fünf Blaͤttlein; die Blumen- zeichen 
frone beſtehet ebenfalls aus fünf Blaͤttlein, welche rund der ats 

licht ſind, und unten in Nägel auslaufen; auf die Blu-tung. 

me folgen zwey bis fuͤnf einſaamige Beere, welche auf 

einem großen rundlichten fleiſchigen Fruchtboden feſt 

figen. Es werden demnach folgende zwo Arten hieher 

gerechnet: 25 


1) Sparrichter Jabotapita. Ochna fquar- Erſte 
roſa. Art. 


Deffen traubenförmige Blumenbuͤſchel an den Seiten lnter⸗ 

der Zweige ſtehen, Ochna racemis lateralibus, ſchei⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 409. Sp. pl. 731. Fl. Zzeyl. dungs⸗ 
n. 209. Jabotapita cinnamomi folio, floribus zeichen. 
ſpicatis. BUR M. zeyl. 123. t. 56. BURM, 
Fl. ind. p. 20. B. Arbor africana , ſubrotun- 
do folio margine denticulis acutis aſpero, 
Noribus pentapetalis atropurpureis. PL UR. 
alm, 41. t. 263. f. 1 2. 


B 3 Dieſer 


) 
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Jabota⸗ Dieſer Baum iſt in Oſtindien, und auch in 
pita. Afrika zu Haufe; und wird in Zeylon Malkira oder 
Malikira genennet. In Oſtindien find feine Blätter 
mehr eyrund, und haben einen glatten Rand; in Afrika 
aber find fie eyrund lanzenfoörmig, und haben am Ran: 
de ſehr feine ſpitzige Zaͤhnchen. Seine Blumen haben 
eine ſchwarzrothe Farbe, viele kurze Staubfaͤden, und ei- 
nen eyrunden dreyeckigen Fruchtknoten mit einem faden— 
foͤrmigen Griffel und einer einfachen Narbe; auf jegliche 
Blume folget eine eyrunde Beere, an welcher oben zwey, 
drey bis fuͤnf kleinere eyrunde Beere, deren jegliches ei— 
nen eyrunden Saamen in ſich ſchließt, angewachſen find, 
Das eigentliche Merkmal aber dieſen Baum von dem 
naͤchſtfolgenden zu unterſcheiden, beſtehet darinn, daß 


die einfache traubenformige Blumen- und Fruchtbuͤſchel, 


welche unterhalb den Blattern an den Seiten der Zweige 
fisen, nachdem die Blumen und Früchte abgefallen find, 
ihre gemeinſchaftliche Stiele ſtehen laſſen, welche als— 
dann von den Ueberbleibſeln der abgefallenen beſondern 
Fruchtſtielchen ganz rauh und ſparricht ausſehen, woher 
auch obige Benennung genommen iſt. 


Zoe 2) Gemeiner Jabotapita. Ochna Jabota- 
Art. pita. 


Deſſen traubenförmige Blumenbuͤſchel an den Enden der 


4 


7525 Zweige ſtehen, Oehna racemis terminalibus. 
dungs⸗ LINN. Syſt. veg. p. 409. Sp. pl. 732. Jabo- 

id tapita pyramidato flore luteo, fructu rubro. 
Leuchten PLUM gen. 42. ic. 153. Jabotapita MARC GR. 


braſ. 101. RAIL hiſt. p. 1632. 


Dieſer Baum iſt in dem ſuͤdlichen Amerika, 
vornämlich in Braſilien, wo er an den Meerſtranden 
häufig waͤchſet, zu Haufe, Er ift nach Piſo und Marg⸗ 
grafs Beſchreibung von einer mittelmaßigen Höhe, und 


45 eine graue ungleiche Rinde, und ein weiches und 
zaͤhes 


131. Gatt. Grias. Grias. 23 


zähes Holz. Seine Blatter ſtehen wechſelsweiſe gegen: Jabotes 
einander uͤber, und find blaßgruͤn ; die Blumen ſtehen pita, 4 
an den Enden getviffer Zweige in einfachen traubenfoͤr— 

migen Vuͤſcheln, und find gelb, und von einem fehr ans 
genehmen Geruch. Jegliche Blume hat ihr eigenes 
Stielchen, und hinterlaͤßt eine Frucht, welche im Merz⸗ 

monat reif wird; und in einer faſt kegelfoͤrmigen oder 
gleichſam dreyeckigen Beere beſtehet, die ungefehr ſo 

groß iſt als ein Kirſchenſtein, und an welcher oben drey 

oder vier andere eyrunde Beere von gleicher Größe feſt 

ſitzen. Die Farbe dieſer Beere iſt ſchwarz; wie bey den 
europaͤiſchen Heidelbeeren 5 auch färben fie eben fo, und 

haben einen zuſaizmenziehenden Geſchmack. Die Ameri⸗ 

kaner gebrauchen dieſe Fruͤchte nicht allein auf gleiche 
Weiſe, wie die Europäer die Heidelbeere, ſondern preſ— 
ſen auch ein Oel aus denſelbigen, deſſen fie ſich in der 

Haushaltung zum Salat bedienen. 


Fon Jona fans Werfen — — ů ů nase 


13 iſte Gattung. 
% era. 


LINN. Gen. plant. num. 659. ri 

D Kennzeichen diefer Gattung beſtehen in folgen- Kenn⸗ 
den: Der becherformige Blumenkelch iſt in zeichen 

vier Abſchnitte zerſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus der Gata 

vier Blaͤttlein; der Fruchtknoten hat keinen Griffel, tung. 

ſondern nur eine kreuzförmige viereckige Narbe ; auf 

die Blume folget eine Steinfrucht, welche einen 

mit acht Furchen geſtreiften Kern in ſich ſchließt. 

Die einzige Art, welche von dieſer Gattung bekannt 

iſt / heißt 2 


W 4 1) Gri⸗ 
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5 Art. ) Grias mit bluͤhendem Stamme, Grias 
a cauliflora. 


LINN. Syſt. veg. p. 409. Sp. pl. 732. Calophyl- 
lum foliis tripedalibus obovatis, floribus per 
caulem et ramos ſparſis. BROWN. jam. 245. 
Palmis affinis Malus Perſica maxima, caudice 
non ramoſo, follis longiſſimis, flore tetrape- 
talo pallide luteo, fru&tu ex arboris trunco. 
SL OAN. jam. 170. hift. 2. p. 122. t. 217. f. 1, 
2. Grias Cauliflora. MILL. Diet. 


Dieſer Baum wird von den Englaͤndern 
Anchovye - Pear, Anchojebirn genennet; und 
wächſet in Jamaika und vielen andern warmen Gegenden 
in Amerika wild. Er macht einen geraden, unzertheil— 
ten, ungefehr zwanzig Schuh hohen Stamm, welcher 
eine braune Rinde, und Narben von den abgefallenen 
Blättern hat. Sloane ſagt, er habe viele Aehnlichkeit 
mit einem Palmbaum, und das mit Recht, indem er 
meiſtens gar keine, oder hoͤchſtens nur ganz oben einige 
wenige ganz einfache und nicht in Zweige vertheilte Aeſte 
von ſich gibt. Der Gipfel ſeines Stamms iſt mit um⸗ 
gekehrt eyrunden glaͤnzendgruͤnen Blattern beſetzt, welche 
zween bis drey Schuh lang, und ungefehr ſechs Zoll breit 
ſind, verſchiedene von der Mittelribbe in die Quere aus— 
laufende Adern haben, und ohne Stiele feſt ſitzen. Die 
Blumen kommen an dem Stamme unterhalb den Blaͤt— 
tern heraus, haben keine Stiele, und ſtehen an einigen 
Orten einzeln, an andern aber traubenmeife beyfammenz 
fie haben vier dicke blaßgelbe Blumenblättlein, und fehr 
viele Staubfaͤden; und aus ihrem Fruchtknoten wird 
eine große eyrunde pflaumenfbrmige Frucht, welche eis 
nen großen mit acht Furchen geſtreiften Stein enthält, 
der einen großen zugeſpitzten Saamen einſchließt. Die 
Frucht dieſes Baums wird von den Spaniern in Weſtin⸗ 
dien, und nach Altſpanien als ein Geſchenk her 

an 
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Man kann dieſen Baum aus feinen Kernen fortpflane Grias 
zen, welche aber bald, nachdem die Frucht von dem a 
Baume genommen worden, geſteckt werden muͤſſen; 

und in Europa kommt er nicht anderſt, als im Glas⸗ 

hauſe fort. | 


— 


> 
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132ſte Gattung. 


Schön⸗ 

Schoͤnblatt. Caloph yl lu m. Hat 
. LINN. Gen. pl. n. 650. — 
um. 


Hır Gattung hat ihren Namen wegen den fhonen 

} Streifen bekommen, welche an ihren Blättern Kenn⸗ 
von der Mittelribbe zu beyden Seiten in die Quere, zeichen 
gleichſam wie der Bart an einer Schreibfeder, auslau- der Gat⸗ 
fen. Ihre uͤbrige Kennzeichen find folgende: Der Blu- tung. 
menkelch beſtehet aus vier Blättlein „ und iſt gefaͤrbt; 

die Blumenkrone hat ebenfalls vier Blaͤttlein; und auf 

die Blume folget eine kugelrunde Steinfrucht. Beym 
Linneus kommen folgende zwo Arten dieſer Gattung 

vor: 


1) Großes Schoͤnblatt. Calophyllum Ino- Erſte 
phyllum. Art. 


Mit ovalen Blaͤttern, Calophyllum foliis ovalibus. Unter⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 410, Sp. pl. 732. Fl. ſchei⸗ 
zeyl. n. 201. Kalophyllodendron indieum, folio pungs⸗ 
ſubrotundo. VAILL. act. pariſ. 1722. p. 283. zeichen. 
Inophyllum flore octofido. BURM. zeyl. 131. 

Arbor indica, mali medicae amplioribus foliis. 
PLUK. alm. 41. t. 147. f. 3. Bintangor mari- 
tima. RUM PH. amb. 2. p. 211. t. 71. Ponna, 
. Ponna maram. RHEED mal. 4. p. 81. t. 39, 
RAI, hiſt. p. 1525. BURM. Fl. ind. p. 120. 
B 5 Diͤeſer 


Schön: 
Hatt. 
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Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hauſe. In 
Zeylon, wo er Domba oder Doba genennet wird, 
waͤchſet er nach Burmanns Bericht häufig unter den 
Zimmetbaͤumen. Seine Blumen wachſen in traubenfoͤr⸗ 
migen Buͤſcheln, find klein, ſchneeweiß , und von eis 
nem ſehr angenehmen Geruch; fie haben vier Blumen— 
blättlein, und eben ſo viele gleichfaͤrbige und gleichgroße 
Kelchblaͤttlein; die darauf folgende runde und eßbare 
Fruͤchte find fo groß, als welſche Nuͤſſe, und enthals 
ten unter ihrer fleiſchichten Hülle, in einer holzichten 
Schaale einen bittern Kern, welcher einen gelben dlich⸗ 
ten Saft gibt. Seine gedachtermaſſen mit zwo Reihen 
ſchoͤner Querſtreifen gezierte Blaͤtter ſind eine Spanne 
lang und eine Querhand breit. 

Ohne Zweifel iſt mit demſelben der auf den 
eſtindiſchen Inſeln an dem Ufer des Meers wachſende 
Baum, welchen Rumph unter dem Namen Bintan- 
gor beſchreibet, einerley. Dieſer iſt ein ungemein 
großer Baum, mit einem dicken Stamm, der aber 
faſt immer auf die Seite Hänger , fo daß er ſich mit 
ſeiner Krone in die See zu ſtuͤrzen ſcheinet. Er hat 
eine ſehr rauhe und unanſehnliche Rinde, welche faſt 
wie ein Crocodils⸗Ruͤcken ausſieht; feine Blaͤtter hins 
gegen ſind wegen denen zuvorgedachten Streifen, wek— 
che von ihrer Mittelribbe in die Quere auslaufen, ſehr 
ſchon, fie haben eine gelbgruͤne Farbe, und find glatt 
und ſteif wie Pergament, gemeiniglich acht Zoll lang 
und vier bis fünf Finger breit; und ſtehen kreutzwei⸗ 
ſe an den Zweigen gegeneinander uͤber. Die Blumen 
beſtehen aus neun bis zehen weiſſen Blaͤttlein, und ent— 
halten eine Menge kleiner Staubfaͤden mit gelben Staub⸗ 
beuteln, und in deren Mitte einen runden Fruchtknoten; 
ihr Geruch iſt ſehr angenehm, und kommt mit der 
weiſſen Lilien ihrem überein, Die Fruͤchte haben die Figur 
und Größe einer Flintenkugel , find ſehr glatt und eben, 
und an dem Baume von einer Spaniſch gruͤnen Farbe, 
werden eier wenn fie abgefallen find , gelb, und als⸗ 

dann 
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dann kommt aus ihrer geborſtenen Huͤlle ein ganz rundes Schon 
und glattes Kuͤgelein zum Vorſchein, welches in einer blatt. 
ſchwammichten Schaale einen ſehr dlichten Kern enthalt, 0 
aus welchem man ein Oel preſſen kann, das nicht nur 

zum Brennen, ſondern auch als ein dienliches auſſerli⸗ 

ches Mittel wider die Kratze und allerley Unreinigkeiten 

der Haut gebraucht wird. Dieſes Oel hat eine gelbe 
Farbe, und deßwegen werden die Fruͤchte gelbe Gum⸗ 
miaͤpfel genennet; es enthält aber der ganze Baum 

einen ſolchen Saft, welcher ſich inſonderheit in 

den Blättern: und in der Rinde als ein gelblichtes 
Gummi zeiget. Das Holz, welches ebenfalls von Dies 

fen Saft durchdrungen iſt, iſt ungemein dauerhaft und 
grobfaſericht und daher zu Raͤdern und Lavetten der 
Canonen ſehr brauchbar; indem es nicht ſplittert, wenn 

man Nägel darein ſchlaͤgt, und ſich der Länge nach 

kaum zerſpalten laͤſſet. Nichtsdeſtoweniger kann man 

es auch, wiewohl mit vieler Mühe polieren, und als— 

dann iſt es zu Kiſten und andern Schreinwerk ſehr taug— 

lich. Die Indianer gebrauchen das Decokt von der 

Rinde dieſes Baums wider das Blutharnen; und mit 

ſeinen wohlriechenden Blumen zieren die Frauenzimmer 

ihre Haare, und legen ſie auch zu den Kleidern, um 
denſelben dadurch einen angenenehmen Geruch zu geben; 

die Blatter in reinen Waſſer zerrieben, faͤrben daſſelbe, 

wenn es eine Nacht daruͤber geſtanden hat, blau, 

und dieſes Waſſer vertreibet die Hitze aus den ent: 
zuͤndeten Augen, wenn ſolche damit ausgewaſchen wer— 

den. 


Der Baum in Malabar, welcher bey den Eins 
wohnern daſelbſt Ponna oder Ponna Maram heißt, 
und ebenfalls hieher gerechner wird, iſt auch ein Baum 
von ungemeiner Größe, welcher bey neunzig Schuh 
hoch, and zwoͤlf Schuh dick wird, und eine ſehr weit 
ausgebreitete Krone hat. Sein Stamm hat ein weißlich— 
tes Holz, und eine gleichfalls ſehr rauhe, dicke, ſchup— 
pichte und ſchwaͤrzliche Rinde, welche wenn man fie vers 

7 wundet, 


Schön. 
Matt. 


Ztvote 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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wunder , einen gelblichten ſchleimichten Saft von ſich 
gibt, welcher durch die Sonne zu einem gelben Gummi 
vertrocknet, welches von einigen Gutta Gamba genen⸗ 
net worden, weil es gleich dem Gummigut heftig Exe 
brechen machen und purgiren ſoll; die Wurzel des 
Baums hat einen ſtarken unangenehmen Geruch und zu— 


ſammenziehenden Geſchmack. Die laͤnglichrunde Blatter, 


welche auf kurzen Stielen gerade gegeneinander uͤber 
ſtehen, und mit den Seeblumenblättern viele Aehnlich⸗ 
keit haben, find dick, ſteif, glatt glanzend, am Rande 


goldfaͤrbig, und auf der obern Flaͤche dunkelgruͤn, auf 


der untern aber bleichgruͤn und haben daſelbſt unzaͤhlig 
viele ſehr feine Adern, die von der ſtark hervorragenden 
Mittelribbe auslaufen, und gegen die Mitte hin ver— 
ſchwinden. Die Blumen ſind ungefehr ſo groß, als die 
Blumen des Leberkrauts, entſpringen gegen den Enden 
der Zweige zu in traubenfdrmigen Buͤſcheln, auf langen 
Stielen, und beſtehen aus acht weiſſen Blumenblaͤttlein, 
einer großen Menge Staubfäden , und einem Frucht⸗ 
knoten mit einem Griffel; und haben einen angenehmen 
Geruch. Die Früchte find eben fo beſchaffen , wie bey 
dem Bintangor gemeldet worden, und werden auf 
gleiche Weiſe gebraucht indem man inſonderheit ihre 
bittere ölichte Kerne benutzt. Dieſer Baum waͤchſet in 
Malabar häufig auf ſandichten Plaͤtzen, und trägt jaͤhr⸗ 
lich zweymal namlich im Merz und September Fruͤchte, 
und bleibt bis in die dreyhundert Jahre fruchtbar. 


2) Kleines Schoͤnblatt. Calophyllum Ca- 
laba. 


Mit eyrunden ſtumpfen Blattern, Calophyllum foliis 
ovatis obtuſis. LIN N. Syſt. veg. p. 410. Sp. 

pl. 732. Flor. zeyl. n. 202. J AC. amer. p. 

260. t. 165. Calophyllum foliis ovatis obtuſis; 
ftriis, parallelis transverſis. LIN N. Hort. 
Cliff. 206. ROY. lugdb, 476. Kalophylloden- 
dron 
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dron indieum, folio & fru&tu minori. VAILL, Schön 
act. Par. 1722. p. 283. Calaba. PLUM. gen. blatt. 
9. Inophyllum flore quadrifido. BURM. 

zeyl 130. tab. 60. Tſierou- ponna. RHEED. 
mal. 4 p. 81. tab. 30. RAIL hiſt. p. 1537. 
BURM. Fl. ind. 120. 


Dieſer Baum unterſcheidet ſich von dem vor⸗ 
hergehenden hauptſaͤchlich dadurch, daß feine Blätter 
und Fruͤchte kleiner find, Er iſt nicht nur in Oſtindien, 
ſondern auch in Weſtindien zu Hauſe; in Malabar wird 
er wegen ſeinen kleinen Fruͤchten, welche ungefehr ſo 
groß ſind, als kleine Cornelkirſchen, Tſierou-ponna, 
oder der kleine gelbe Gummiapfelbaum, von den 
Wilden in Weſtindien aber Calaba genennet. Herr 
Jacquin, welcher denſelben in Martinique beobachtet, 
und gefunden hat, daß ſich bey ihme bloß maͤnnliche 
Blumen, theils unter deu Zwitterblumen, theils auch auf 
eigenen Staͤmmen befinden, ſetzet ihn billig unter die 
Klaſſe mit vermengten Geſchlechtern (Polygamia), 
und theilet folgende Beſchreibung von ihme mit: „ Er 
„ iſt ein hoher Baum, welcher ein zaͤhes Holz hat, und 
55 gleich uͤber der Erde ſchon Aeſte von ſich gibt, daher 
„er zu Hecken und ſchattichten Spaziergaͤngen in den 
„Gaͤrten vortreflich tauget. Seine jungen Zweige find 
y viereckig. Seine Blätter find eyrund, umgekehrt ey⸗ 
„rund, oder laͤnglich, ſtumpf, am Ende ausgeſchnitten, 
9, übrigens aber ungekerbt und glatt; fie ſtehen auf kur⸗ 
„zen Stielen gerade gegen einander uͤber, haben eine 
y) ſteife lederartige Subſtanz, find mit parallelen Quer⸗ 
„ ſtreifen gezieret, und bey vier Zoll lang. Aus den 
„Winkeln der Blatter entſpringen einfache, lockere, une 
„„ gefehr einen Zoll lange, traubenformige Blumenbuͤ⸗ 
„ ſchelchen, deren jegliches gemeiniglich fieben Blumen 
y tragt. Die Blumen find weiß, und haben einen an⸗ 
y genehmen Geruch; der Blumenkelch, welcher zuweilen 
7 gänzlich fehler, beſtehet aus zwey rundlichten, weiſſen 

a 1 Blaͤtt⸗ 


Schoͤn⸗ 
blatt, 
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„ Blaͤttlein, die leicht abfallen, die Blumenkrone aber 
yy hat vier Blättlein. Der Fruchtknoten hat keinen 
77 Griffel, ſondern nur eine ſtumpfe kopfformige Narbe. 
4, Die Zwitterblumen haben ungefehr zehen fadenfoͤrmige 
„und kurze Staubfäden; die maͤnnliche Blumen aber 
5 haben bey ſechzig Staubfaͤden, die faſt fo lang find als 
5 die Blumenkrone. Seine kugelrunde Fruͤchte find 
55 gruͤn, und haben weniges ziemlich feſtes Fleiſch, mel: 
zy ches auch grün iſt, und eine glatte kugelrunde Nuß ums 
35 giebet, die eine aus dem gelben ins aſchgraue fallende 
>, Farbe hat, und einen weiſſen, feſten, und ſoviel ich 
5 weiß, nicht eßbaren Kern enthält, aus welchem die Ca⸗ 
y riben ein Oel preſſen, deſſen fie ſich in der Haushal⸗ 
„tung bedienen. Dieſer Baum bluͤhet vornaͤmlich im 
5 October und November., 


Der juͤngere Herr Burmann fuͤhret in ſeiner 
Flora indica p. 12 1. noch drey Arten von Calo- 
phyllum an, welche vom Linneus aber ausgeſchloſſen 
ſind, nehmlich: 1) Calophyllum Nagaſſarium mit 
lanzenformigen und ungeaderten Blättern, das in Java 
Nagaſſi genannt wird. 2) Calophyllum Akara, 
das in Rheed. Hort: malabar. unter dem Namen 
Akara Patsjoti abgebildet iſt. 3) Calophyllum 
Soulattri, das länglichteyrunde, geſtreifte und ſehr 
glatte Blätter hat, und die Blumen auf gemeinfhaftlis 
chen Stielchen an den Seiten der Zweige traͤget, da 
fie hingegen bey dem Akara in Riſpen an den Enden 
der Zweigen ſitzen. 


a 
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133ſte Gattung. 


Linde oder Lindenbaum. Tilia, Abe, 
LINN. Gen. pl. n. 660, \ 


Hi Kennzeichen diefer Gattung find folgende: Der Kenn⸗ 
Blumenkelch iſt in fuͤnf Stuͤcke zertheilet, und zeichen 
fälfer mit der übrigen Bluͤthe ab; die Blumenkrone be- der Gat⸗ 
ſtehet aus fuͤnf Blaͤttlein; auf die Blume folgt eine di- tung. 
cke kugelrunde Saamenkapſel, welche fünf Fächer hat 
und aus fünf Schaalenſtuͤcken beſtehet, welche ſich, wann 
N de reif iſt, unten von einander begeben; wobey aber zu 
bemerken iſt, daß zwar allemal die Anlage zu fünf Far 
chern, und in jedem Fach zu einem Saamen vorhanden 
iſt, daß aber meiſtens nur ein einziger Saamen frucht⸗ 
bar wird, und zur Vollkommenheit gelangt, welcher als⸗ 
denn die uͤbrige Faͤcher mit ihren Saamen ſo verdraͤngt, 
daß die ganze Kapſel nur einfaͤchericht zu ſeyn ſcheinet. 
Ueberdieß kann auch das beſondere Afterblaͤttlein, wel— 
ches an dem gemeinſchaftlichen Blumenſtiel ſitzt, und 
mit demſelben unten zur Helfte vertwachfen iſt, zu ei— 
nem beſondern Kennzeichen dieſer Gattung dienen, von 
welcher folgende zwo Arten bekannt ſind: 


1) Europaͤiſche Linde. Tilia Europaea. Erfte 


Mit Blumen, welche kein Honigbehaͤltniß haben, ar 
Tilia floribus nectario deſtitutis. LINN, unter- 
Syſt. veg. p. 410. Spec. pl, 733. Flor. ſuec. ſchei⸗ 
n. 471. OED, Fl. dan. t. 553. Tilia. LINN, dungs⸗ 
Hort. Cliff. 204. Mat. med, 262. Phil. bot. zeichen. 
259. ROY. lugdb, 477. DALI. pariſ. 133. 

C. BAUH, pin. 426. GESN. Tab. III. RAIL 
angl. 3. p. 473. hült. p. 1694, 16971. TILL. 
piſ- 


2 Linde. 
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piſ. 165. t. 49. f. 9. TOURNEF. inſt. 611. 
t. 381. MILL. Dict. n. 1, 2. HALL. helv. 
p. 357, 358. SCO P. carn, num, 641 642. 
BLAK W. Herb. t. 469. 


Bey den aͤltern Kraͤuterkundigen heißt dieſer 
Baum insgemein Tilia foemina; weil fie diejenige 
Sorte des Ulmbaums, welche nur ſelten oder niemals 
bluͤhet, und hingegen häufig mit Gallaͤpfeln beſetzte Blaͤt⸗ 
ter hat, (ſ. Haller Enum. ſtirp. Helv. p. 167.) 
Tilia mas zu nennen pflegten. Der Lindenbaum ſcheint 
in ganz Europa zu Hauſe zu ſeyn, denn er wird in allen 
Ländern deſſelben nicht nur bey den Städten und Dörfern, 
auf den Wieſen, an den Straſſen, in Luſtgaͤrten und 
Spatziergaͤngen, ſondern auch, wiewohl in den uordli⸗ 


chen Theilen ſeltener als in den ſuͤdlichen, in den Waͤl⸗ 
dern, die in der Ebene liegen, angetroffen. Die Ita-⸗ 
liaͤner nennen ihn, wie die Lateiner Tilia, die Spas 


nier Teia, die Franzoſen Tilleul oder Tillau; die 
Hollaͤnder und Deutſchen Linde, und die Englaͤnder 


Lime, Line oder Linden- tree. In Schweden 


wird dieſer Baum Linn genennet, wovon vermuthlich 
der Familien Name unſers weltberuͤhmten Linneus ſei⸗ 
nen Urſprung haben mag; indem der Ritter ſelbſten ers 
zehlet, daß ſich in dem Dorfe Stegaryd in Smaland ein 
ſehr großer Lindenbaum befinde, und daß daher die Eins 
wohner ſelbigen Dorfes Lindenmänner (Tiliandri, 
Linnaei) genennet werden. Der Lindenbaum, wel⸗ 
cher wegen feiner fhönen und großen Krone, die zufveis 
len doppelt iſt, tegen feinen ſchoͤnen hellgruͤnen Blättern, 
und dem angenehmen Schatten, den ſein dichtes Laub 
gibt, wie auch wegen dem vortreflichen Geruch ſeiner 


Blumen in Luſtgaͤrten und Alleen ſehr beliebt iſt, dau- 


ret die Kaͤlte ſehr gut aus, ohne davon beſchaͤdiget zu 
werden; und die Urſache, warum man ihn in den Waͤl⸗ 
dern weniger als auf freyen Felde findet, iſt, weil er ei⸗ 
nen niedrigen, fetten und ſchweren Boden vorzuͤglich hr 

[47% 
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bet, und beſſer und ſchoͤner darinnen fortkommt, als Linde. 
in einem andern. Es gibt beſonders in Anſehung 
der Blätter zweyerley Verſchiedenheiten, die von einiz 
gen ſo gar vor verſchiedene Arten gehalten werden; 
die eine nämlich hat große, weichere und etwas haarige 
Blaͤtter, die andere aber hat kleinere, haͤrtere und 
und ganz glatte Blaͤtter, und bluͤhet gemeiniglich um 
zwo oder drey Wochen ſpaͤter, wiewohl die Bluͤthzeitz 
die gemeiniglich in den May oder Junius faͤllt, auch nach 
Beſchaffenheit der Witterung nicht alle Jahre ganz 
gleich iſt. Uebrigens find die Blatter bey allen ſchoͤn 
glaͤnzendgruͤn, herzformig, ungleich ſaͤgenartig gezaͤhnt, 
und am Ende ſcharf zugeſpitzt, und ſtehen ohne beſon— 
dere Ordnung auf ziemlich langen Stielen. Die Blu— 
men haben eine gelblichte Farbe, und einen ſehr Tebli- 
N chen Geruch, und ſind den Bienen vorzuͤglich ange— 
nehm; ſie entſpringen in Buͤſchelchen oder Straͤußlein, 
die einzeln an den Seiten der Blattſtiele ſtehen, und 
deren gemeinſchaftlicher Blumenſtiel länger als der Blatt⸗ 
ſtiel, und mit einem ſtumpfen, gleich langen, und uns 
ten zur Helfte mit ihme verwachſenen blaßgelben oder 
weißlichten Afterblaͤttlein verſehen iſt, und ſich oben 
zwey⸗ oder dreymal in drey einfache Blumenſtielchen zers 
theilet. Linneus ſagt zwar, daß dieſe Blumen kein 
Honigbehaͤltniß haben; welches aber nur in Verglei⸗ 
chung mit der folgenden Art zu verſtehen iff , weil 
naͤmlich der Bau des Saft- oder Honigbehaͤltniſſes bey 
den Blumen der europaͤiſchen Linde wegen ſeiner Fein— 
heit daſſelbe nicht fo ins Geſicht fallen laßt, wie bey 
der Amerikaniſchen. Bey den europaͤiſchen Lindenblu⸗ 
men nämlich beſtehet das Honigbehaͤltniß in weiſſen, 
glaͤnzenden und ſeidenartigen Härlein , welche an der 
Baſis eines jeden Blumenblaͤttleins fihen , und in dafs 
ſelbe einen haufigen Saft ausſchwitzen, von deſſen Süfe 
ſigkeit uns die Bienen durch ihren häufigen Veſuch der 
Lindenbluͤthe genugſam überzeugen. Daß die Linden— 
baͤume, wenn fie in einem guten Boden ſtehen, eine 


Rinne Pflanz enßyſt. II. Th. C betröͤcht⸗ 


D Linde. 
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betraͤchtliche Höhe und Dicke, und ein ſehr hohes Alter ers 
reichen konnen, davon findet man hin und wieder theils 
in der Natur, theils auch in Schriften aufgezeichnete 
Beyſpiele, deren auch einige von uns ſchon oben in der 
Einleitung ſind angefuͤhret worden. Man pflanzet 
dieſe Baͤume am beſten aus ihrem Saamen fort, den 
man an dem Ort, wo ſie hernach bleiben ſollen, im 
Herbſte gleich, ſobald er reif iſt, ſaen muß, da er dann 
im folgenden Fruͤhjahr aufgeht; ſie gerathen zwar auch 
noch ziemlich, wenn man ſie nicht mehr als einmal, und 
zwar da ſie noch ganz jung ſind, verſetzet, doch ſind 
die erſtern immer beſſer. Ihre Staͤmme wachſen ganz 
gerade, und haben anfaͤnglich eine glatte und aſchgraue 
Rinde, die aber mit der Zeit durch das Alter ſchwaͤrz— 
lich und zerriſſen wird; und die Aeſte breiten ſich nach 
allen Seiten gleich und ſehr regelmaͤßig aus, ſo daß ſie 
ohne Zuthun der Kunſt eine zierliche und ſchoͤn gebildete 
Krone ausmachen. Die innere Rinde des Lindenbaums 
oder der Baſt, welcher Liber oder Philyra genennet 
wird, iſt dünne und zart, und ſehr tauglich darauf zur 
ſchreiben, daher er auch vor Alters, ehe das Papier er⸗ 
funden war, hiezu, nebſt dem Holz gebraucht wurde. 
Munting erzaͤhlet, daß er ſelbſt ein ſolches auf Linden⸗ 
baſt geſchriebenes Buch geſehen habe, welches ſchon uͤber 
tauſend Jahre alt war; auch ſoll ein ſolches Buch, das 
eine noch ungedruckte Abhandlung vom Cicero enthiel— 
te, im Jahr 1662 zu Bruͤſſel an den Kayſer verkauft 
worden ſeyn. Im Waſſer eingeweicht gibt dieſe Rin⸗ 
de einen Schleim von ſich, welcher aͤußerlich in Wun⸗ 
den und Geſchwuͤren eine kuͤhlende und heilende Kraft 
hat, aus der Rinde ſelbſt aber kann man alsdann, wie 
aus Hanf, Stricke, grobes Tuch zu Ueberroͤcken und 


zum Packen, Körbe und Fiſchreiſer verfertigen. Die 


Lindenblaͤtter geben ein gutes Futter fuͤr Kuͤhe, Schaafe 
und Ziegen; wiewohl man in Schonen beobachtet hat, 
daß, wenn die Kühe viel Lindenlaub freſſen, ihre Vut— 
ter haͤrter, und weiß wie Talg, und uͤbel ſchmeckend 

wird, 


133. Gatt. Linde. Tilia. 37 


wird, und nicht ſonderlich zur Winterbutter tauget. Linde. 
Auſſer dem Nutzen, welchen die Bienen aus der Bluͤ⸗ 
the ziehen, bereitet man auch in den Apothecken ein dee 
ſtillirtes Waſſer aus derſelben; auch werden ſie unter 
andere Species zu Getraͤnken gemiſcht, um denſelben 
eine roͤthliche Farbe mitzutheilen. Das Lindenholz hat 
eine weiſſe Farbe, und iſt zaͤhe, aber weich, fein, leicht 
und glatt, und wird nicht von Wuͤrmern angegriffen; 
da es alſo dauerhaft iſt, und ſich doch leichtlich, und 
zugleich ſchoͤn bearbeiten läßt, ſo taugt es zu allerhand 
feinen Schnitzwerk unvergleichlich, und wird daher ins 
ſonderheit von denen, welche Bilder und Laubwerk 
ſchnitzeln, ingleichen von Leiſtſchneidern, und zu Schu— 
ſtertiſchen gebraucht, weil die Schuſter bequem ihr Les 
der darauf ſchneiden konnen, ohne ihre Inſtrumenten 
allzuſehr dadurch ſtumpf zu machen, weil es dem Schnitt 
gerne nachgibt. Auch macht man die beſten Kohlen zum 
Buͤchſenpulver daraus, und zum Zeichnen vor die Mah—⸗ 
ler. Zu Gefaͤſſen aber taugt es nicht. 


Zivote 


2) Amerikaniſche Linde. Tilia Americana. Art. 


Mit Blumen, welche ein Honigbehaͤltniß haben, Ti- 
lia floribus ne&tario inſtruttis. LIN N. Syſt. Unter 
veg. p. 410. Sp. pl. 733. MIL L. Dic. n. 3, ſchei⸗ 
4. Tilia foliis majoribus mueronatis GRON. dungs⸗ 
virg. 58. Tilia, ampliſſimis glabris follis, zeichen. 
noſtrati fimilis. PLUK, mant. 181. 


Dieſe Linde, welche ſich, wie ſchon gemel⸗ 
det worden, von der europälfhen hauptſaͤchlich durch die 
Struktur der Honigbehaͤltniſſe ihrer Blumen unterſchei— 
det, hat dunkelgruͤne Blatter und eine ſchwaͤrzere Rin— 
de, die auch an den Aeſten dunkelbraun ſiehet, daher ſie 
von einigen die ſchwarze amerikaniſche Linde genennet 
wird. Sie iſt in Carolina, Virginien, Canada, Ma— 
ryland, und andern Gegenden von Nordamerika zu 

f C 2 Hauſe 


u“ 


Laetie. 
Lactia. 


Kenn: 
zeichen 
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Hauſe, wo ſie vom Clayton, Kalm, Catesby und 
andern entdecket worden; letzterer hat ſie mit nach Eng⸗ 
land gebracht, und ſie kommt daſelbſt nach Millers 
Zeugniß gut in freyer Luft fort. Ihre Blaͤtter ſind groß, 
herzfoͤrmig, am Rande ſcharf ſaͤgenartig gezaͤhnt, und 
endigen ſich mit langen ſcharfen Spitzen; ſie ſtehen auf 
langen zarten Stielen, und haben auf der obern Gets 
te eine dunkelgruͤne, auf der untern aber eine blaßgruͤne 
Farbe. Die Blumenbuͤſchel ſtehen auf langen zarten 
Stielen, ind ſind eben ſo, wie bey der europaͤiſchen 
Linde, befhaffen; nur ſind die Blumenblaͤttlein ſchmaͤler, 
und jegliches Blaͤttlein iſt innwendig an ſeiner Baſis mit 
einer Schuppe verſehen, welche das Honigbehaͤltniß aus⸗ 
macht. Dieſe Blumen haben einen ſehr ſtarken Geruch, 
und werden ſo lange ſie dauren, ſtets von den Bienen 
belagert; ſie kommen in England erſt gegen das Ende 
des Julius, und alſo um einen ganzen Monat ſpaͤter 
zum Vorſchein, als die Blumen der gemeinen euros 
paiſchen Linde; ihre Saamen aber werden dennoch, 
wann die Witterung guͤnſtig iſt, im Herbſte reif. 


a nn en ah man SI) (m Zt amnnaananememmuen en, Ce, 


134fte Gattung. 


Laet ie Li et i a. 
LIN N. Gen. pl. n. 661. 


Er 


Zum Andenken des Hollanders, Johann de Laet, 
welcher um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 


der Gat⸗ lebete, und von deme Marcgrafs Hiftoria natura- 


tung. 


bs Brafiliae. 1648. mit vielen guten botaniſchen Bes 
merkungen bereichert worden, hat man die gegenwaͤrti— 
ge Gattung Laetia benennet; deren Kennzeichen fol 
gende find: Der Blumenkelch beſtehet aus fuͤnf Blätt⸗ 
lein; die Blumenkrone beſteht gleichfalls aus fünf Blaͤtt⸗ 

lein, 
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lein, oder fehlet ganzlich; auf die Blume folgt eine eins Kaetie⸗ 
faͤcherichte, ein wenig dreyeckige Frucht, welche viele mit 

einem ſaftigen Umſchlag bekleidete Saamen enthalt. Die 

Arten dieſer Gattung ſind. 


1) Unvollkommene Laetie. Laetia apetala. nn 


Bey deren Blumen die Blumenblaͤttlein fehlen, Lae- 
tia floribus apetalis. LINN. Syſt. veg. p. 410. Unten 
Sp. pl. 733. amoen. acad g. p. 413. JAC. ſchei⸗ 
amer. p. 167. t. 108. Guidonia Laetia. LOEFL. dungs⸗ 
it. 10. Guidonia follis ovatis utrinque por. zeichen. 
redtis alternis quandoque crenatis „ racemis 
laxis alaribus, BROWN. jam. 249. h 


1 Dieſes iſt ein amerikaniſcher Baum, der 
beym Browne unter dem Namen Guidonia vor⸗ 
kommt, vom Löfling aber Laetia genennet wird, 
welcher letztere ihn in niedrigen Wäldern bey Cumana, 
einer Stadt, welche in der Provinz gleiches Namens 
auf der Nordſeite von Suͤdamerika liegt, angetroffen 
hat. Herr Jacquin fande denſelben in den Wäldern 
bey Carthagena, wo er im April und Maymonat bluͤ⸗ 
15 het, und im Auguſt Früchte trägt; und theilet von 
ihm eine Abbildung nebſt folgender Beſchreibung mit. 
„Er iſt ein Baum mit einem geraden und bey zwan— 
„33 Schuh hohen Stamm, welcher faſt gleich über der 

„ Erde Aeſte von ſich giebt, die ſich flach und horizons 
tal nach allen Seiten ausbreiten , und meiſtens an 
„den Enden ihrer aͤuſſern Zweige eyrunde oder umge— 

„y kehrt eyrunde, ſtumpfe und zutveilen ausgeſchnittene, 

5 glatte und glänzendgruͤne, anderthalb Zoll lange Blaͤt— 
y ter tragen, welche wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſte— 
„ hen, und an ihrem Rande braͤunlichte und kaum merk: 
5 liche ſaͤgenartige Zaͤhnchen haben. In den Winkeln 
„der Blätter entſpringen gemeinſchaftliche Blumenſtiele, 

5 die allemal aus drey kleinern beffchen , deren jegli⸗ 

5 C 3 * yy cher 


* 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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„cher eine einzige Blume trägt. Die Blumen find 
„weiß, und kommen in Anſehung der Geſtalt, Größe 
5 und des Geruchs mit den Blumen des gemeinen Hag— 
5 dorns oder Weisdorns uͤberein z fie haben aber keine 
„ Blumenkrone, ſondern nur einen Kelch, welcher aus 
5 fünf umgekehrt eyrunden, hohlen, ſtumpfen, weiſſen 
„ Blaͤttlein beſtehet, die berwelken, aber nicht abfallen; 
„ um den Fruchtknoten, welcher einen ziemlich dicken 
„ Griffel mit einer kopffoͤrmigen Narbe hat, ſtehen bey 
y vierzig Pfriemenförinige Staubfaͤden mit rundlichten 
„doppelten Staubbeuteln herum. Die darauf folgenden 
yy Fruͤchte find eyrunde, fleiſchichte, undeutlich dreyecki⸗ 
„ge Kapſeln, welche innwendig mit vielen, gedruͤckt 
„ beyſammen liegenden, weichen, und mit eigenen ſaf— 
„tigen Haͤutlein bekleideten Saamen angefuͤllet ſind. 
„Dieſe Fruͤchte habe ich immer von Vögeln oder Inſek— 
„ten halb zerfreſſen, niemalen aber, wenn fie mir 
„ auch ſchon vollig reif zu ſeyn ſchienen, von ſelbſt ges 
„öfner angetroffen. Uebrigens find fie den Fruͤchten 
„der folgenden Art ſowohl innerlich als aͤuſſerlich fo 
5 ahnlich, daß man fie an nichts von einander unter⸗ 
y ſcheiden kann, ausgenommen, daß dieſe wollicht 
„der mit einem Filz bedeckt, jene aber ganz glatt 
y ſind. 


2 Vollkommene Laetie. Laetia completa. 


Deren Blumen vollkommen, oder mit Blumenblattlein 
verſehen find, Laetia floribus petaloideis com- 
pletis. LINN. Syſt veg. p. 410. Sp. pl. 
733. JACQ. amer. p. 167. t. 183. f. 60. Tham- 
nia foliis ovatis, leviſſime crenatis, laete 
virentibus, nitidis, alternis, petiolis brevibus, 
pedunculis geniculatis. BROWN, jam. 245? 


Diefe Art fande Herr Jacquin in dicken 
Wäldern in der Gegend von La Quinta in Cartha⸗ 
5 gena. 
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gena. Sie iſt nach ſeiner Beſchreibung ein neun Schuh 
hohes, aͤſtiges Baͤumlein, welches im Junius bluͤhet, 
und im Auguſt und September reife Fruͤchte traͤgt. 
Seine ziemlich eyrunde, laͤnglichte, am Rande mit Zaͤh⸗ 
nen gekerbte, und am Ende ſtumpfe oder ausgeſchnittene 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen Stielen, und 
ſind runzlicht, uͤbrigens aber glatt und glaͤnzendgruͤn. 
Die Blumen ſtehen auf gemeinſchaftlichen, wollichten 
Stielen in den Winkeln der Blaͤtter; ſie haben fuͤnf 
Kelchblaͤttlein, fünf Blumenblaͤttlein , die nicht größer 
ſind als der Kelch, ſehr viele haarige Staubfäden / und 
einen rundlichten Fruchtknoten mit einem fadenfoͤrmigen 
Griffel. Die Fruͤchte haben eine gelbroͤthliche Farbe, 
und haben ziemlich eyrunde, ſtumpfe, wollichte Kapſeln, 
welche, wann fie reif find, ſich oͤfnen , und in drey 
Schaalenſtuͤcke zertheilen, die von einer ſehr dicken, 
fleiſchicht-lederartigen Subſtanz find, und ſich gaͤnzlich 
von einander begeben. Dieſe Fruͤchte haben gemeinig— 


lich drey ſtumpfe und undeutliche Ecken, und ſtellen, 


ehe ſie ſich oͤfnen, Beere fuͤr; innwendig ſind ſie mit 
Saamen gefuͤllt, die wie bey der vorigen Art beſchaf⸗ 
fen ſind. 8 


rr 


— 
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LINN. Gen. pl. n. 663, 


D Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Der 
Blumenkelch hat fünf Blaͤttlein; die Blumen: 
krone beſtehet auch aus fuͤnf Blaͤttlein, und dieſe ſind 
zerſchliſſen; die Staubbeutel haben eine zweyklappige 
Spitze; auf die Blume folget eine Steinfrucht, welche 
einen krauſen Stein hat. Bisweilen aber iſt die An⸗ 
C4 zahl 


Laetie. 


8 


Ganiter 


laeo- 
carpus. 


Kenn⸗ 
zeichen 
der Gat⸗ 
tung. 
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Ganiter zahl der Bluͤthentheile um den fuͤnften Theil weniger, 


baum, 


Erſte 
Art. 


als gewoͤhnlich. Es iſt von dieſer Gattung nur eine 
Art bekannt, und dieſe heißt wegen ihren Blaͤttern: 


1) Gezaͤhnter Ganiterbaum. Elaeocarpus 
ſerrata. 


LINN. Syſt, veg. p.410. Mant alt. 401. Sp. pl. 


734 Fl. zeyl. n. 206. Elaiocarpus foliis laurf 
ſerratis „ floribus ſpieatis. B UR M. zeyl. 
93 t. 40. BU RM. Fl. ind. p. 121, Ganitrus. 
RUMPH, amb. 3. p. 160. t. 101. Perin- Kara. 
RHEED. mal. 4. P. FI. t. 24. RAIL hiſt. p. 
1546. Dendr. 42. i 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Haufe, 


und hat den botaniſchen Namen Elaiocarpus daher 


bekommen, weil feine Früchte eine olivenformige Ger 


ſtalt haben, und daher nach Commelyn auch in Oſtin⸗ 
dien Wilde Oliven genennet werden. In Zeylon 
wird er Weralu genennet, und iſt nach Burmanns 


und Hermanns Nachrichten ein fhöner Baum, deſ⸗ 
fen Blätter eyrund - laͤnglich, ziemlich ſtumpf, glatt, 
adericht, am Rande mit ſtumpfen ſaͤgenartigen Zähnen 


beſetzt ſind, und wechſelsweiſe auf ziemlich langen Stie⸗ 
len ſtehen. In den Winkeln der Blätter entſpringen 
einzele, einfache, lockere traubenformige Blumenbuͤſchel, 


welche mit den Blättern gleiche Lange haben; die Blu⸗ 


men haben heile bier Blumenblattlein und ſechzehen 


Staubfaͤden; theils fuͤnf Blumenblaͤttlein und zwan⸗ 


zig Staübfaͤden; und einen einfachen Griffel. Die 
Fruͤchte werden von den Einwohnern unreif in Salz⸗ 
waſſer mit ein wenig Baumdl eingemacht, und bes 
kommen dadurch einen olivenartigen Geſchmack. 


In Malabar wird dieſer Baum Perin- 
Kara genengeßz, und iſt von ungemeiner Große; feine 
i Blätter 


r 


n 


verſehen, und an der Baſis mit einer doppelten Druͤſ * 
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Blätter haben, wenn ſie erſt herfuͤr kommen, eine Gzani 
roͤthliche Farbe, nachher aber werden fie, dunkelgruͤn, baum 
und ihr Geſchmack iſt im Munde anfaͤnglich ſauer, zu⸗ 
letzt aber bitter; feine Blumen ſind weiß,, und von 
einem angenehmen Geruch; die Fruͤchte kommen in 
Anſehung der Geſtalt, Größe und Subſtanz mit den 
großen Oliven überein „haben aber, mann fie reif 
find , eine blaulicht-purpurrothe Farbe, und einen an⸗ 
genehmen ſſuerlicht.-ſuͤſſen Geſchmack, und werden 
theils roh, theils mit Zucker eingemacht geeſſen. Die 
noch unreife Fruͤchte hingegen, welche gelb, und von 5 
einem herben Geſchmack ſind, werden mit Salz und 
Eßig eingemacht, und auf ſolche Weiſe, wie die Olt⸗ 
ven, Kappern und Gurken zur Bang anderer 

Speiſen gebraucht. 

Der Baum in Ammbolna ce Rumph 

unter dem Namen Ganiterbaum beſchreibet , gehoͤret Er, 
zwar ohne Zweifel zu dieſer Gattung „ ſcheinet aber - 
faſt eine befondere Art zu ſeyn; indem er keine eyför⸗ 
mige, ſondern kugelrunde Fruͤchte hat. Er iſt einer 
von den hoͤchſten Waldbaͤumen; feine laͤnglichteyrunde, 
lanzenfoͤrmige, ſtumpfgezaͤhnte Blaͤtter ſtehen meiſtens 
an den Enden der Zweige; und ſeine Fruͤchte wachſen 
in langen traubenfdrmigen Buͤſcheln, wie die Johan⸗ 
nisbeere, die groͤßten derſelben find wie eine Flinten⸗ 
kugel, und die kleinſten wie Erbſen. Die Vogel find 
nach dieſen Fruͤchten ungemein begierig, daher deu 
Einwohnern wenig davon zu Theil wird; jedoch bleibt 
ihnen noch das brauchbarſte von denſelbelt uͤbrig, naͤm⸗ 
lich die Steine, welche wie ſchoͤn kürbeitete runde 
Kudpfe ausſehen, indem fie in der Mitte ein beynahe 
durchgebohrtes Löchlein und der Länge nach fünf Mas 
the haben, ziviſchen welchen fie ſehr artig, gleichſam 
wie mit getriebener Arbeit, gezieret ſind. Es wird 
derhalben in ganz Oſtindien viel Gebrauch von dieſen 
Steinen gemacht, welche die Aermſten unter dem gemei⸗ 
nen Volke fo Häufig in den Wäldern ſammlen koͤnnen, 

dc C 5 daß 
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aniter daß man in Java, Baley und Madura bey drey⸗ 
aum. tauſend Pfund davon vor ſechzig Realen kaufen kann. 
Weil aber dieſe ſehr vermiſcht, und die meiſten durch das 
Liegen auf der Erde verdorben find, fo lieſet man diejes 
nigen, die recht braun, glatt und klein, doch von gleis 
cher Größe find, zu den Paternoſtern für die Prieſter 
und Braminen aus; und von dieſen auserleſenen be⸗ 
zahlt man eine Handvoll wohl mit zehen Realen. Dies 
ſe Steine ſind in ſolcher Achtung, daß einige an ihren 
Paternoſtern zwiſchen zween Ganiterſteine allemal ein 
goldenes Kuͤgelein ſetzen; ja man hat aus eben dieſer 
Urſache angefangen, ſie aus harten Holz nachzumachen. 
Die Javaner wiſſen durch das Abſchaͤlen eines Theils 
der Rinde zu machen, daß dieſe Bäume kleinere Steine 
bekommen. Sie haͤngen oͤfters ihren Kindern, wider 
vermeynte Zaubereyen, einen Reihen ſolcher Steine an 
4 die Arme oder Fuffe, 
Linneus vermuthet ſelber, daß es mehr als nur 
eine Art von dieſer Gattung gebe, indem er in ſeiner 
Mant. plant. alt. folgendermaſſen ſpricht: „Rumph 
„gedenkt zwar keiner verſchiedenen Arten dieſer Gattung; 
„ ich habe aber in einem Exemplar aus Zeylon zwanzig, 
y in einem aus Java acht, in dem Burmaͤnniſchen, 
„ theils ſechszehen, theils zwanzig Staubfaͤden angetroffen, 

„ und unlaͤngſt eine andere Art oder Varietaͤt geſehen, wel⸗ 
N „che einen in fünf Blaͤttlein zertheilten Kelch, drey Blu: 
y menblaͤttlein, acht kurze Staubfaͤden, mit cylindriſchen an 
„der Spitze geſpaltenen Staubbeuteln, und einen fadenfor⸗ 
„migen Griffel mit einer einfachen Narbe hatte. ,, 
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Topf bau m. Le ey t h i s. done 
a LIN N. Gen. pl. n. 664. Lecy- 


De Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die 
Blume hat einen ſechsblätterichten Kelch z eine Kenn— 

ebenfalls aus ſechs Blaͤttlein beſtehende Blumenkrone; und zeichen 

ein zungenförmiges Nektarium oder Saftblaͤttlein, wel- der Gat⸗ 

chem die Staubfaden einverleibet find 5 die Frucht iſt tung. 

eine wie ein Topf geſtaltete Saamenkapſel, welche naͤm— 

lich oben gleichſam horizontal abgeſchnitten, und mit 

einem tellerfoͤrmigen Deckel verſehen iſt, und enthalt 

mehr als einen Saamen. Es ſind unter dieſer Gattung 

zwo Arten begriffen, welche beyde in Amerika zu Hau⸗ 

ſe ſind: 


1) Großer Topfbaum. Lecythis major, five Erſte 
f Art. 
Ollarıa. 


Mit ungeſtielten, herzfoͤrmig eyrunden, beynahe unge⸗ Mur 
kerbten Blättern, Lecythis foliis ſeſſilibus, cor- e de 
dato- ovatis, ſubintegerrimis. LINN. Syſt. e 
veg. p. 410. Leeythis Ollaria Sp. pl. 734: zeichen. 
LO EF L. it. 189. Jacapucaya. MAR CGR. 
braf. 128. PIS, braf. 135. RAI hiſt. p. 1677. 


Dieſer Baum wird von den Spaniern O1 
leto, oder Topfbaum genennet, und wurde vom Loͤf⸗ 
ling in Suͤdamerika entdecket. Er iſt nach deſſen Be⸗ 
ſchreibung ein ſehr großer Baum, tvelher ſowohl feine 
Blaͤtter, als Blumen, die in ährenformigen Buͤſcheln 
wachſen, an den Enden der Zweige traͤget. Die Blu— 
men haben ſechs weiſſe Blumenblaͤttlein, von denen die 

vier 


allem anderem Holz zu den Achſen der Zuckermuͤhlen; 
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vier oberſten rundlicht und am Rande ſchief umgebogen, 
die zwey untern aber laͤnglicht und ausgebreitet oder 
flach ſind; ferner haben fie ein einfaches, gelbes, zun⸗ 
Re Necktarbloͤttlein , welches innwendig an 
der Baſis, die offen iſt, mit einer Menge Staubfa⸗ 
den beſetzt if, in deren Mitte ein ziemlich blatter Frucht⸗ 
knoten ſitzt, welcher keinen Griffel, ſondern nur eine 


ſtumpfe kegelförmige Narbe hat. 


In Braſilien wird dieſer Baum von den Ein⸗ 
wohnern Jacapueaya genennet, und waͤchſet daſelbſt 
in den Wäldern in der Mitte des Landes ſo haͤufig, 
daß ſich eine ganze Armee von feinen Fruͤchten ernaͤh⸗ 
ren konnte. Seine jungen Blätter find roͤthlich / die 
aͤltern aber gruͤn, haben einige Aehnlichkeit mit den 
Blaͤttern des Maulbeerbaums, und ſtehen wechſelsweiſe 
gegeneinander uͤber. Die Fruͤchte deſſelben haͤngen an 
dicken, holzigen Stielen, und ſind ſo groß, als ein 
Kindskopf ; fie haben eine elliptiſche Figur, und ſtel— 
len einen Becher mit feinen Deckel fuͤr; fie beſtehen 


aus einer harten, holzigen, ockerfaͤrbigen Schaale; und 


wenn der Deckel weg iſt, der, wann ſie vollig reif find, 
von ſelbſten abfällt, fo ſiehet man die Frucht innwendig 
in vier Faͤcher getheilt, und im jeglichen Fache einen 


caſtanienfoͤrmigen Saamen, von der Größe einer Pu 


me, welcher unter einer gelbgrauen runzlichten Bes 
deckung einen weiſſen Kern enthaͤlt, der einen vor— 
treflichen Geſchmack hat. Dieſe Kerne gleichen in Anz 
ſehung der Annehmlichkeit des Geſchmacks den Piſtacien, 
und werden? n Speiſen und Getraͤnken ſowohl fuͤr 
Kranke 15 gebraucht, doch ſollen ſie gekocht 
zuträglicher ſeyn, als roh; auch preſſet man ein Oel 
aus denſelben, wie aus den Mandeln. Die Schaale 
der Frucht aber iſt ſo hart, daß ſie die Braſilianer zu 
Trinkgefaͤſſen und andern Geſchirren gebrauchen konnen. 


Das Holz dieſes Baums widerſtehet der Faͤulniß unge⸗ 


mein, und da es zugleich aͤuſſerſt hart iſt, ſo taugt es vor 


aus 


rt 
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aus feiner Rinde bereitet man eine Art von Werg, Topf- 
woelches man zur Verſtopfung der Locher auf den Schif- baum. 
fen und ſonſt gebrauchen kann. 


5 8 
@ 


2) Kleiner Topfbaum. Lecythis minor. ia 9 


Mit geſtielten, lanzenfoͤrmigen, ſaͤgenartig gezaͤhnten 
Blättern, Lecythis foliis petiolatis, laneeola- ſchei⸗ 
tis, ſerratis. LINN. Syſt. veg. p. 410. folüs dungs⸗ 
lanceolato - oblongis, petiolatis. A. amer. zeichen 
P. 168. t. 100. 


Unter⸗ 


Dieſen Baum entdeckte Herr Jacquin 
in Carthagena, wo er hin und wieder in den Waͤl⸗ 
dern, bornaͤmlich aber bey La Quinta herum anzu⸗ 
treffen iſt. Er bluͤhet im Junius und Julius, und 
ſeine Fruͤchte werden im December reif. Er iſt ein 
ſchoͤner, aufrechter, bey ſechzig Schuh hoher Baum, 
deſſen Stamm gerade wächſt, und eine ebene mit klei- 
nen Riſſen gezeichnete Rinde hat, und viele lange, 
mit zahlreichen Blättern beſetzte Aeſte von ſich giebt. 
Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen Stielen, 
und find Tanzenformig länglich, ſcharf zugeſpitzt, am 
Mande ſaͤgenartig gezaͤhnt, übrigens glatt, und einen 
halben Schuh lang. An den Enden der Zweige und 
öfters auch in den Winkeln der aͤuſſerſten Blaͤtter ent⸗ 
ſpringen meiſtens ganz einfache traubenfoͤrmige Blumen- 
buͤſchel, deren dicker und langer Hauptſtiel einfache, 
dicke und ſehr kurze Blumenſtielchen trägt. Die Blu⸗ 
men ſind groß, und haben einen ſchwachen Geruch ; 
ſie haben ſechs kleine Kelchblaͤttlein, und ſechs ſehr 
große ausgebreitete Blumenblaͤttlein, von denen die vier 
obern ganz flach, die zwo untern aber ein wenig einges 
bogen ſind; ihr Necktarblattlein iſt unten an der Baſis 
mit zahlreichen ſehr kurzen pfriemenformigen Staubfaͤ⸗ 
den beſetzt, und trägt oben an feiner Spitze inntven⸗ 
dig noch einen Buſch, welcher aus einer großen Men⸗ 

ge 


Topf⸗ 
baum. 
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ge beſonderer Faͤden dicht zuſammengeſetzt iſt, und die 
Staubfaͤden und den Fruchtknoten bedecket. Die Blu⸗ 
menblaͤttlein und das Nektarblaͤttlein haben eine ſchnee⸗ 
weiſſe Farbe, die Staubfäden aber, und der Fadenbuͤ⸗ 
ſchel des Necktarblaͤttleins find gelb. Die Fruͤchte, wel— 
che auf dieſe Blumen folgen, ſind rundlichte, holzige, 
dicke und ſehr harte, braune Saamenkapſeln, welche un— 
gefehr zween Zoll im Durchmeſſer haben, und einen klei⸗ 
nen Topf mit ſeinem Deckel nicht übel vorſtellen; auf: 


ſen ſitzen in der Mitte an dieſen Kapſeln die Ueberbleib— 


ſel von den ſechs Kelchblaͤttlein herum, welche nach und 
nach holzig worden ſind; und innwendig find. fie eini⸗ 
germaſſen, wiewohl undeutlich, in vier Faͤcher abgetheilt, 
in deren jeglichen zween bis drey, zuweilen auch nur ein 
einziger, und alſo in einer Kapſel gemeiniglich ungefehr 
acht Saamen liegen. Wann dieſe Fruͤchte reif ſind, 
fo oͤfnet ſich ihr Deckel, und faͤllet ab, und hierauf 
fallen auch nach und nach, wie bey den vorhergehen— 
den, die Saamen heraus; die leere Kapſeln aber blei—⸗ 
ben oft zwey Jahre lang am Baume ſtehen. Die ge 
dachte Saamen ſind mit einem glaͤnzendbraunen, ziem— 


lich ſtarken Haͤutlein bekleidet, innwendig aber find fie 


weiß; man ſagt, daß fie die Affen gerne freſſen, das 


her auch der Baum bey den Einwohnern Ollita de 5 


mono „ oder Affentopf heißt, wiewohl fie dieſelbe, 
als Herr Jacquin es verſuchte und ſie vielen Affen 
zum Freſſen anbot, durchaus nicht annahmen. Auch 
ſagten ihme zwar einige von den Einwohnern, die Saa— 
men feyen efbag, andere aber, fie ſeyen giftig; er mach⸗ 
te daher and bet bey fih , und aß einen einzigen 
ſolchen Saamen, und befande denſelben von einem 
ſehr angenehmen Geſchmack, wurde aber eine halbe 
Stunde darauf mit einem ungewoͤhnlichen Schwindel 
im Kopf, Eckel und großer Bangigkeit befallen. Die 
Blumen dieſes Baums werden beſtändig von einer Art 
ſchwaͤrzlicher Weſpen belagert, welche denjenigen, ſo 
ſelbige betrachten oder abbrechen wollen, ſehr beſchwer⸗ 

lich 
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lich fallen, indem ſie hauptſaͤchlich auf den Hut und in Topf⸗ 
die Haare fliegen, wo man fie alsdenn, ohne fie zu haum. 
toden, nicht mehr wegbringt; auch verfolgen fie einen, 
wenn man ſich zuruͤckziehen will, ſchwarmweiſe, viele 
Schritt weit, und werden daher von den Spaniern 
Mufcas bravas, unbaͤndige Muͤcken, genennet. Wenn 

man dieſen Baum gleich uͤber der Wurzel abhauet, ſo 
treibet ſein Stamm alsbald wieder neue Aeſte, welche 

noch in dem naͤmlichen Jahre Blumen und Fruͤchte tras 

gen. Man ſiehet aus obiger Beſchreibung, daß die 
Fruͤchte dieſes Baums, bey aller uͤbrigen Aehnlichkeit 

in der Geſtalt und Struktur, um ein ziemliches kleiner 
ſind, als die von dem vorhergehenden, von welchem 
Herr Jacquin in Wien eine aus Braſilien gebrachte 
Frucht ſahe, welche größer war , als ein Kindskopf, 

und auch ſehr große Saamen enthielte. 7 
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NE. 


Vater ie Varerin er 
LINN. Gen. pl. n. 666, Vate· 
ria. 


De Gattung hat ihren Namen zu Ehren des ch» 

maligen beruͤhmten Wittenbergiſchen Profeſſors, 
Abraham Vater, welcher ein Verzeichniß der in dem zeichen 
daſigen botaniſchen Garten befindlichen ausländifchen Ge⸗ der Gat⸗ 
waͤchſe, und auch einige in die Botanik einſchlagende as; 
Diſputationen geſchrieben hat, erhalten; ihre Kennzeichen 
find folgende: Der Blumenkelch iſt in fünf Abſchnitte 
zerſpalten; die Blumenkrone beſtehet aus fünf Blaͤttlein, 
auf die Blume folgt eine einfaͤcherichte Saamenkapſel, 
welche ſich in drey Schaalenſtuͤcke zertheilet, und ei⸗ 

nen 


Art. 
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SBaterie nen einzigen Saamen enthält, Die einzige Art, 


welche von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt nach Di 
rem Vaterlande: 


1) Oſtindiſche Vaterie. Vateria Indica. 


LINN. Syſt. veg. p. 41. Sp. pl. 734. Fl. zeyl. num. 
204. Paenoe. RHE ED. mal. 4. p 33. t. 15. 
Amygdalae affinis Indica, fructu umbilie dato, 
nucleo nudo, cortice pulvinato triſido tecto. 
Rl. hiſt. p. 1428. PLÜR. alm. 28. 


Dieſer Baum iſt in Malabar und Zeylon 
zu Haufe, und wird in Malabar Paenoe genennet. 
Er iſt ein ſehr großer und ſchöner Baum, welcher bey 
ſechzig Schuh hoch wird, und einen ungefehr ſechszehen 
Schuh dicken Stamm hat, der ſich mit vielen Aeſten 
nach allen Seiten ſtark ausbreitet. Seine Aeſte haben 
eine dicke aſchgraue, innwendig roͤthliche Rinde, welche, 
wenn man ſie verwundet, einen harzichten Saft von 
ſich giebt, welcher wohlriechend, ſcharf und bitter, und 


anfaͤnglich weiß und durchſichtig iſt, zuletzt aber durch | 
die Sonnenſtrahlen gelb, dick und fpröde wird, daß * 


wie Glas zerſpringt. Sein Holz iſt feſt, und von eine 


weißgelblichten Farbe. Die Wurzel iſt ſchwaͤrzlicht, 
Harzig, bitter, und hat einen ſtarken Geruch. Die 
Blaͤtter ſtehen ohne beſondere Ordnung auf dicken run— 
den Stielen, und find laͤnglichrund, ſcharf zugeſpitzt, 
dick, ſteif, glatt und glänzend, mehr als eine Spanne 
lang und uͤber eine Querhand breit, auf der obern Seite 
grün, und auf der untern gelblicht; ſie haben keinen 
Geruch, aber einen bittern und harzigen Geſchmack. Die 
Blumen ſind weiß, und entſpringen auf weißlichten 
zarten Stielen in doldenförmigen Buͤſcheln an den, 
kleinen Zweigen fie haben einen angenehmen Geruch, 
faſt wie Lilien, und einen bittern Geſchmack. Die 


EN die darauf folgen, ſtehen auf langen und 


dicken 
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dicken runden Stielen, und ſind ſo groß, als gruͤne Vate⸗ 
welſche Nuͤſſe; fie find laͤnglichrund, oben dicker als un- rie. 
ten, und alſo birnfoͤrmig; und unten an ihrem Stiel 
ſtehet noch der Blumenkelch, welcher aber ganz zuruͤck⸗ 
geſchlagen iſt. Dieſe Fruͤchte haben eine dreyeckige, 2 
dunkelrothe, fleiſchicht-lederartige Schaale, welche fi, * 
wann die Frucht reif iſt, gänzlich in drey Stuͤcke zer⸗ 
theilet, worauf ein großer länglichtrunder, weiſſer und 
mit einem rdthlichen Häutlein bekleideter Kern zum 
Vorſchein kommt, der von einem bitterlichten ind etwas 
zuſammenziehenden Geſchmack iſt. Wenn män aber in 
die dicke Schaale, welche dieſen Kern einſchließt, nur eini⸗ 
ge geringe Einſchnitte macht, ſo fließt ein eben ſolcher 
harzichter Saft heraus, wie aus der Rinde des Baums, 
der aber gleich an der Luft wie Zuckerkandel hart wird, 
und eine roͤthliche Farbe bekommt. 

Dieſer Baum waͤchſet in Malabar aller Orten; er * 
hat beſtaͤndig grüne Blaͤtter, trägt alle Jahre im April reife 
Fruͤchte, und bleibt nicht ſelten bey dreyhundert Jahre lang 
fruchtbar. Die jungen Baͤume werden zu Maſtbaͤumen 
auf den Schiffen gebraucht; aus den aͤltern aber machen die 


be indem ſie ſelbige aushoͤhlen, große Fahrzeuge, 


elche fie Mansjous nennen, und worinnen zuweilen bey 


ſechzig und 1 Perſonen Platz haben. Das Harz, 
welches man aus der Wurzel, Rinde, den Früchten und an- 
dern Theilen dieſes Baums bekommt, und in den Blaͤttern 
deſſelben auffänge und verwahrt / wird mit Oel mehr oder we⸗ 
niger vermiſcht und gekocht, und als fluͤſſiges oder feſtes Pech 
gebraucht; auch bedienen ſich die 70 900 oe bey li 
Opfern anſtatt des Weihrauchs. In dein Bel von Leine 
dotterſaamen aufgeloßt, gibt dieſes Harz einen dentreſlchen 
Wundbalſam; und zu Pulver geſtoſſen und innerlich ge— 
nommen, heilet es den Saamenfluß und andere veneriſche 
Uebel nachdruͤcklich. Die zerſtoſſene und zart geriebene 
Kerne der Früchte ſollen den Magen ſtaͤrken, und wider Eckel, 
Erbrechen, Bauhfhmerzen, und Gallenkrankheiten dien⸗ 
lich ſeyn. 

Linne Pflanzenſyſt. II. Ch. D 138ſte 
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13 8ſte Gattung. 


a Nägele im Caryophyllus | 
Nella IINN. Gen. pl. n. 669. 


1 Di ben dieſer Gattung ſind folgende: Die 


keien 8 lume hat einen doppelte vierblätterichten 

der Gat⸗ Kelch; vier Blumenblaͤttlein; fie hinterlaͤßt eine 

tung, mit dem darauf ſitzenden Kelch gekroͤnte Beere, welche 
einen einzigen Saamen enthält, Es iſt nur eine ein⸗ 
zige Art von dieſer Gattung bekannt, naͤmlich: 


Art. 1) Gewuͤrznaͤgelein. Caryophyllus aroma- 
ticus. 


LINN. Syſt. veg. p. 412. Spec. plant. 735. Hort. 
Cliff. 207. Mat. med. 26. Caryophyllus aro- 
maticus fruttu oblongo. C. BAUH. pin. 410. 
RAIL hiſt. p. 1503. Caryophyllus aromaticus. 
TOURNEF. inſt. 661. t. 432. BL AKW. 
Herb. t. 338. Caryophyllus aromaticus Indiae 
orientalis, fructu clavato monopyreno. PLUK, 

alm. 88. t. 155. f. 1. Caryophyllus. CL US. 
exot. 16. RUM H. amb. 2. p. 1. t. 1, 2, 3. 
B U RM. Fl. ind. p. 122. 


Gewuͤrz Der Nägeleinbaum iſt ein oſtindiſcher Baum, 
nägelein welcher zweherley Getvürze liefert, die nach Europa ges 5 
baum. bracht werden, nämlich 1) die eigentlich fo genannte 
Tab. Gewuͤrznägelein, Caryophylli aromatici, und 2) 
XII. die a „ Anthophylli. Die wahre 
fig. 1. Heimath dieſes Baums find die molucciſchen Inſeln, wo 
er in einem aͤuſſerſt duͤrren, heiſſen und beynahe ver⸗ 
brennten Boden waͤchſet; und ein ſolches Erdreich iſt 


ſeiner Natur dergeſtalt gemaͤß, daß man ihn an an⸗ 
dern 


Sn 
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dern Orten aus Mangel deſſelben nicht hat fortpflan⸗Naͤge⸗ 
zen, wenigſtens nicht zu eben der Vollkommenheit lein. 
bringen können, als in Amboina, Ternate und den 
umliegenden Inſeln. Dieſes iſt auch eine von den 0 
Urſachen, warum ſich die holländiſche oſtindiſche Com⸗ 4 
pagnie nun ſeit anderthalbhundert Jahren allein im Be⸗ 
ſitz des ſehr eintraͤglichen Handels mit bc Spe⸗ 
cereywaaren erhalten hat, deren Geschichte e fol⸗ 
gende iſt. 
Die Gewuͤrznägelein find ſchon vor hr, als 
achthundert Jahren bekannt geweſen; indeme ſchon die 
Araber im zehenten Jahrhunderte derſelben Meldung 
thun. In ihrem Vaterlande waren ſie bey den Ein⸗ 
wohnern wegen dem heiſſen Climat in keiner Achtung; 
die Chineſer aber, welche frühzeitig die gedachte Inſeln 
zu befahren anfiengen , nahmen dieſelbe mit ſich in ihr 
Land, und lerneten ihren Werth und Nutzen kennen. 
Dieſe verhandelten ſie nachher an die Spanier und Por⸗ 
tugieſen, welche ſie nach Europa uͤberfuͤhrten, und an 
die Englaͤnder und Hollaͤnder in einem hohen Preiß vers 
fauften. Als es nun geſchahe, daß Philipp „Konig in 
Spanien, den Hollaͤndern und Engländern in Anſehung 
der Handlung durchaus Geſetze vorſchreiben wollte; fü bes 
ſchloſſen die Hollander, ihre Gewuͤrze ſelbſten in Oſtin⸗ 
dien zu holen, und machten ſich zu Anfang des ſechs⸗ 
Kein Jahrhunderts gaͤnzlich von den moluccifchen 
Inſeln, und insbeſondere von 1 11858 oder Ma- 
cChian, welche vor das urſpruͤngliche Vgterland der 
Naͤgeleinbaͤume gehalten wird, Meiſter. Seit deme 
haben ſie ſich am meiſten in Amboina feſt geſetzt , nach⸗ 
dem ſie ſolches den Portugieſen abgenommen, welche 
dieſe Bäume in Menge daſelbſt gepflanzt hatten z und 
indem ſie ſich die Einwohner von allen mo lucciſchen ö 
Inſeln unterwuͤrftg gemacht, fo iſt es ihrer oſtindiſchen 
Compagnie gelungen, die Englaͤnder von dieſem Handel 
zu verdrängen, inſonderheit dadurch, daß fie die Naͤge⸗ 
leinbaͤume auf allen dieſen Inſeln, bis auf viere derſelben, 
D 2 ausge⸗ 
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ausgerottet haben. Die vier Inſeln nämlich, wo fie 


dieſelbe ſtehen lieſſen, find Amboina, Omo oder Oma, 
Anemo oder Honimoa, und Naſſelau oder Nuf- 
ſalaut; von welchem die Compagnie eine genugſame, 
ja uͤberfluͤſſige Menge Nägelein zu ihrem Handel nach 
Europa bekommet, indem man nach Rumphs Zeug: 
niß in einem Jahr in Amboina allein bey zwo Mil⸗ 
lionen holländiſche Pfunde derſelben einerndten kann. 
Dieſe Bäume find ohne Zweifel auch um fo leichter aus⸗ 
zurtten Mee „da fie in ihrem eigenen Vaterlande 
ſehr zaͤrtlich ſind, und auf Gebirgen gar nicht, ſondern 
nur an dem Bezirk derſelben und in einer gehörigen 
Entfernung von dem Strande, wo ihnen die Seeluft 
nicht zuſetzen kann, fortkommen. Auf den großen In— 
ſeln Java, Borneo, und ſelbſt in demjenigen Theile von 
Celebes, welcher Macaſar heißt, hat man zwar dieſel⸗ 


be gepflanzet, fie trugen aber keine Fruͤchte. Das Va- 


terland dieſer Gewuͤrzbaume iſt all auf die molucciſche 
Inſeln bis Celebes gegen Hſten eingeſchraͤnket. 

Der Gewuͤrznaͤgeleinbaum gehöret unter die ziers 
lichſten Baͤume. Er gleichet in Anſehung ſeiner Krone 
und deren Blaͤtter dem Lorbeerbaum; erreicht aber oͤf⸗ 
ters die Große von einem Buchbaum. Sein Stamm 


zertheilet ſich durchgehends vier oder fuͤnf Schuh hoch 


uͤber dem Boden in einige dicke Aeſte, welche auf allen 


Seiten duͤnne Zweige von ſich geben, die miteinander 
eine ſchoͤne pyramidenformige Krone bilden. Seine 
Rinde iſt glatt, duͤnne und graulicht gelb; ſein Holz 
hart, und hie Aeſte find zaͤhe. Seine Blätter ſitzen 
kreuzweiſe gegeneinander uͤber, und kommen der Geſtalt 
nach viel mit den Lorbeerblaͤttern überein, haben aber 
längere Stiele; an dem Rande ſind ſie ganz glatt und 
ungekerbt, haben auf der untern Seite eine gelblichte 
Farbe, auf der obern aber ſind ſie ſattgruͤn, und ſo 
alänzend , als wenn ſie mit einem Gummi überzogen 
wären; einige ſagen, fie ſeyen ſchmäler, als die Lorbeer⸗ 
blätter, welches aber nicht durchgaͤngig wahr iſt. Die 
; jungen 


* 


1 


n 
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jungen Blätter, welche roͤthlich oder hellbraun find, Naͤge⸗ 
kommen an dieſen Baͤumen im May zum Vorſchein, lein. 


und bald darnach zeigen ſich auch an den Enden der 
dinnen Zweiglein Buͤſchel oder Straͤuſſe von Blumen⸗ 
knoͤpfen, welche nach vier Monaten, die Figur der 
Gewuͤrznaͤgelein bekommen, indem fie nach oben zu alfs 
maͤhlich dicker werden, und daſelbſt vier Gpigen haben, 
zwiſchen welchen ein rundes Kuͤgelein ſitzt. 0 Dieſes Kuͤ⸗ 
gelein oͤfnet fi bey einigen in vier ſehr kleine blaulichte 
Vlumdblättlein, welche eine Menge er ein⸗ 
ſchlieſſen; bey andern aber bleibt es geſchlöͤſſen; in 
beedem Fall aber bekommt inzwiſchen das Naͤgelein, 
ſo bisher gruͤn war, eine blutrothe Farbe, welche das 
Zeichen iſt, daß fie zum Einſammlen tauglich find, 

Die Beſchaffenheit der Fruktificationstheile dies 
ſes Baums aber wird aus der Erklaͤrung der hier Tab. 
XII. fig. 1. beygefuͤgten Abbildungen noch deutlicher 
erhellen, welche Herr Houttuyn alle aus ſeiner eigenen 
Sammlung mitgetheflet hat, Fig. C. allein ausgenom⸗ 
men, die aus dem Rumph entlehnet if. Fig. 1. 
zeiget ein Zweiglein mit einem Buͤſchel von Blumen: 
knoͤpfen, welche bereits die gehoͤrige Große haben, um 
als Gewuͤrznaͤgelein abgenommen und geſammlet zu 


werden; und worunter einige ihre runde Sinöpflein 
oben, welche aus den Blumenblaͤttlein und Staubfaͤ - 


den beſtehen, bereits verlohren haben, andere aber noch 
damit verſehen ſind, daher bey den erſteren in der Mitte 
ein Ueberbleibſel von dem Griffel oder . her⸗ 
vorraget. Beyderley Gewuͤrznägelein ſichet man fig. 
A. und B. der Länge nach entzwey gefchn ten, wo ſich 
alſo bey A. innerhalb des Knöpfleins die Stzubfaͤden 
nebſt dem Staubweg, und unterhalb des letztern in dem 
Fruchtknoten der Anfang von dem Saamen zeiget; und 
eben dieſer Anfang des Saamentz erſcheinet auch in fig. 
B. und zwar hier ſchon um etwas größer, Pig. C. 
ſtellet eine offene Blume mit ihren zahlreichen Staubfaͤ⸗ 


den für; Fig. D. eine ai ie und fig. E. den 
darinn 


3 


. 


Naͤge⸗ 
lein. 


von dem Baum, und gehen alsdann in der Erde auf; 
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darinn enthaltenen Saamen, welcher einigermaſſen einer 
Caffeebohne gleichet, und durch einen gebogenen Eins 
ſchnitt der Länge nach gleichſam entzweygetheilet iſt. 
Der untere cylindriſche Theil dieſer Blumen- oder Frucht⸗ 
knöpfe iſt alſo der Fruchtknoten, und die vier ſpitzige 
Blaͤttlein, in welche ſich derſelbe oben endiget, machen 


den eigenen Fruchtkelch aus, welcher nicht abfället; 


wenn ſich aber das Kuͤgelein dfnet, ſo zeigen ſich nebſt 
den Blumenblärtlein noch vier andere kleine Kelchblaͤtt— 
lein, die den beſondern Blumenkelch ausmachen, und 
ſamt denen Blumenblaͤttlein, die noch kleiner find, abs 
fallen. Die haarzarte und purpurrothe Staubfaͤden hits 
gegen find , wie man aus fig. C. ſiehet, nicht nur 
um ein ziemliches laͤnger, als die Blume, ſondern auch 
als der Fruchtkelch. Wann nun die Bluͤthe, die einen 
ungemein lieblichen Geruch hat, abgefallen iſt, ſo wird 


der Fruchtknoten nach und nach immer großer, feine 


Kelchblaͤttlein aber ziehen ſich mehr und mehr zuſammen, 
bis er endlich in einer Zeit von zwo oder drey Wochen 
ſeine Vollkommenheit und die fig. D. abgebildete Ge⸗ 
ſtalt erlangt, da er dann ſo lang als das Gelenke eines 
Daumens und ſehr dickhaͤuchig iſt, und unter einer duͤn⸗ 
nen Bedeckung den obgedachten Saamen einſchließt. 
Dieſe Fruͤchte fallen im folgenden Jahr von ſelbſten 


fie werden aber gemeiniglich, fo bald fie reif find, abge⸗ 
brochen, und getrocknet unter dem Namen, Nutternaͤ⸗ 
gelein, Anthophylli, nach Europa verſchickt, oder 
auch von den Hollaͤndern friſch mit Zucker eingemacht, 
um ſich derſelben auf den Schiffen wider Schwachheit y 
des Magens und den Scharbock bedienen zu konnen. 
Man ſagt, daß dieſe Bäume im achten Jahr anfangen 
Fruͤchte zu tragen, und bis in das hundertſte fruchtbar 
bleiben. Es iſt ſehr ſonderbar, daß die noch unvollkom⸗ 
mene Fruͤchte dieſer Bäume eine viel ſlaͤrkere und gleiche 
ſam concentrirte Gewuͤrzhaftigkeit beſitzen, welche her⸗ 
nach bey den reifen Fechten um ein merkliches Nr 
er 
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her iſt. Die Gewuͤrznaͤgelein, welche demnach nichts Naͤge⸗ 
anders, als die noch ungedfnete Blumenknoͤpfe oder ganz lein. 


junge unreife Fruͤchte ſind, haben ihre Benennung von 
ihrer Figur, welche eine ziemliche Aehnlichkeit mit ei⸗ 
nem kurzen ſtumpfen Bretternagel hat; auch ſind die 
Namen, welche ſie in andern Sprachen fuͤhren, mes 
ſtens von eben dieſer Aehnlichkeit hergenommen, denn 
fie werden von den Hollaͤndern Nagelen oder Kruid- 
nagelen , von den Franzoſen Geroffles, Giroffles 
oder Cloux de Giroffle, von den Saen Clo- 
ves, und von den Spaniern Clavo geneflket, Die 
Chineſer nennen fie Tenghio, und die Maleyer 
Tsjenke oder T- hinka; ihr eigentlicher und gemei⸗ 
neſter Name bey den Indianern aber iſt Boa Lawan, 
Boengoe Lawan oder Bugu Lawan , welches fo 
viel, als eine nagelfärmige Blume oder Frucht bedeutet. 
Die Mutternägelein, Anthophylli, werden auch von 
den Holländern Moernagelen, und von den Franzo⸗ 
fen Meres de Giroflle genennet. Man bringt dieſe 
beyde Produkten, welche jährlid zu gehörigen Zeiten 
” sefatni, und vorhero wohl getrocknet werden, haͤuftg 
1 


vortreff lichſte Gewuͤrze. Auch gebraucht man fie, auſſer 


ihrem bekannten Nuzen in der Oekonomie zur Verferti⸗ 


gung angenehmer Liqueurs, und den Speiſen einen anges 
nehmen Geruch und Geſchmack zu geben, ſowohl innerlich 
als aͤuſſerlich in der Arzneykunſt, wo balſamiſche, reizende, 
ſtaͤrkende und zertheilende Mittel erfordert werden. In 
Indien ſelbſt werden fie wegen ihrer hitzigen Natur fehr 
wenig gebraucht, ſo daß ſie alſo mehr vor die gemaͤßig⸗ 
te und kältere Luftſtriche geſchaffen zu ſeyn ſcheinen. 
Das Oel, welches man durch die Deſtillation aus den 
Gewuͤrznaͤgelein erhält, iſt inſonderheit aͤuſſerlich ein 
vortrefliches Mittel wider den kalten Brand , die Kno⸗ 
chenfaule, und Zahnſchmerzen, die von hohlen und fau⸗ 
len Zaͤhnen herruͤhren. 

D 4 Auſſer 


ıach Europa; und fie ſind, inſonderheit die Gewuͤrzna⸗ 
gelein, nach dem Zimmet wohl das angenehmſte und 
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Könige: 
naͤge⸗ 
lein. 


Wilder 


Naͤge⸗ 8 


lein⸗ 
baum. 


Auſſer den gewohnlichen Gewuͤrznaͤgelein findet 
man zuweilen, wiewohl ſelten, noch eine andere Sorte, 
welche Königsnägelein, Caryophyllus Regius, und 
von den Maleyern Tsjenke - Radja genennet wird; 
und dieſe Benennung um deßwillen fuͤhret, weil ſie 
wegen ihrer Seltenheit bey den Koͤnigen und Fuͤrſten 
der Indianer in ungemeiner Achtung ſtehet. Man hat 
naͤmlich noch faſt nirgends ſonſt, als auf der obgemeld⸗ 
ten Inſel Mackian, und zwar nicht mehr als einen 
oder zween ſolcher Baume geſehen, welche Koͤnigsnaͤ— 
gelein tragen; dieſe wachſen naͤmlich in Geſtalt ſchup— 
pichter Aehren an den Enden ihrer Zweige allein oder 
nebſt andern Naͤgelein, und haben einen eben ſo ſtar— 
ken und angenehmen Geruch als dieſelben; fie ſcheinen 
daher nichts anders, als ein gewiſſes monſtroſes Gewaͤch⸗ 
ſe zu ſeyn, welches entweder von dem Alter der Baͤu— 
me oder andern aͤuſſerlichen Umſtaͤnden verurſachet wird. 
Die Indianer pflegen Ringe von ſolchen Köoͤnigsnaͤge⸗ 
lein an den Armen zu tragen. In dem Weinmaͤn⸗ 
niſchen Kraͤuterbuch Tab. N. 325. fichet man eine 
Abbildung von denſelben. 


Bey dem amboiniſchen Gewuͤrznaͤgeleinbaum 
haben die Blätter, das Holz, die Rinde und die Wur⸗ 
zeln zwar auch einigen Geruch, welcher aber eben ſo 
ſchwach als bey den Mutternaͤgelein, und bey weitem 
nicht fo ſtark als bey den Gewuͤrznaͤgelein iſt. Und 


eben fo verhalt es ſich auch mit dem wilden Naͤge⸗ 


leinbaum welcher auf allen Specerey-Inſeln vor 
kommt. Er iſt auſſerdeme in Anſehung der Geſtalt 
von dem zahmen oder rechten Naͤgeleinbaum wenig vers 
ſchieden, doch aber ſo viel, daß man ihn hinlänglich 
davon unterſcheiden kann. Er wächſt namlich durch— 


gehends etwas hoͤher, mit einem einfachen Stamm, 


und hat eine breitere Krone. Seine Blaͤtter find gröfs 
ſer, und wachſen nicht vollkommen kreutzweiſe und ge⸗ 


rade gegeneinander uͤber , ſondern ein wenig ſchief; 
und 
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und wenn man fie zerreibet, fo haben fie einen wil- Wilder ii 
den Naͤgelein Geruch. Die Blumenknöͤpfe wachſen Naͤge⸗ & 
auch in Sträuſſen, aber in viel geringerer Anzahl, und fein- * 
haben zwar die Figur der Gewuͤrznägelein, find aber baum. 
beynahe noch einmal ſo groß, und haben hingegen ein 

viel kleineres Koͤpflein. Uebrigens iſt die Struktur 

der Blumen und Früchte wenig von den rechten Nas - 

gelein verſchieden, ausgenommen, daß die Fruͤchte ei⸗ 

ne mehr fleiſchichte Bedeckung haben; und wegen ih⸗ 

rem ſaurem Geſchmack und ſchwachen Geruch uͤberläßt 

man fie den Voͤgeln zur Speiſe, welche darnach eben 

ſowohl, als nach den rechten Mutternaͤgelein ſehr bes 

gierig find, und auf ſolche Weiſe durch die Körner 

oder Saamen, welche fie mit dem Abgang wieder von 

ſich geben, ſowohl die wilde als zahme Naͤgeleinbaͤume 

fortpflanzen. Man hält dafuͤr, daß dieſe wilde Naͤ⸗ 

geleinbaͤume durch Ausartung von dem zahmen Naͤge⸗ 

leinbaum ihren Urſprung haben; welcher Meynung in 

ſonderheit Rumph geneigt zu ſeyn ſcheinet. Auch 

hat man bisweilen die rechten Gewuͤrznaͤgelein mit denen 

von dem Wilden verfaͤlſchet. Dergleichen wilde Naͤge⸗ 

leinbaͤume findet man auch in Madagaſcar, deßgleichen 

in Malabar und an andern Orten auf der feſten Kuͤſte 

in Oſtindien,. 


Os Auf 


# ee Eiafe Zwolfter Abſchnitt 
77 


* die Bäume, deren Blumen viele dem Fruchtbo⸗ 


den einverleibte Staubfaͤden und einen Staub⸗ 
weg haben, folgen nun diejenige, deren Blumen viele 
dem Fruchtboden einverleibte Staubfaͤden und vier Staub⸗ 
wege haben; dergleichen man aber nur folgende zwo Gat⸗ 
tungen kennt 


Vier⸗ 139 ſte Gattung. 
horn. Vierhorn. Tetracera. 


Tetra- 
cera. ILINN. Gen, pl. n. 683. 


Kenn⸗ D- Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die 
zeichen Blume hat einen ſechsblaͤtterichten Kelch; und 
der Gat⸗ ſechs Blumenblaͤttlein;z fi ie hinterlaͤßt vier Saamenkap⸗ 
tung, ſeln, von denen jegliche einen einzigen Saamen enthäft, 
Von dieſen vier Saamenkapſeln hat der Gattungs⸗Name, 
Tetracera, Vierhorn, ſeinen Urſprung. Es iſt eine ein⸗ 
zige Art von dieſer Gattung bekannt, und dieſe heißt: 


Att. 1) Windenartiges Vierhorn. Tetracera 
volubilis. 


LINN. Syſt. veg. p. 419. Sp. pl. 751. Hort. Cliff. 
214. MILL. Diet. Petraea floribus fp:catis, 
foliis lauri ſcabris. AMM. Herb. 581. Tetra- 
eera foliis amplis ſerratis obovatis cum acumine, 
capſulis bigeminis. BROWN. jam. 257. Fagus 
americanus, ulmi ampliffimis foliis, capſulis bi- 
geminis. PL UK. amalth. 87. Arbor maxima 
forte prunifera, cortice cannabino, folio lon- 

. giflimo laiffimoque, SLOAN jam, 184. hiſt. 
2. p. 130. RAI. Dendr. 4. Arbor americana, 
convolvulacea platyphyllos barbadenſibus dicta, 
foliis ferratis. ELO. alm, 48. t. 146. f. 1. 


Die ſer 


1 8 | 2 
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Dieſer Baum ift urſpruͤnglich in Jamaika, Vera Vier⸗ 
Crux, auf den Bermudiſchen Inſeln und in andern Theilen horn. 
von Suͤdamerika zu Haufe. Miller in feinem Gaͤrtner⸗ 
lexicon beſchreibet ihn folgendergeſtalt. „Sein Stamm 
5 wird zwölf bis vierzehen Schuh hoch, HE mit einer grauen 
„ Rinde bedeckt, und treiber verſchiedene dünne Zweige, die 
5 ſich um alles, was in ihrer Nachbarſchaft ſtehet, herum 
„ unden. Dieſe Zweige find mit großen länglichten ey⸗ 
„ cunden Blättern beſetzt, welche wechſelsweiſe auf ſehr kur⸗ 
zen Stielen ſtehen, und auf ihrer obern Flache ſehr rauh und 
„ on einer graulichten Farbe auf der unterh aber braun find, 
) Dieſe Blatter find faſt ſechs Zoll lang, dritthalb Zoll breit, 
y am Rande gegen die Spitzen zu ſeicht gezähnt, und haben 
5 viele von der Mittelribbe in die Quere gegen den Rand 
5 hinaus laufende Adern. Die Blumen wachſen in Kolben 
„am Ende der Zweige. Dieſe Kolben beſtehen aus drey 
y bis vier kurzen dicken Aehren, welche an dem untern Theil 
y der Hauptaͤhre, die viel langer und dicker iſt als die andern, 
55 zum Vorſchein kommen. Der Kelch dieſer Blumen iſt 
5 bleibend, und beſtehet aus ſechs rundlichten Blaͤttlein, von 
y) denen die drey auffern wechſelsweiſe kleiner find; die Blu⸗ 
„ menkrone beſteht aus ſehr kleinen purpurrothen Blaͤttlein, a 
y) welche nicht größer find, als der Kelch, und ſehr ſchnell ver⸗ 
zy gehen und abfallen; die ſehr zahlreiche Staubfaͤden find 
„eben jo lang als der Kelch, und bleibend; die vier eyrunde 
„ Fruchtknoten haben kurze pfriemenformige Griffel, und 
y verwandeln ſich nachgehends in eyrunde ruͤckwaͤrts geboge⸗ 

„ne Saamenkapſeln, welche ſich an der obern Seite der Länge 
„ nach öfnen, und einen rundlichen Saamen einſchlieſſen. „, 

Sloane berichtet, daß dieſer Baum in den dicken Waͤl⸗ 
dern von Jamaika häufig angetroffen, und daſelbſt von den 
Engländern Broad-leaf-tree genenuer werde. Er ſagt, 
daß er einen großen und ſtarken Stamm habe, und ſehr hoch 
werde; ſeine weißgraulichte oder blaßbraune Rinde, welche 
ſtuͤckweiſe abzugehen ſcheine, ſeye locker und fehe einem under» 
arbeiteten Hanf aͤhnlich, und ſeye hin und wieder auf der Ober⸗ 
flache mit kleinen Knoten beſetzt; und feine Blaͤtter ſeyen ſehr 
lang und ſehr breit. a 140ſte 
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14oſte Gattung. 


Caryo⸗ * Er 1 
en. Car ße af.  Caryocan 
nn INN. Gen, plant. num. 1314. 


Da Kennzeichen dieſer neuen Gattung, welche von 
Kenn⸗ dem Herrn Allamand dem Ritter von Linne mit⸗ 
zeichen getheilet worden, ſind folgende: Die Blume hat einen in 
der Gat⸗ Fünf Abſchnitte zertheilten Kelch; und fünf Blumenblaͤtt⸗ 
tung. lein; der Fruchtknoten iſt einfach, hat aber gemeiniglich 
vier (zuweilen auch weniger) Griffel; und verwandelt ſich 
in eine Steinfrucht, welche vier Steine einſchließt, deren 
Oberflaͤche mit netzfoͤrmigen Furchen gezeichnet iſt. Die 
einzige Art, welche man von dieſer Gattung kennet, heißt: 


N 1) Muͤße tragender Caryocar. Caryocar nu- 


ciferum. 


LINN. Syſt. veg. p. 419. Mant. plant. alt, p. 154 
247: 


Dieſes iſt ein hoher Baum, welcher in Rio de 
Berbice und Effequebo zu Haufe iſt. Er hat drey⸗ 
fache Blaͤtter; und traͤgt purpurrothe Blumen. Dieſe 
Blumen haben einen in fünf ſtumpfe Abſchnitte zertheilten 
Kelch, welcher mit den Blumenblaͤttlein gleichfaͤrbig iſt, 
und abfoͤllet; fünf große eyrunde Blumenblaͤttlein; viele 
fadenfd nge Staubfaͤden mit laͤnglichten Staubbeuteln; 
und einen runden Fruchtknoten, der gemeiniglich mit vier 
ſtumpfen Griffeln oder Staubwegen verſehen iſt, und aus 
welchem eine ſehr große kugelrunde ſaftige Frucht wird, 
welche vier dreyeckige eyrunde Nuͤße oder Steine einſchließt, 
welche auf ihrer Oberfläche netzfoͤrmig in einander laufende 
Furchen haben. Dieſe Fruͤchte werden ſo groß, als ein 
Menſchenkopf; und ihre Steine oder Nuͤße enthalten einen 
eßbaren Kern, welcher wie Mandeln ſchmecket. 

Jetzo 
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x etzo folget die letzte Abtheilung, welche in dieſem 
Ss zwölften Abſchnitt vorkommt, und diejenige Gat⸗ 
tungen von Baͤumen in ſich begreift, deren Blumen viele 
dem Fruchtboden einverleibte Staubfaͤden und viele 
Staubwege haben. Die Gattungen, welche demnach 
hieher gehören, find folgende: 2 


141ſte Gattung. 
Dillenie. D111 e n i a. Henle 


ille- 
LINN. Gen. plant. num, 688. nia, 


Dae Name dieſer Gattung iſt dem Andenken des groß Kenn⸗ 
fen Kräuterkundigen, Johann Jacob Diler zeichen 
nius gewidmet, welcher aus Deutſchland gebuͤrtig war der Gat⸗ 
und in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert lebete, worinn tung. 
er ſich durch feine Hiſtoriam muſcorum und noch 

einige andere merkwuͤrdige botaniſche Werke beruͤhmt 
gemacht hat. Die Kennzeichen derſelben ſind folgende: 

Die Blume hat einen fuͤnfblaͤtterichten Kelch; und fünf 
Vlumenblattlein; fie hinterlaͤßt viele Saamenkapſeln, 
welche um eine fleiſchichte Fruchtſaͤule herum angewach⸗ 

ſen, und innwendig mit einem ſaftigen Mark und vielen 
Saamen angefuͤllet ſind. Man kennet mit Gewißheit 

nur eine einzige Art von dieſer Gattung, und dieſe heißt 

nach ihrem Vaterlande: 


1) Oſtindiſche Dillenie. Dillenia Indica. A 


LIN N. Syſt. veg. p. 422. Sp. pl. 754. Hort. Cliff. 
221. Songiom. RUM IH. amb. 2. p. 14. t. 45. 
Syalita. RHE E D. mal. 3. p. 39. t. 38, 39. 
RA I. hiſt. p. 1707. Malus roſea Malabarica, 
Syalita dicta. PL UK. mant. 124. BURM. 


Flor. ind. p. 124. Dieses 
; ieſe 
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Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher beym 
Rumph unter dem Namen Songlum beſchrieben ist, 
und von den Holländern insgemein Roos - Appel 
Boom, Rosapfelbaum, genennet wird, dieweil 
feine apfelförmige Frucht ſich nicht uͤbel mit einer ge⸗ 
ſchloſſenen Pfingſt⸗oder Gichtroſe (Paeonia) verglei⸗ 
chen läßt. Auf einigen oſtindiſchen Inſeln findet man 
ihn mit einem Stamm, der ungefehr zween Fuß dick 
iſt. Auf der malabariſchen Kuͤſte aber, wo er von 
den Indianern Syalita genennet wird, erreichet er wohl 
eine Hoͤhe von vierzig bis funfzig Schuhen. Seine 
Glaͤtter ſtehen auf dicken wolligen Stielen, und find 
länglichrund, mehr als eine Spanne lang und uͤber eine 
Querhand breit, auf der Oberfläche von einer glänzenden 
dunkelgruͤnen Farbe, und am Rande ſcharf und ſtark 
gezaͤhnt; auf der untern Flaͤche laufen von der dicken 
und ſtark hervorragenden Mittelribbe viele parallele und 
ziemlich ordentlich paarweiſe eingetheilte Adern an den 
Rand hinaus. Auf den oſtindiſchen Inſeln hat er viel 
größere Blätter, indem ſolche an jungen Bäumen bey 
zween Schuh lang, und wohl eine Spanne breit ſind. 
An jeglichem Blattſtiel ſitzen unten zwey hohle geſchloſſene 
Afterblaͤttlein. Die roſenfoͤrmige Blumen entſpringen 
in den Winkeln der Blaͤtter auf einfachen, dicken, vier⸗ 
eckigen Stielen, und bilden anfangs rundliche Knöpfe, 
welche ſich nicht eher oͤfnen, als bis fie fo groß worden 
ſind, wie eine Pomeranze; ſie haben fünf dicke, gruͤne, 
loͤffelformige Kelchblaͤttlein, und dieſe ſchlieſſen fünf 
weißlichte, glatte und ſehr ſchoͤne, ebenfalls hohle und 
dicke Blumenblaͤttlein, eine große Menge weißlichter 
zarter Staubfaͤden mit gelben Staubbeuteln, und einen 
ſchoͤnen zwanzigeckigen Fruchtknoten ein, welcher oben 


mit einem weißlichten ſternfoͤrmigen Nabel gekroͤnet iſt. 
Dieſe ungemein große und praͤchtige Blumen haben einen 


ſehr angenehmen, lilienartigen Geruch, und bleiben uns 
gefehr ſieben oder acht Tage lang offen; hierauf ſchlieſſen 
ſich die Blumenblaͤttlein über den Staubfaͤden und dem 

Frucht⸗ 
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Fruchtknoten, und hernach über denſelben auch die Kelch⸗ Dillenis 


blaͤttlein ganzlich und ſehr feſt zuſammen, und bilden 
auf ſolche Weiſe eine ſehr große apfelformige Frucht. 
Es fallen auch nachher weder die Blumen ⸗ noch die Kelch⸗ 
blaͤttlein ab, ſondern bleiben beſtaͤndig, und zwar fo lange 
geſchloſſen, bis die Frucht reif worden iſt; da ſie ſich 
dann zum zweytenmal öfnen, und aufs neue wie eine Roſe 
ausbreiten, die in ihrer Mitte eine aus vielen Saamen⸗ 
gehaͤuſen beſtehende Frucht ſitzen hat. Dieſe Frucht iſt 
rundlicht, aber an ihrem Umfang gemeiniglich in zwan⸗ 
zig Theile oder Ecken eingetheilt, indem fie aus eben fo 
vielen auseinander gewachſenen Saamengehaͤuſen beſtehet, 
von denen jegliches in einem weichen mit vielen hochgel⸗ 
ben ſchleimigen Safte angefuͤllten Fleiſch oder Mark ohn⸗ 
gefehr acht Saamen enthaͤlt. Wenn dieſe Fruͤchte noch 
unreif find, fo find fie ſauer, und koͤnnen anſtatt der 
ſauren Limonen zu Saucen bey Fiſchen und andern Spei⸗ 
ſen gebraucht werden. Wenn ſie aber ganz reif worden 
ſind, welches man, wie gedacht, daran erkennet, wenn 
ihr Kelch ſich oͤfnet; fo hat ihr ſaftiges Fleiſch einen 
angenehmen ſuͤſſen oder ſaͤuerlichten Geſchmack, und fie 
werden von den Einwohnern ſowohl roh, als auch ein⸗ 
gemacht, wie anderes erfriſchendes Obſtwerk, geeſſen. 
Eine andere Art von dieſer Gattung ſcheint, 
wie Linneus muthmaſſet, derjenige Baum zu ſeyn, 
welcher beym Rumph Herb. amb. 2. t. 46. unter 
dem Namen Sangius vorkommt. Dieſer Baum traͤgt 
nach der Veſchreibung dieſes Schriftſtellers auf einigen 
Staͤmmen lauter bloß maͤnnliche, auf andern aber weib⸗ 
liche Blumen; und dieſes allein ausgenommen, daß die 
Geſchlechter bey ihme getrennet ſind, ſoll er von dem 
eben jetzt beſchriebenen wenig verſchieden ſeyn. Seine 
Fruͤchte haben fuͤnf rundlichte, ſehr dicke, hohle Kelch⸗ 


blaͤtter, und wann dieſe ſich Öfen, fo zeiget ſich die 


Frucht in der Geſtalt eines geſchaͤlten ſineſiſchen Apfels, 
aber von der Größe eines Pompelmus; und weil der 
Kelch, welcher dieſe Frucht umgibt, ſchoͤn gefaͤr⸗ 

5 i bet 


. 


* 
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Dillenie bet iſt, fo macht diches dem Baum ein ſchönes Anſchen. 
1 In Eelebes gibt es von dieſen Früchten dreyerley Cor: 
ten oder Varietaͤten. Die gemeinſte find gelblicht oder 
apfelfarbig; die andere find weißlicht, und ziemlich ſuͤß; 
die dritte Sorte aber iſt roth, und wird wegen ihrer 
Saͤure ſelten roh geeſſen. Gleichwohl macht die Landeb⸗ 
art hierinnen einen großen Unterſchied. In Java laͤßt 
man ſie meiſtens den Schweinen. Man hat aber auch 
ſolche, die, wenn fie von ſelbſt von den Bäumen fallen, 
ſehr angenehm find, In Makaſar nennet man fie Boe- 
boeken, dieweil das Holz ihrer Bäume viel von 
Wuͤrmern zerfreſſen wird; der gewoͤhnlichſte und beſte 

Name aber iſt Rosaͤpfel. 


PPP EEK ² pb - —!t— 


142ſte Gattung. 
Se nm Ilie i o m. 


um. 
Ilicium LINN. Gen. pl. n. 611. Mant, pl. alt. p. 157. 


San. ee wurde dieſe Gattung vom Linneus unter 
zeichen die Claſſe der Pflanzen mit zwölf Staubfäden 
der Gat⸗ und acht Staubwegen geordnet, und durch folgende 
tung. Kennzeichen beſtimmet: Der Blumenkelch beſtehet aus 
vier Blaͤttlein, welche abfallen; die Blumenkrone hat 

acht Blumenblaͤttlein, zwiſchen denen wechſelsweiſe acht 
pfriemenfbrmige Nektarblättlein ſtehen; die Staubfaͤden 

find ſechszehen an der Zahl, und haben entzweygeſpalte⸗ 

ne Staubbeutel; auf die Blume folgen acht eyrunde, 
zuſammengedruͤckte, einſaamige Kapſeln. In der neues 

ſten Ausgabe feines Pflanzenſyſtems hat der Ritter dies 

ſe Gattung hieher verſetzt, und gibt jetzo von derſelben 
folgende Kennzeichen an: Der Blumenkelch beſtehet 

aus ſechs Blaͤttlein; und die Blumenkrone hat ſieben und 

zwan⸗ 


142. Gatt. Illicium. IIlicium. 6 


zwanzig Blaͤttlein; auf die Blume folgen viele in einem Illict⸗ 
Ring herum ſitzende Saamenkapſeln, welche ſich in zwey um. 
Schaalenſtuͤcke zertheilen, und einen Saamen enthalten. 

Es werden folgende zwo Arten hieher gerechnet; die 

erſte davon heißt: 


1) Anisartiges Illicium. IIncium ani- 35 
ſatum. t. 


Mit gelblichten Blumen, IIlicium floribus flaveſcen- Unter- 
tibus. LI NN. Syſt. veg. p. 422. IIlicium ſchei⸗ 
anifatum. Spec. plant. 664. Aniſum ftellatum, dunge⸗ 
Mat, med. 1. num. 510. Somo, vulgo Skimmi. zeichen. 
KA EMP F. amoen. p. 880. t. 881. 


Dieſe erſte Art, welche zuvor einzig und 


allein die gegenwartige Gattung ausmachte, und nach 


der Meynung des Linneus, den in den Kramläden 
und Apothecken gebräuchlicheu Sternanis liefern ſoll, 
iſt demnach ein Japaniſcher Baum, welchen Kaͤmpfer 
am angeführten Orte unter dem Namen Skimmi abs 
bildet, und folgendermaſſen beſchreibet: „Dieſer Baum 


5) waͤchſet in den Wäldern wild, und wird von den 


„Einwohnern Somo , insgemein aber Skimmi oder 
„Fanna Skimmi, wie auch Fanna Skiba, oder 
„ ſchlechthin Fanna (eine Blume) genennet. Er hat 
p einen geraden Stamm mit vielen Aeſten, und wird 
„fo hoch als ein Kirſchenbaum; feine Rinde iſt dunfels 
„grau oper erdbraun, und hat einen grünen ſaftigen 
„und etwas ſchleimigen Vaſt von einem gewuͤrzhaften 
5 Geſchmack; das Holz iſt roͤthlich, hart, doch ſproͤde, 
„und hat nicht viel Mark, welches ſchwammicht und 
5 von einer grasgruͤnen Farbe iſt. Er treibt hin und 
5 wieder an den Aeſten immer an einer Stelle zugleich 
5 viele kurze, faftige, dunkelgruͤne Zweiglein, welche mit 
„häufigen drey Zoll langen Blättern beſetzt find, welche 
„auf kurzen dicken Stielen faſt rings um dieſelbe 
Linne Pflanzenſyſt. II. Th. E y) herum 


Illici⸗ 
um. 
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5 herum ſitzen, und den Lorbeerblaͤttern ähnlich ; aber 
5 weicher find, und nicht viele Adern haben, die auch, 
zy auſſer der Mittelribbe, wegen der dicken und ſaf⸗ 
5 tigen Subſtanz des Blatts kaum ins Geſicht fallen. 
„Die Blumen ſitzen gegen den Enden der Ziveige zuy 
5 faſt einzeln, auf runden, dicken, einen halben Zoll 
y langen Stielen; fie ſehen in der Ferne einigermaſſen 
5 einer Nartciſſe aͤhnlich, haben faſt anderthalb Zoll im 
„Durchmeſſer, und find von einer bleichen weißlichten 
„ Farbe. Sie haben ſechzehen Blumenblaͤttlein von 
„ zweyerley Struktur, indem naͤmlich acht derſelben 
5 laͤnglicheyrund und gemeiniglich etwas hohl zuſam⸗ 
z men gekruͤmmt, die übrigen acht aber, welche wech⸗ 
y ſelsweiſe zwiſchen dieſen ſtehen ganz ſchmal und ſcharf 
5 zugeſpitzt find; aufferdem find fie noch mit vier Kelch⸗ 
9, blaͤttlein verſehen, welche kuͤrzer als die Blumenblaͤtt⸗ 
„fein, und gemeiniglich zum Theil ſchon abgefallen 
„find, In der Mitte einer jeden Blume ſind acht 
„Fruchtknoten, welche miteinander einen Stern formi⸗ 
5 ren; und um dieſelbe ſitzen ungefehr zwanzig gelbe, 
j laͤngliche, aufrechte und entzweygeſpaltene Staubbeutel 
„herum, welche keine Staubfaͤden haben. Wenn die 
„ Bluͤthe abgefallen iſt, fd verwandeln ſich die kleine 
5 Fruchtknoten in laͤnglichte ſichelformige, baͤuchige und 
„ am Ende zugeſpitzte Saamenkapſeln, welche in einem 
5 Kreis herumſitzen, der ungefehr einen Zoll im Durch⸗ 
y meſſer hat, und unten miteinander zuſammengewach⸗ 
y fen ſind. Dieſe Kapſeln haben eine grasgruͤne Farbe, 
5) und eine ſchwammichte ſaftige Subſtanz 5 einige der⸗ 
5 ſelben bleiben gemeiniglich taub und leer, die uͤbrigen 
yy aber enthalten einzele Saamen, welche mit einer ſtarken 
„ Haut feſt umgeben und wie Aepfelkerne geſtaltet find. 
„ Dieſe Saamen gleichen den Saamen des Wunder 
„ baums ziemlich, find. bleichfaͤrbig und glänzend, und 
5 ſchlieſſen unter einer duͤnnen, etwas harten und ſprd⸗ 
„ven Bedeckung einen einfachen, weiſſen, weichen und 
z unſchmackhaften Kern ein. Die Prieſter in China 

5j und 
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„und Japan halten dieſen Baum vor beſondert heilig, Illiei⸗ 
„and machen daher aus feinen Zweigen Kraͤnze und um. 


„„Straͤuſſe, welche fie ihren Bögen, und den verſtor⸗ 
5 benen auf den Gräbern zum Opfer bringen; auch bes 
5 dienen ſie ſich der zu Pulver geſtoſſenen gewuͤrzhaf⸗ 
5 ten Rinde deſſelben zum Rauchern. „„ ; 


Von einer Gewuͤrzhaftigkeit oder einem Anis⸗Stern⸗ 
Geruche der Saamenkapſeln thut Kaͤmpfer nicht die ge⸗ Anis. 


ringſte Meldung, da er doch uͤbrigens in feinen Bes 
ſchreibungen fo genau iſt, und ohne Zweifel den Sterns 
anis wohl kannte; und dieſem und der jetzt gegebe⸗ 
nen Beſchreibung zufolge ſcheinet die Linneiſche Mey⸗ 
nung, daß der Sternanis die Frucht von dieſem Baume 
ſeye, weiter nichts als eine Muthmaſſung zu ſeyn, wel⸗ 
che genau betrachtet fehr wenige Wahrſcheinlichkeit hat. 
Der Sternanis iſt eine Frucht, welche die Figur eines 
Sterns hat, deſſen Strahlen aus ſechs oder ſteben 
harten und trockenen Kapſeln, beſtehen, von denen jede 
einen harten Saamen enthaͤlt, welcher einigermaſſen 
einem Leinſaamen aͤhnlich, aber laͤnglicher und größer 
iſt, und einen angenehmen, aber ziemlich ſtarken Anis⸗ 
und Fenchelgeſchmack hat; auch befindet ſich in den 


Saamenkapſeln ſelbſt eben ein ſolcher Geſchmack und Ge⸗ 


ruch, aber noch viel ſtaͤrker. Dieſer Sternanis wird 
aus der Tartarey, aus China und den philippiniſchen 
Inſeln zu uns gebracht; daher er auch Anis von China 
oder Siberien und Semen Badian genennet wird. 
Sonſten heißt er bey den Schriftſtellern Anıfum In- 


dicum ſtellatum, Badian dietum , Officina- 


rum Anıfum peregrinum. C. BAUH. pin. 
159. Anifum Philippinarum infularum. CLUS. 
hiſt. I. 6. c. 25. Zingi, fru&tus ſtellatus, five 
Aniſum Indicum. J. BAUCH. hift. 1. p. 485. 
RAL. hift. pag. 1835. Foeniculum Sinenſe. 


REDI Exper. natur. Cardamomum Siberi- 
E 2 enſe 
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* Illici⸗ enſe Patavinorum. AMMANN. Hort. Bof. 


um. Evonymo affinis Philippina Aniſum ſpirans. 
PLUK. Alm. 140. Der Baum, auf welchem der 
Sternanis waͤchſet, wurde ehmalen vom Linneus 
(Mat. med, ed. 1. p. 180.) Badianifera genen» 
net; Camelli nennet ihn Panſipanſi; und Plucke⸗ 
net beſchreibet ihn als einen dem Spillbaum aͤhnlichen 
Baum, welcher auf den philippiniſchen Inſeln waͤchſt, 
und nach Anis riechende Saamen in ſternfoͤrmig zuſam⸗ 
mengewachſenen Kapſeln traͤgt. Dieſer Baum, welcher 
noch nicht deutlich genug bekannt iſt, wird zutveilen 
mehr als zwoͤlf Schuh hoch, und hat einen dicken 
Stamm. Seine Zweige find mit Ellen langen gefie⸗ 
derten Blättern beſetzt, die aus eilf, dreyzehen bis fünf- 
zehen Lappen beſtehen, welche dünne, am Rande gekerbt, 
am Ende zugeſpitzt, anderthalb Zoll breit und uͤber eine 
Querhand lang ſind. Die Blumen ſind weißlicht, und 
wachſen in Buͤſcheln; ihre Knoͤpfe find fo groß als ein 
Pfefferkorn, und beſtehen faſt aus lauter Staubfaͤden. 
Der Sternanis gibt durch die Deſtillation ein Oel, wel— 
ches heller, feiner und wohlriechender iſt, als von dem 
gemeinen Anis. In den Morgenlaͤndern ziehet man ihn 
in allen Abſichten dem Anis und Fenchel vor. Die 
meiſte Kraft ſteckt in den Saamenkapſeln. Die Chi⸗ 
neſer ſind gewohnt, nach dem Eſſen davon zu kauen, um 
die Verdauung zu befoͤrdern, den Magen zu flärken, 
und inſonderheit, um einen wehlriechenden Athem zu 
machen. Bisweilen macht man nebſt der Ginſengwur— 
zel mit Waſſer ein Dekokt davon, das man in gleicher 
Abſicht, oder zur Staͤrkung des Leibes und der Sinnen, 
als einen Thee trinkt. Auch thun fie ihn um der An— 
nehmlichkeit willen unter den Caffee und Thee; und in 
Oſtindien bereitet man einen Anisarak daraus. Bis⸗ 
weilen kommt auch unter dem Namen, Cortex La- 
vola oder Cortex ſeminis aniſi ſtellati, eine 
Rinde nach Europa, welche in Anſehung des Geruchs 

und Geſchmacks mit dem Sternanis uͤbereinkommt. 
2) Flori⸗ 
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2) Floridaniſches Illicium. IIlicium Flori- Zwote 
danum. Art. 


Mit rothen Blumen, IIlicium floribus rubris. LINN. Unter⸗ 
Syſt. veg. p. 422. ELLIS. Act. angl. 1770. 0 
vol, 60, p. 524. t. 12. zeichen. 

Dieſe Art, welche in Florida zu Haufe iſt, 
wurde erſt unlaͤngſt vom Herrn Ellis bekannt gemacht, 

und am angeführten Orte in den engliſchen Trans— 

actionen beſchrieben; und Linneus ſcheint von dieſer 

die oben angeführte neuere Charaktere der gegenwaͤrti⸗ 

gen Gattung hergenommen zu haben. Sie iſt ein 

Baum, welcher rothe Blumen trägt, deren Struktur , 

aus den gegebenen Gattungs- Kennzeichen zu erfehen iſt; 

die Früchte, welche darauf folgen, haben einen ſtarken 

und ſehr angenehmen Geruch. 


143 ſte Gattung. 


Tulpen⸗ 

Tulpenbaum. Liriodendron. 1 5 
1rio- 

LINN. Gen. pl. n. 689. den- 


dron. 

Di Gattung, deren Benennung von der tulpen— 9 
oder lilienfoͤrmigen Geſtalt ihrer Blumen herge- ne 

nommen iſt, hat folgende Kennzeichen: Die Blume hat der Gut⸗ 
einen dreyblaͤtterichten Kelch; und ihre Blumenkrone be— 
ſtehet aus ſechs oder neun Blaͤttlein; auf die Blume h 
folgen viele Saamen, welche wie Dachziegel aufeinander 
liegen, und einen ſchuppichten Zapfen bilden. Man hat 
zwo Arten von dieſer Gattung: 


E 3 1) Ges 
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Er 1) Gemeiner Tulpenbaum. Liriodendron 


Tulipifera. 
Unter⸗ Deſſen Blätter in Lappen zertheilet find, Liriodendron 
ſchei⸗ follis lobatis. LIN N. Syſt. veg. p. 422. Sp. 
dungs⸗ plant. 755. Hort. Cliff. 223. Hort. upf. 154. 
zeichen. BUT TN. cun. 220. GRON. virg. 60. ROY. 


lugdb. 404. KALM. it. 2. p. 322. TRE W. 
Ehret. t. 10. Tulipifera. MILL. Did. 
BOERH. lugdb 2. p. 262. Tulipifera arbor 
Virginiana. HERM lugdb. 612. t 613. Tuli- 
pifera Virginiana , tripartito aceris folio, me- 
dia lacinia velut abſeiſſa. PI. U K. alm. 379, 
t. 117. f. 5. et t. 248. & 7. «CATESB, car. 1. 
p. 48. t. 48. SELIGM av. ic. 1. t. 96. RAl. 
hift. p. 1708. B. Tulipifera. Caroliniana, fo- 
liis productioribus magis anguloſis. PLUK, 
alm, 379. t. 68. f. 3. 


Weil die Blumen dieſes Baums in An⸗ 

ehung ihrer Größe, aͤuſſern Geſtalt und Farbe eini— 
ge Aehnlichkeit mit den Tulpen haben, ſo wird er ins⸗ 
gemein der Tulpenbaum, von den Hollaͤndern Pal. 
pen - boom, von den Engländern Tulip -tree, 
und von den Franzoſen Tulipier oder Arbre aux 
Tulip es genennet; die letztern nennen ihn auch Bois 
jaune oder Gelbholz, Arbor flava. Er iſt urſpruͤng⸗ 
lich in Nordamerika zu Hauſe; und wird nach Kalms 
Bericht in Penſhlvanien allenthalben häufig in den Waͤl⸗ 
dern, und wie Catesby ſagt, in den meiſten Theilen 
des nördlichen feſten Landes in Amerika, von dem Cap 
Florida bis an Neuengland, angetroffen. Er erreis 
chet nicht ſelten eine ſolche Höhe und Dicke, daß man 
ihn mit Recht mit den größeften Bäumen, die in Eu⸗ 
ropa oder Amerika wachſen, in Vergleichung ſetzen kann; 
und Catesby meldet in ſeiner natuͤrlichen Geſchichte 
a von 
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von Carolina, daß dergleichen Bäume anzutreffen ſeyen, 
deren Stämme dreyßig Schuh im Umfang haben, und 
die alſo groß genug ſind, daß man ſie aushoͤhlen und 
Fahrzeuge oder Boote daraus machen kann, welche aus 
einem Stuͤck beſtehen und von den Amerikanern Canots 
oder Periagues genennet werden. Die Schweden in 
Penſylbanten geben daher dem Baume den Namen Ka- 
noetra oder verkuͤrzt Knutra, ein Canotbaum; wie⸗ 
wohl ihn die Englaͤnder daſelbſt insgemein Poplar, 
einen Pappelbaum nennen. Man ziehet auch ſeit eini⸗ 
ger Zeit Tulpenbäume in Europa, beſonders in Holland 
und England , fo daß fie nach Millers Bericht jetzo 
in den Baumſchulen um London ſehr gemein ſind, und 
viele in verſchiedenen Gegenden Englands ſtehen, wel— 
che jahrlich Blumen tragen; und Miller bezeuget, daß 
ſie die freye Luft in England ſo gut ausdauren, daß 
diejenige, welche in freyer Luft ſtehen, ſehr ſchnell zus 
nehmen und Bluͤthen bekommen, da hingegen die an⸗ 
dern, die man entweder in Kuͤbeln und Gewaͤchshaͤu— 
ſern oder von andern Baͤumen bedeckt hielte, und fie 
alſo auf dieſe oder jene Weiſe im Winter vor der Kaͤl⸗ 
te beſchuͤtzte, niemals bluͤheten, und theils ſch lecht und 
langſam gewachſen, theils gar zu Grunde gegangen find, 
Man kann dieſe Bäume aus Ablegern, am leichteſte n 
aber aus dem Saamen fortpflanzen; am beſten und ſchoͤn⸗ 
ſten kommen ſie in einem fetten, lockern und etwas 
feuchten Boden fort; ein gar zu naſſes Erdreich aber, 
oder ein trockenes kieſigtes Land, oder ſtarker feſter letti⸗ 
ger Boden iſt ihnen nicht zutraͤglich. Dieſer Baum 
treibet viele bruͤchige Aeſte, und dieſe machen verſchie— 
dene Kruͤmmungen, die ihnen ein beſonderes ungleis 
ches und unregelmaͤßiges Anſehen geben, welches die 
Bäume, wie Catesby ſagt, in einer großen Entfers 
nung ſelbſt alsdenn kennbar macht, wann fie keine Blätz 
ter mehr haben. Seine jungen Triebe haben eine glatte 
purpurrothe Rinde, und find mit großen Blättern bes 
fester welche wechſelsweiſe auf Stielen ſtehen , die bey 

f E 4 vier 
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Tulpen⸗ vier Zoll lang find. Dieſe Blätter find bey vier Zoll 


baum. 


lang, und vier bis fuͤnf Zoll breit; ſie ſind in drey 
rundlichte Lappen zertheilt, von denen der mittlere am 
Ende gleichſam wie mit einer Scheere ausgeſchnitten 
ift, die beeden Seitenlappen aber ſich mit ſtumpfen Spi⸗ 
Ken endigen , und wegen dieſer beſondern Figur der 
Blätter wird der Baum von den Englaͤndern an eini⸗ 
gen Orten Alt Weiber⸗Hemd genennet. Die obere 
Flaͤche dieſer Blaͤtter iſt glatt und glaͤnzendgruͤn, die un— 
tere aber blaßgruͤn; ſie haben eine ſtarke Mittelribbe, 
von welcher gegen den Rand in die Quere Adern auds 
laufen, die ſich in verſchiedene kleinere abtheilen. Geis 
ne Blumen kommen in Amerika im Fruͤhling oder zu 
Ende des Maymonats, in England aber erſt im Ju⸗ 
lius in großer Menge an den Enden der Zweige zum 
Vorſchein ; und es iſt alsdann ſehr ſchoͤn, dieſen groß 
fen Baum, wenn er in voller Bluͤthe ſteht, zwo Wo— 
chen lang gaͤnzlich mit Blumen bedeckt zu ſehen. 
Dieſe Blumen haben eine Huͤlle, welche aus zwey— 
eckigen Blaͤttlein beſtehet und nebſt den drey Kelchblaͤtt⸗ 
lein bald abfaͤllet; die Blume ſelbſt beſtehet aus ſechs 
Blumenblaͤttlein, die glockenfoͤrmig faſt wie bey einer 
Tulpe, beyſammen ſtehen, von denen aber die drey 
aͤuſſere nebſt dem Kelch früher als die innere abfallen. 
Die Blumenblaͤttlein haben eine gruͤnlichte Farbe mit 
gelben und rothen Flecken, und machen daher ein ſehr 
ſchoͤnes Anſehen ; die ſehr zahlreiche und pomeranzen— 
gelbe Staubfaͤden find kuͤrzer, als die Blumenblaͤttlein, 
und haben ſchmale, der Länge nach an ihren Seiten 
angewachſene Staubbeutel; die viele Fruchtknoten ha— 
ben einfache kugelrunde Narben, und bilden miteinander 
einen Kegel, oder eine Pyramide. Wann dieſe Blu⸗ 
men, welche keinen Geruch haben, abgefallen ſind, ſo 
wachſen die Fruchtknoten in Saamen aus, die an den 
Enden eine lanzenfdrmige Schuppe haben, und dadurch, 
daß ſie wie Dachziegel uͤber einander liegen, einen 
Zapfen bilden „ der einigermaſſen einem Fichtenzapfen 
x aͤhn⸗ 
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ahnlich ſieht. In England aber wird dieſer Saame Zulyen⸗ 
wegen der ſpaͤteren Bluͤthe nicht reif. Dieſer Baum baum. 


hat, wenn er noch jung iſt, ein leichtes, weiſſes; wenn 
er aber älter wird ein ſchoͤnes gelblichtes Holz, welches 
unter der Erde dauerhaft ſeyn ſoll. Man macht in 
Amerika aus dieſem Holze nicht nur Fahrzeuge, ſondern 
gebraucht es auch als Zimmerholz zu Balken, Thuͤr⸗ 


und Fenſterpfoſten, deßgleichen zu Brettern, Schaalen, 


Löffeln, Käften und allerhand anderem Schreinwerk, 
wiewohl es den Fehler hat, daß es ſich bey trockenem 
Wetter fo ſtarck zuſammenzieht, daß es große Riſſe bes 
kommt, und bey feuchter Witterung hingegen wiederum 
ſehr aufſchwillt. Seine Rinde iſt auswendig braun, und 
innwendig gruͤngelblicht, und laͤſſet ſich leicht abſchalen; 
man gibt fie getrocknet und zu Pulver geſtoſſen den 
Pferden wider die Wuͤrmer. Seine Wurzel iſt dick, 
zerbrechlich, blaßgelb und ſcharf wie Pfeffer z und ihre 
Rinde wird von einigen vor ein eben ſo kraͤftiges Mit⸗ 
tel wider die kalte Fieber geruͤhmt, als die Fieberrinde. 
Seine zerquetſchten Blätter binden die Amerikaner in 
Kopfſchmerzen um die Stirne; und aus ſeinen Knoſpen 
machen ſie eine Salbe gegen Vrand und Entzuͤndun⸗ 
gen. 


2) Lilienbaum. Liriodendron Liliifera. 


Mit lanzenförmigen Blattern, Liriodendron foliis lan- unter- 
ceolatis. LINN. Syſt. veg. p. 422. Sp. pl. ſchei⸗ 
755. BURM. Fl ind. p. 124. Sampacca mon- dungs⸗ 


tan. RUM PH. amb. 2. p. 204. t. 69. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien, und zwar 
hauptſaͤchlich in Amboina zu Hauſe; und wird vom 
Rumph unter dem Namen Berg - Sambacca oder 
wilder Sambacca beſchrieben, und in der maleiſchen 
Sprache Tsjampacca genennet; es gibt aber auch 
eine zahme Sorte deſſelben , deren Blumen einen unge: 

E 5 mein 
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Aulpen⸗ mein lieblichen Geruch haben. Der wilde Gampacca 

baum. iſt ein hoher Baum, welcher einen geraden Stamm hat; 

feine Blätter haben die Geſtalt der Pferſichblaͤtter, und 

ſind ſteif; ſeine Blumen, welche aus neun Blaͤttlein 

beſtehen, von denen die drey aͤuſſere die Blumendecke 

oder den Kelch ausmachen, haben an dem Baum eine 

bleichgelbe Farbe, wenn man fie aber abbricht, ſo wer⸗ 

den ſie hellbraun, ihre unterſte Helfte aber bleibt weiß, 

und ſie riechen wie Miſpeln. Auf die Blume folgt 

ein Zapfen von der Größe einer Pflaume, welcher uns 

gefehr aus zwanzig flachen, rothen und mit Schuppen 

bedeckten Saamen beſteht. Das Holz von den alten 

Bäumen hat, wenn man fte umhauet, einen angeneh— 

men Geruch, ſo daß die Indianer verſchiedene Oele 

und Salben damit wohlriechend machen. Diß iſt auch 

der vornehmſte Nutzen, den man von dieſem Baum 

hat, welcher auf den hohen Gebirgen der oſtindiſchen 
Inſeln, wiewohl nicht gar häufig waͤchſet. 


FFT. ma kiildin armerunmemnnnmn un 
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Magno⸗ 144ſte Gattung. 

li * 1 — 5 
Mi Magnolie. Magnolia. 
n LINN. Gen. pl. n. 690. 


Kenn⸗ De Gattung erhielte ihren Namen vom Profeſſor 
zeichen Plumier, zu Ehren des großen Kraͤuterkundi— 
der Gat⸗ gen, Peter Magnol, ehmaligen öffentlichen Lehrers 
tung. der Arzneykunſt und Votanik zu Montpellier, welchem 
die Kräuterkunde, nebſt dem Entwurf einer neuen Mes 
thode, inſonderheit eine vortrefliche Beſchreibung der 
in der Gegend von Montpellier wildwachſenden Pflan⸗ 
zen und des daſigen botaniſchen Gartens zu verdanken 
hat. Ihre Kennzeichen find folgende: Der N 
€ 
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kelch beſtehet aus drey; und die Blumenkrone aus neun Magnoz * 
Blättlein; auf die Blume folgen viele Saamenkapſeln, lie. 

welche einigermaſſen, wie Dachziegel, über einander 

liegen und einen Zapfen bilden; und jegliche Kapſel zer— 

theilet ſich, wann fie reif iſt , in zwey Schaalenſtuͤcke, 

und bringt alsdann einen beerartigen Saamen zum Vor⸗ 

fhein , welcher an einem zarten Faden aus derſelben 

herabhängt. Sie begreift vier Arten unter ſich, welche 

alle in Amerika zu Hauſe find: 


) Großblumige Magnolie. Magnolia grandi - Erſte 
flora. Art. 


Mit lanzenförmigen, perennirenden Blaͤttern, Magno- Unten 

lia foliis lanceolatis, perennantibus. LINN. ſchei⸗ 
Syſt. veg. Pp. 422. Sp. pl. 755. Magnolia foliis dunges 
lanceolatis, perſiſtentibus, caule erefto arbo zeichen. 
reo. MILL. Diet. n. 2. ic. t. 172. Magnolia 
altiſſima, flore ingenti candido. CATESB. car. 
2. p. 61. t. 61. Magnolia maximo flore , foliis 
fubtus ferrugineis TREW. Ehret. t. 33. Ma- 
gnolia altiſſima, lauroceraſi folio, flore ingen- 
ti candido. Amoen. angl. t. 14. 


Dieſe Art, wie auch die naͤchſtfolgende, 
wird von den Engländern insgemein Laurel -leaved 
Tulip - tree, der lorbeerblaͤtterichte Tulpenbaum ges 
nennet. Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Florida, Ca: 
rolina und Georgien zu Hauſe, wird gemeiniglich acht— 
zehen Schuh hoch, oder auch noch höher, und hat eis 
nen geraden Stamm, der zween Schuh dick iſt und eine 
ſchoͤne regelmäßige und weit ausgebreitete Krone traͤgt. 
Seine Blaͤtter ſtehen ohne Ordnung an allen Seiten 
der Zweige, und haben keine Stiele; fie find lanzen⸗ 
foͤrmig, am Rande glatt und etwas wellenfoörmig, und 
haben eine dicke lederartige Subſtanz; oben und uns 
ten laufen ſie ſpitzig zu, und ſind neun bis e 

andy 
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Magno⸗ lang, und in der Mitte drey Zoll breit; ihre Farbe 


lie. 


iſt ſchon glaͤnzendgruͤn, fie find aber, beſonders auf 
der untern Flaͤche, mit feinen purpurrothen Haͤrchen be— 
decket. Dieſe Blaͤtter bleiben das ganze Jahr hindurch 
grün, und geben daher, wegen ihrer anſehnlichen Größe, 
dem Baum vor andern perennirenden Gewaͤchſen ein 
ungemein ſchoͤnes Anſehen. Dieſer Baum faͤngt im 
Maymonat an zu bluͤhen, und treibt zween bis drey Mo⸗ 
nate nach einander Bluͤthen auf Bluͤthen herfuͤr; ſei— 
ne Blumen entſpringen an den Enden der Zweige, ſind 
ungemein groß und ſchoͤn, und erfuͤllen mit ihren vor⸗ 
treflichen Geruch in den Waͤldern die ganze Luft weit 
um ſich her. Sie haben eine ſchoͤne weiſſe Farbe, und 
find roſenfoͤrmig ausgebreitet; jegliche Blume hat uns 
gefehr eine Spanne oder bey zehen Zoll im Durchmeſ— 
ſer, und beſtehet aus acht bis zehen Blumenblaͤttlein, 
die beynahe einen halben Schuh lang, an ihrer Baſis 
ſchmal, am Ende aber zugerundet, einer Hand breit, 
und etwas wellenförmig find. Auf dieſe Blume fol: 
gen ziemlich eyrunde hellbraͤunlichte Zapfen von vielen 
dicht aneinander ſtehenden Gaamenfapfeln , aus deren 
jeglicher ein rother beerartiger Saame an einem duͤn— 
nen Faden herabhaͤngt. Dieſer Baum, welcher mit 
dem nächſtfolgenden in den uͤbrigen Eigenſchaften uͤber— 
einfommt , und alle auf gleiche Weiſe benutzt werden 
kann, wird auch in England nicht gar felten in den 
Gaͤrten gezogen, wo er ſich aus dem Saamen leicht— 
lich fortpflanzen läßt, und nach Millers Zeugniß die 
freye Luft, wenn er einmal erſtarket iſt , ziemlich 
gut ertragen kann; und wiewohl er daſelbſt erſt in 
der Mitte des Junius und zwar nicht ſo viele und 
fhöne Blumen, als in feinem Vaterlande, und kei— 
ne reife Fruͤchte hervorbringt, fo hoffet Miller 
doch, daß man ihn nach und nach noch mehr naturali⸗ 
ſiren konnte. 


2) Ei⸗ 
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2) Eiſengraue Magnolie. Magnolia glauca. ane 
Mit eyrund laͤnglichen, und auf ihrer untern Flaͤche 
eiſengrauen Blaͤttern, Magnolia foliis ovato- Unter⸗ 
oblongis, ſubtus glamis. I. IN N. Syft. veg. ſchei⸗ 
p. 422. Sp. pl. 756. Magnolia foliis ovato · Ian. dungs⸗ 
ceolatis, Hort. Cliff. 222. GR O N. virg. 61, zeichen. 
KAL. M. it. 2. p. 324. Magnolia lauri folio 
ſubtus albicante. DILL. elth. 207. t. 268. 
f. 205. CAT ESB. car. 1. p. 39. t. 30. TRE W. 
Ehret. t. 9. Tulipifera Virginiana, laurinis fo- 
liis averſa parte rore coeruleo tinctis, coni- 
baccifera. PILUK. alm. 379, t. 68. f. 4. Lau- 
rus Tulipifera , baccis calyculatis. RAIL hiſt. 


p- 1690. et 1798. n. 4. 


Dieſer Baum wird insgemein auch die 
kleinere Magnolie, oder der kleine lorbeerbläatterichte 
Tulpenbaum genennet, und iſt in Carolina, Virginien, 
Penſylvanien und vielen andern Gegenden von Nord⸗ 

amerika zu Hauſe; wo er in feuchten Gegenden an 
den Baͤchen und auf ſchlechten ſumpfigen Feldern Häufig 
wild waͤchſet, wiewohl er allemal, wenn man ihn in 
einen trockenern Boden und in Gaͤrten, wo man ihn 
beſonders um feiner Blumen witlen gerne hat, verſetzet, 
ſchoͤner wird, und mehrere Blumen trägt, Die Eu⸗ 
ropaͤer in Penſylvanien pflegen ihn auch den Biber⸗ 
baum zu nennen, dieweil die Biber feine Rinde gar 
gerne freſſen, und ſich damit fangen laſſen ; einige 
Engländer aber nennen ihn auch Schwamm ⸗Saſ⸗ 
ſafras, und andere den weiſſen Lorbeerbaum. Sein 
Stamm wird insgemein funfzehen bis ſechzehen Schuh 
hoch, iſt aber nicht ſonderlich dick, und hat eine ſchoͤne 
blätterreiche Krone; das Holz deſſelben iſt weiß und 
ſchwammig, aber zaͤhe, und die Rinde iſt braunweiß⸗ 
licht und glatt. Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe 
auf 
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Magno⸗ auf Zoll langen dicken Stielen an den Aeſten, und fal⸗ 


lie. 


len jahrlich im Herbſte ab; fie gleichen der Figur nach 
den Blaͤttern des Rirfchlorbeers „haben aber feinen ges 
zähnten , fondern ganz glatten Rand; übrigens find fie 
von einer dicken und ſteifen Conſiſtenz, und auf der 
Oberflache glatt und grasgruͤn, auf der untern aber 
gleichſam mit einem weiſſen und etwas blaulichten Stau— 
be bedecket. Seine ſchoͤne weiſſe Blumen kommen im 
May an den Enden der Zweige zum Vorſchein, und 
da ihre Bluͤthzeit einige Monate lang waͤhret, ſo er— 
fuͤllen fie die Wälder den größten Theil des Sommers 
hindurch mit ihrem angenehmen Geruche, welcher ſich 
inſonderheit gegen Abend ſo ſtark ausbreitet, daß er eis 
nem öfters noch in einer Entfernung von einer halben 
Viertelſtunde ſchon von weitem entgegenkommt. Der 
aus vielen Saamenkapſeln beſtehende Fruchtzapfen hat 
anfaͤnglich eine gruͤne, nachher eine rothe und zuletze 
eine braunrothe Farbe; ſeine Figur iſt eyrund, und die 
Größe wie eine große welſche Nuß ſamt der Schaale; 


jegliche Kapſel oder Zelle deſſelben enthalt einen rothen 


platten Saamen von der Große einer Bohne, welcher, 
wenn er reif iſt, heraustritt und an einem duͤnnen Fa— 
den herabhaͤngt. Das Holz von dieſem Baume taugt 
zu Brennholz, fault aber in der Naͤſſe geſchwind, und 
wird daher von den Amerikanern nur zu Hobeln und 


andern Werkzeugen gebrancht, deren man ſich im Tro⸗ 


kenen bedienet ; die Kohlen davon ſollen zu Pulver ges 
ſtoſſen und mit friſchem Schweinfett vermiſcht in offe— 


nen Schaͤden ſehr gute Dienſte leiſten. Die Rinde 


des Baums ſoll ein gutes Fiebermittel ſeyn, und das 
Decokt davon wird von den Einwohnern in Penſhl⸗ 
vanien nicht nur gegen Huſten, Schwindſucht und an⸗ 
dere Bruſtkrankheiten, ſondern auch gegen die Hitze Übers 
haupt, gegen Bauchfluͤſſe und allerley innwendige Schmers 
zen und Stiche, ſo wie die abgekochten Aeſte gegen 
Schnuppen und Catarrhe gebraucht; auch ruͤhmen fie fols 
che als ein Mittel wider die Schwindſucht, den Huſten und 

andere 
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andere Krankheiten der Bruſt, wenn man des Mor⸗Magnos 
gens einen Schluck von einem mit Rum oder Bran- lie. 
dewein verfertigten Aufguſſe ſeiner Saamen einnimmt. 

Dieſer Baum iſt in Europa ziemlich dauerhaft, und 

haͤlt auch unter gehoͤriger Vorſicht in Europa die freye 

Luft aus, wiewohl er auſſer ſeinem Vaterlande ſpaͤtere 

und wenigere Blumen, und keine reife Fruͤchte her⸗ 
vorbringt. 


3) Spitzblaͤtterichte Magnolie. Magnolia Dritte 


acuminata. Art. 


Mit eyrund laͤnglichten, und ſcharf zugeſpitzten Blaͤttern, Unter⸗ 
Magnolia foliis ovato - oblongis, acuminatis. ſchei⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 422. Sp. pl. 736. Magno- dungs⸗ 
lia foliis ovato - lanceolatis acuminatis annuis, zeichen! 
petalis obtuſis. MILL. Diet. n. 4. Magnolia 
flore albo, folio majore acuminato haud albi- 
cante. CATESB. car. 3. p. 15. t. 11. GRON, 
virg. 61. KALM. it. 2. p. 324 


Dieſer Baum iſt in Carolina und Penſyloa⸗ 
nien zu Haufe, Seine Blätter find auf beyden Geis 
ten grasgruͤn, und nur halb fo breit, als bey dem 
naͤchſt vorhergehenden; fie endigen ſich in eine ſcharfe 
Spitze, und ſind bey acht Zoll lang, und an der Ba⸗ 
ſis fuͤnf Zoll breit. Die Blumen kommen bald im 
Fruͤhling zum Vorſchein, beſtehen gemeiniglich aus 
zwoͤlf weiſſen ſtumpfen Blumenblaͤttern, und ſind uͤber⸗ 
haupt, wie bey der erſtern Art, geſtaltet. Die Frucht 
dieſes Baums iſt laͤnger, als bey den uͤbrigen Arten 
dieſer Gattung; ſonſten aber hat ſie mit denſelben ei⸗ 
nerley Struktur. Die Blätter dieſes Baums fallen 
im Herbſte ab. Sein Holz hat eine gelbe Farbe. Man 
kann ihn, wie die vorhergehenden, in Europa aus 
dem Saamen ziehen. Dieſer Baum unterſcheidet ſich 
von den beyden vorhergehenden Arten nicht allein 5 

durch 
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| ER durch, daß feine Blätter auf ihren beyden Seiten grün 


lie. 


Vierte 


Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 


find; ſondern uͤbertrifft auch an Größe und Dicke alle 
er Nebenarten. 


4 Magnolie mit drey Blumenblaͤttlein. Mag. 
nolia tripetala. 


g Welche lanzenfoͤrmige Blaͤtter hat; und bey deren Blu⸗ 


men die drey aͤuſſere Blumenblaͤttlein herunter haͤn⸗ 
gen, Magnolia foliis lanceolatis; petalis ex- 
terioribus dependentibus. LINN. Syſt. veg. 
P. 422. Sp. pl. 756. Magnolia foliis lanceola- 
tis ampliſſimis annuis, petalis exterioribus 
‚dependentibus, MILL. Dict. n. 3. Magnolia 
ampliſſimo flore albo, fructu coceineo. CA- 
TES B. car. 2. p. 80. t. 8. Magnolia foliis 
ovali - oblongis, ad baſin et apicem anguſtis, 
utrinque virentibus. IRE W. Ehret. tab. 
623 63. 


Dieſer Baum iſt ebenfalls in Nordameri⸗ 


ka zu Haufe, und waͤchſet in Carolina ziemlich häufig, 


ſeltener aber in Virginien. Er wird insgemein ſech⸗ 
zehen bis zwanzig Schuh hoch, fein Stamm iſt aber 
ſelten mehr als fünf Zoll dick ; er hat eine weiſſe Rin⸗ 


de, und ein weiſſes ſchwammiges Holz. Seine Blus 
men ſind ſo groß, als die Blumen der erſtern Art, und 


geben einen ſehr angenehmen Geruch von ſich, welcher 
ſich ſtark ausbreitet; ſie haben gemeiniglich zehen oder 
eilf Blumenblaͤttlein, welche ſchmaͤler ſind, als bey den 
andern Arten, und von denen die aͤuſſere gelbgruͤn ſind 
und unterwaͤrts gebogen herunterhaͤngen, die uͤbrigen 
aber eine ſchoͤne ſchneeweiſe Farbe haben. Seine Bläts 
ter find lanzenfdrinig, an beyden Enden laufen ſie ſpi⸗ 
tzig zu, und haben ſowohl auf der untern als obern 
Flaͤche eine dunkelgruͤne Farbe mit einem blauen 
Glanze; fie find auſſerordentlich groß, indem fie durch⸗ 

gehends 
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gehends dreyßig Zoll lang und in der Mitte fünf Zoll Magne⸗ 
breit ſind. Dieſe Blätter ſitzen durchgaͤngig an den lie. 
Enden der Zweige in einem Kreiß herum, ſo daß ſie 
daſelbſt gleichſam eine Dolde oder einen Regenſchirm 
formiren, aus deſſen Mitte gemeiniglich eine Blume 
entſpringet; und dieſes iſt die Urſache, warum der Baum 
von den Engländern insgemein Umbella- Tree, der 
Sonnenſchirmbaum genennet wird. Seine Blätter 
fallen jahrlich im Herbſte ab. Man kann ihn, wie 
die vorigen, in Europa aus dem Saamen ziehen. Sei⸗ 
ne Fruͤchte ſind, wie die bey der erſtern Art geſtaltet, 
haben aber eine ſcharlachrothe oder blaue Farbe. 


ll nn 
145ſte Gattung. 


Micheli e. Michel . 
LIN N. Cen pf Her. e 


Hit Gattung führet ihren Namen zur Erhaltung E 

des Gedaͤchtniſſes des beruͤhmten Toſcaniſchen hy 

Wotaniſten, Pet. Ant. Micheli, welcher zu Anfang en 

dieſes Jahrhunderts gelebet, ſich durch einige wichtige ha 
botanifhe Werke bekannt gemacht, und beſonders in ih 
der Geſchichte der Schwaͤmme, Flechten, Mooſe und 
Graͤſer fehr vieles geleiſtet hat. Die Kennzeichen ders 
ſelben find folgende: Die Blume hat einen dreybläts 
terichten Kelch; und funfzehen Blumenblaͤttlein; auf die 
Blume folgen viele Beere, die vier Saamen enthalten, 
Sie enthaͤlt zwo Arten: 


1) Der Champaca. Michelia Champaca. rt 0 


Mit fanzenförmigen Blättern, Michelia foliis Janceo:, Unteiſch. 
latis. I. IN N. Syſt. veg. p. 423. Sp. pl, 756. Zeichen. 
Rinne Pflanz enſyſt. Il. Ch. Fl. 


ER 


Miche⸗ 
lie. 
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Fl. zeyl. n. 144. OSB. it. p. 93 Sambacca. 
RUMPH. amb. 2. p. 100. t. 67. Champacam. 
RHEED. mal. 1. p. 31. t. 190. R AI. hiſt. p. 

1641. BURM. Fl. ind. p. 124. Uvifera arbor 5 
orientalis, folio oblongo. H ERM. prodr. 
385. PLU K. alm. 304. Arbor procera Ha. 
pugbaha ditta, floribus eblongis luteis odora- 
tis. BURM. zeyl. 31. Tfiampacca indorum 
five arbor uvifera indica, foliis lauri ameri- 
canae. BREVN. prodr. 2. p. 101. Zampacca in 
Lucone. RAI. camell, 83. b 


Dieſer Baum wird vom Rumph unter dem 

Samen Sampacca oder Tfjampiacca beſchrieben; 
iſt aber nicht der Berg-Sampacca, wvelcher oben ſchon 
als die zwote Art von Liriodendron vorkam, fons 
dern der gemeine oder zahme Sampacta, welchen die Eins 
wohner in Zeylon Hapughaha, und die Europäer in 
Batavia wegen feinen traubenfoͤrmigen Fruchtbuͤſcheln 
den Traubenbaum zu nennen pflegen. Er iſt ein 
Baum von mittelmaͤßiger Große, den man auf allen 
Inſeln in Oſtindien wegen feinen ungemein wohlriechen⸗ 
den Blumen in den Gaͤrten ziehet. Dieſe Blumen ha— 
ben eine ſchoͤne gelbe Farbe ung werden um deswillen in 
Oſtindien Orangeblumen genennet; wegen ihrer 
Schoͤnheit und ihrem angenehmen Geruch werden fie von 
dem indianiſchen Frauenzimmer nicht nur zur Auszierung 
ihrer Haare gebraucht, ſondern auch zur Waͤſche und 
zu den Kleidern gelegt, auch machen ſie eine wohlrie— 
chende Salbe davon, womit ſie ihren Leib einbalſamiren, 
um ſich einen angenehmen Geruch zu verſchaffen. Der 
Geruch dieſer Blumen kommt einigermaſſen mit dem 
Geruch der Narciſſen überein, und iſt zwar ſehr ſtark, 
beſchwehret aber das Haupt nicht ſo, wie von den Blu⸗ 
men der Uvaria Zeylanica. In Malabar waͤchſet 
ler auf ſandigen Plätzen, und wird Champacam ge⸗ 
nennet; er iſt daſelbſt ein hoher Baum, deſſen Stamm 
. * e { bey 
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bey anderthalb Schuh dick wird; feine Blaͤtter haben Miche⸗ 
eine Tänglihe Figur und endigen ſich in eine ſchmale lie. 
Spitze, fie find eine Spanne lang und drey bis vier Zoll 

breit, und von einer dunkelgruͤnen Farbe; die Blumen 
entſpringen aus den Winkeln der Blätter, und haben 
ſechzehen Blumenblättlein, welche in zwo Reihen hin— 
tereinander ſtehen, und find von einem zuſammenziehen— 

den Geſchmack und angenehmen Geruch; auf jede Blu— 

me folgt ein Buͤſchel rundlichter Beeren, deren jede ſie⸗ 

ben oder acht nierenformige Saamen enthält. 


Auſſer feinen Blumen hat man von dieſem 
Baume wenig Nutzen; bey den Javanern haͤlt man 
es vor eine beſondere Ehre, vermoͤgliche oder ſonſt an— 
ſehnliche Leute mit denſelben zu beſchenken. Die An— 
zahl der Blumenblaͤttlein iſt nicht allenthalben gleich, 
indem Osbek in Java derſelben nur vierzehen, Rheede 
aber auf der malabariſchen Küfte ſechzehen, und Rumph 
in Amboina ebenfaͤlls funfzehen bis ſechzehen wahrge— 
nommen hat, daß alſo funfzehen gerade die mittlere 


Zahl iſt. 


2) Der Tſiampaca. Michelia Tſiampaca. Zwote 


t. 


Mit lanzenfoͤrmig eyrunden Blättern, Michelia foliis 10 
lanceolato - ovatis LINN. Syſt. veg. p. 423. 1 
Mant. p. 78. Michelia evonymoides, foliis ſchei⸗ 
ovatis. BUK M. Fl. ind. p. 124. Sampacca Was 
lylveſtris RUM PH. amb. 1. p. 202. t. 68. Rachen 


1 Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland, naͤmlich Oſtindien; und wird in 
Java Tsjampacca - Conneng genennet. Seine 
Blätter ſtehen auf eigenen Stielen, find eyrund und 
alſo breiter, als des vorhergehenden, und fo lange fie 
noch jung find, wie bey den Weiden, mit einer mei» 
chen Seide oder Sammet bekleidet. Seine Blumen 
haben eine weißlichte oder blaßgelbe Farbe, und einen 

F 2 viel 
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Miche⸗ viel ſchwächern Geruch, als des vorigen, welcher auch 

lie. nicht ſtaͤrker wird, wenn man ſchon den Baum in den 
Gärten ziehet. In Amboina legen die Einwohner feine 
jungen Blaͤtter, nachdem fie ſolche vorher ein wenig ge— 
quetſcht und im Waſſer eingeweicht, bis dieſes eine roͤth⸗ 
liche Farbe davon angenommen hat, auf die Augen, 
um das Geſicht dadurch zu ſtaͤrken. 


146fte Gattung. 
Trau⸗- 
be» Trauben baum. U varia. 


baum. i 
Uvaria. LINN. Gen. pl. n. 692. 


Kenn⸗ D⸗ Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die 

zeichen Blume hat einen dreyblaͤterichten Kelch; und 

der Gar; ſechs Blumenblaͤttlein; auf die Blume folgen ſehr dies 

tung. le Beere, welche an eigenen Stielchen an dem Frucht— 
boden hängen, und vier oder mehrere Saamen enthal⸗ 
ten. Es find von dieſer Gattung zwo Arten bekannt, 
naͤmlich: 


Erſte 1) Zeyloniſcher Traubenbaum. Uvaria zey- 


Art. lanica. 

Unter⸗ Mit glattrandigen Blättern, Uvaria foliis integerrimis. 
ſchei⸗ IINN. Syft. veg. p. 423. Sp. pl. 786. Mat. med. 
dungs⸗ 2. n. 296. Uvaria. Fl. zeyl. n. 223. Uva ſylveſtris 
zeichen. Zeylanica Mali armenicae ſapore, Ives de Mato 


Luſitanis. BUR M. Theſ. zeyl p. 231. Funis Mu- 
ſarius RUM PH. amb. 5. p. 78. t. 42. Narum- Pa- 
nel. RHEED. mal. 2. p. 11. t. 9. RHl. hiſt. p. 1636. 
BURM. Fl. ind. p. 124. Conferantur Canan- 
gae. RUMPH, amb. 2. t. 65. et 66. f. 2. 


Dieſer 
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Dieſer Baum oder Strauch iſt in verſchiedenen Trau⸗ 
Theilen von Oſtindien zu Haufe, In Zeylon wird er Pa- pen, 
lukena genennet; und hat runzlichte Aeſte, welche mit baum. 
eyrund lanzenfdrmigen, glatten und ſcharf zugeſpitzten 
Blättern beſetzt find, die wechſelsweiſe auf eigenen Stie⸗ 
len ſtehen. Nach Rumphs Beſchreibung ſchlinget ſich 
derſelbe in Amboina um andere Gewaͤchſe herum, und kriecht 

mit ſeinen duͤnnen Zweigen an den Baͤumen hinauf; er 
wird von ihm Funis Muſarius, hollaͤndiſch, Pifang- 
Touw, Paradiesfeigenſeil genennet, weil feine in Bits 
ſcheln Hängende Fruͤchte einigermaſſen den Paradiesfei⸗ 
gen gleichen, oder vielmehr, weil die Blumen einen denfels 
ben ähnlichen Geruch haben. Dieſe Blumen beſtehen aus 
ſechs Blumenblaͤttlein, welche einen Haufen zarter Faden 
einſchlieſſen, die angenehm zu eſſen ſind. Man findet in 
Amboina und auf den benachbarten Inſeln zweyerley Sor⸗ 
ten, eine mit breiten, und eine mit ſchmalen Blättern, tvels 
che beyde an den Seiten der Waͤlder wachſen. Seine 
Fruͤchte ſehen aus wie krumme Finger, die uͤber und uͤber mit 
runden platten Boͤhnlein beladen find, und dienen meis 
ſtens zu einer Speiſe vor die Affen, welche auch vermit⸗ 
telſt derſelben in Stricken gefangen werden. Die Rinde 
von feinen Wurzeln und das Holz werden in der Arzney⸗ 
kunſt gebraucht. 

Von gleicher Beſchaffenheit iſt auch der Narum- 
Panel auf der malabariſchen Kuͤſte, welcher zwar nur ein 
fuͤnf oder ſechs Schuh hoher Strauch iſt, aber laͤngſt den 
Baͤumen wohl zwey bis drey Mann hoch hinaufkriecht. Die 
Blätter deſſelben, find wie bey dem in Amboina, laͤnglicht 
und dunkelgruͤn; ſeine Fruͤchte aber fallen gemeiniglich 
etwas kleiner aus, und ſind nur einen Zoll lang. Die 
Wurzeln, das Holz, die Blaͤtter und Früchte haben ſaͤmt⸗ 
lich einen gewuͤrzhaften Geruch, inſonderheit aber die Rin— 
de, waraus ein Oel gezogen wird, welches bitterlicht, von 
einem unangenehmen Geruche, und gegen verſchiedene Ges 
brechen dienlich iſt, eben ſowohl als die im Waſſer zerrie⸗ 
bene Wurzeln; und das aut gepreßte Oel der Früchte gebrau⸗ 

F 3 chen 
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chen die Malabaren zur Linderung der Schmerzen und 
Zuckungen bey Wunden, inſonderheit nexvoͤſer Theile. 
Der gewuͤrzhafte Geruch iſt bey den Blättern am ange⸗ 
nehmſten, weniger bey den Früchten, und am wenigſten 
angenehm bey den Wurzeln. 

Linneus rechnet zu gegenwaͤrtiger Art auch noch 
die Baͤume, welche Rumph unter dem Namen Canan- 
ga beſchreibet, und deren Blumen durch ihren vortreflichen 
Geruch die meiſte andere uͤbertreffen. Der zahme Canan- 
ga iſt ein ziemlich hoher Baum, welcher deßwegen allent⸗ 
halben auf den oſtindiſchen Inſeln bey den Haͤuſern, in 
den Gaͤretn und an den Wegen gezogen wird. Sein 
Stamm mag ungefehr ein Klafter im Umfang; haben ſeine 
Krone iſt locker, und die Blätter ſtehen an duͤnnen Zwei— 
gen, wie bey den Pferſichbäumen, und find öfters wohl 
eine Spanne lang und einer Hand breit, hellgruͤn, duͤnne 
und weich. Die Blumen entſpringen zwiſchen und unter⸗ 
halb den Blattern buͤſchelweiſe; ſie ſehen faſt wie Quaſten 
aus, indem fie aus ſechs langen, ſchmalen und herabhaͤn⸗ 
genden Blaͤttlein beſtehen, zwiſchen denen ſich ein Köͤpf⸗ 
lein erhebt, das ein Knöpflein hat, woraus die Frucht 
eutſtehet, welche die Geſtalt eines kegelförmigen Knopfs 
hat, und innwendig einige weiche Saamen enthält, wel⸗ 
che von den Vögeln häufig gefreſſen und mit dem Abs 
gang wieder ausgeſtreuet werden, welches die Baͤume hin 
und wieder fortpflanzet. Man ſiehet hieraus, daß dieſe 
Fruͤchte, ob ſie ſchon auch in Buͤſcheln wachſen doch mit 
den Fruͤchten des vorbeſchriebenen Traubenbaums oder 
Traubenſtrauchs keine ſonderliche Aehnlichkeit haben. Der 
Geruch der gedachten Vlumen iſt gleichſam aus einem Nar⸗ 
ciſſen-und Gewuͤrzuägelein-Geruch zuſammengeſetzt, und 
ungemein ſtark, wird aber dennoch von den Indianern ſehr 
geliebt, welche dieſelbe gerne an ſich in den Haaren oder 
Kleidern tragen, fie auch in ihre Hütten und Bettlager 
ſtreuen, wo fie ihren Geruch bis in den dritten Tag behal⸗ 
ten. Auch age ſie dieſelbe unter ihren Rauchtoback, 
und unter ihren Pinang. Bey Hochzeiten und Mahlzei⸗ 

; ten 
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ten werden die Häufer damit gezieret. Auch machen fie Trau⸗ 

aus dieſen Blumen nebſt den Sampaccablumen durch Ko- ben⸗ 

chen in Oel mit Curcuma und andern Specereyen eine haum. 

wohlriechende Salbe, womit ſie ihren Leib beſchmieren; 

inſonderheit thut dieſes das Frauenzimmer, welches ſich durch 

die gelbe Farbe, die es davon bekommt, gefaͤllig zu ma⸗ 

chen meynt. Das deſtillirte Oel von dieſen Blumen wird, 

inſonderheit zu Batavia, von den Huren haufig gebraucht, 

und von ihnen tropfenweiſe ſehr thener bezahlt; dieſes Hel 

iſt auch, wie Herr Houttuyn ſelber befunden hat, in der 

That ſehr lieblich und wohlriechend, Herurfachet aber, wenn 

man es beſtändig bey ſich trägt, oder zu viel daran riecht, 

Kopfweh. f 
Auſſer den zahmen gibt es auch wilde Canangabaͤu⸗ 

me, deren Rumph dreyerley beſchreibet, naͤmlich einen 

dreyblaͤtterichten, einen ſchmal und einen breitblaͤtterichten. 

Die erſte Sorte witd deßwegen ſo genennet, weil ihre Blu⸗ 

men drey Blumenblaͤttlein haben; ihre Früchte find fo groß, 

ale Pflaumen, und enthalten drey flache Saamen, welche 

in einem ſchleimigen Fleiſch liegen; und von den Kernen 

dieſer Saamen machen die indianiſche Frauen eine wohlrie⸗ 

chende Salbe, Boborri genannt. Die ſchmalblaͤtterich⸗ 

te kommt in der Geſtalt mit der zahmen Sorte am meiſten 

uͤberein, ihre Fruͤchte aber, die ebenfalls in Buͤſcheln 

wachſen, find nur ſo groß als Haſelnuͤſſe. Die breitblät⸗ 

terichte Sorte gleichet in Anſehung der Blätter dem Sam: 

paccabaume am meiſten. Alle dieſe wilde Sorten haben 

wohlriechende Saamenkerne, und ihre friſche Blumen ha⸗ 

ben zwar einen ſchwachen Geruch, wenn ſte aber getrocknet 

find, fo riechen fie beynahe fo ſtark, als die von den zahmen 

Canangabaͤumen. 


> 


Ztvote: 
Art. 


Unter⸗ 


2) Japaniſcher Traubenbaum. Uvaria Ja- 
ponica. 

Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten Blaͤttern, Uvaria foliis ferra- ., . 
tis. LIN N. Syft. veg. p. 423. Sp. pl. 750. Fru- ſchei⸗ 
tex vilcolus procumbens, folio Telephii vu! dungs⸗ 

3 4 ganz zeichen. 


Ww * 
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Srau⸗ garis aemulo, fru&tu racemoſo. KAEMPF. 
ben⸗ amoen, 476. t. 477. N 
baum, Diß iſt eigentlich nach Kaͤmpfers Beſchrei⸗ 
bung nur ein kleiner Strauch, welcher von den Einwoh⸗ 
nern in Japan Futo Kadſura, oder Sane Kadſura, 
oder auch Orenj Kadfura genennet wird; und zertheilet 
fi ich ohne Ordnung in viele warzichte braune Zweige, die 
Aeſtlein aber, aus denen dieſe Zweige entſpringen, ſind 
3 ſelbſt nicht mehr als einen Finger dick. Seine Rinde iſt 
ziemlich dick, ſaftig und ſchleimicht, ſo daß ein kleiner 
Theil davon zwiſchen den Zähnen zerrieben den Mund voll 
Schleim machet. Seine Blatter ſtehen hin und wieder, 
einzeln, aber häufig, auf kurzen rothen Stielen; und find 
einigermaſſen den Blättern der gemeinen fetten Henne 
(Sedum Telephium) ähnlich, ſie find an beyden En⸗ 
den zugeſpitzt, und eyrund, zween, drey bis vier Zoll lang 
und in der Mitte einen Zoll oder drüben breit. Sie find, 
ziemlich ſteif und dick, auf beyden Seiten glatt und blaß⸗ 
gruͤn, und am Rande bisineilen ein wenig ausgebogen und 
wellenfoͤrmig, und mit großen, meitläufigen, ſpitzigen 
Zähnen ausgezackt. Die Blumen hat Kampfer nicht ge⸗ 
ſehen. Der traubenfbrmuige Fruchtbuͤſchel aber Hänger. an 
einem duͤnnen gruͤnen, anderthalb Zoll langen Stiele, und 
N beſtehet ungefehr aus dreyßig bis vierzig traubenähnlichen 
Beeren, welche vermittelſt ſehr kurzer Stielchen auf ei— 
nem gemeinſchaftlichen runden Fruchtboden herum ſitzen. 
Dieſe Beere bekommen im Winter, wenn ſie reif werden, 
eine rothe Farbe, und enthalten unter einem dünnen Haufs 
lein einen dicken geſchmackloſen Saft, worinnen zween klei⸗ 
ne nierenformige, ein wenig ſcharf und ſehr unangenehm 
ſchmeckende Saamen liegen. 


147 fte 


89 


We 


———̃— 


147 ſte Gattung. 
Fla⸗ 


Flaſchenbau m. An n o n a. hen. 


INN. Gen. plant. num. 693. baum. 
Le Se r Anona. 


Hr Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blus Senn. 
me hat einen dreyblaͤtterichten Kelch: und ſechs zeichen 
Blumenblaͤttlein; auf die Blume folget eine große der Gat⸗ 
rundlichte Beere, welche eine ſchuppichte Rinde hal, tung. 

und viele Saamen enthält. Veym Linneus kommen 
folgende acht Arten von dieſer Gattung vor. 


) Zackiger Flaſchenbaum. Annona muri en 
g cata. Art. 


Mit oval lanzenfoͤriktigen, glatten, glänzenden und flachen 
Blattern; und zackigen Fruͤchten, Annona foliis Unter⸗ 
ovali- lanceolatis, glabris, nitidis, planis; [et- 
pomis muricatis. LIN N. Syſt. veg. p. 423. e 
Sp. pl. 786. Hort. Cliff 222. MILL. Diet, eichen. 
n. 2. GRON. virg. p. 61. RO. lugdb. 494. 
JAC. obſ. bot. 1. p. 10. t. 5. Annona maxi- 
ma, foliis latis ſplendentibus, fructu maximo 
viridi conoide ; tuberculis ſeu pinnulis inno- 
centibus afpero. SLOAN. hift, jam. 2. p. 196. 
t. 225. Annona foliis oblongo - ovatis nitidis; 
fru&tibus ſpinis mollibus tumentibus obfitis. , 
BROWN. jam. 1. p. 255. Annona indica lati- 
folia, fructu fquamofo aſpero. PL UK. alm. 
31. t. 134 f. 2. Annona indica, fructu conoi- 
de viridi ſquamis veluti aculeato. PL UK. 
alm. 32. t. 135. f. 2. Annona. COMM. hort. 
1. P. 133. t. 60. Guanabanus fructu e viridi 
lutelcente, molliter aculeato. PLUM. 

5 gen, 
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‚Bla: gen. 43. ic. 143. f. ı. Araticu Ponhe. MAR C- 

ſchen⸗ GRAF, braf, 93. PIS. 69. Zuurſak. M E- 

r Saum, RIAN. fur. t. 14. 

Dieſer Baum unterſcheidet ſich von den 

folgenden Arten dieſer Gattung inſonderheit durch feines 

große, und dem Anſehen nach ſtachlichte Frucht; und 

dieſer Frucht, welche wegen dem ſehr angenehmen Ge⸗ 

ſchmack ihres weiſſes zarten Fleiſches ſowohl roh als ge⸗ 

kocht geeſſen wird wird insgemein der Name, Sau⸗ 

rer Biſſen, beygeleget. Er iſt ſowohl in Oſt⸗ als 

Weſtindien zu Haufe, woher aber der Name Anno- 

na eigentlich feinen Urſprung haben, iſt unbekannt; 

denn es iſt zwar gewiß, daß er in Weſtindien ſchon 

lange den Namen Annona fuͤhret, er wird aber nach 

Burmanns Bericht auch von den Einwohnern in Zey⸗ 

Ion Annön genennet. Rumph ſagt, daß er in Oſtin⸗ 

dien öfters Manoa oder Menoa, und in Amboina 

| Nonas genennet werde, welche Benennungen mit dem 

Worte Annona biele Aehnlichkeit haben. Vermuth⸗ 

lich iſt dieſer Name demſelben zuerſt von den Spani⸗ 

ern und Portugieſen in Weſtindien gegeben worden; 

welche aledann denſelben, und vielleicht auch den Baum 

ſfelber/ nach Oſtindien gebracht haben. Vorhero ſcheint 

er bey den Amerikanern unter dem Namen Guana- 

banus bekannt getvefen zu ſeyn, welchen Namen auch 

Plumier ſowohl dieſem, als den folgenden Arten bey: 

geleget. Die beßte Abbildung und Beſchreibung das 

von hat man dem Herrn Jacquin zu danken, deſſen 

eigene Worte wir deshalben umſtaͤndlich hier aufuͤhren 
wollen. Sie lauten folgendergeſtalt: 


„ Obſchon viele und zwar ſehr beuͤhmte Reiſen⸗ 

y de 15 Kräuterkundige dieſen Baum beſchrieben, und 
„ durch Abbildungen erlautert haben: fo glaubte ich 
„ doch „es wuͤrde den Liebhabern nicht unangenehm ſeyn, 
„ wenn auch ich als ein Augenzeuge eine e 
1 Be⸗ 
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„ Beſchreibung deſſelben nebſt einer genauen Abbildung Fla⸗ 
y mittheilete. Denn die Figur der Frau Merianin ſchen⸗ 


j iſt zwar beſſer, als die andern; ſtellet aber doch die hau 


„ Blume zu runzlicht vor. Die Sloaniſche Abbil⸗ 


„dung iſt nicht die beſte weil die Blaͤtter ſelten fo 


z klein find, und bey der Frucht, welche auch von den 
„ kleinſten iſt, die netzformige Striche gar nicht zu fer 
„hen ſind. Auch iſt dem Profeſſor Plumier die 
„Zeichnung der Frucht nicht wohl gerathen. Ich fans 
y de dieſe Annona auf den meiſten caribiſchen Inſeln, 
y Und fie waͤchſet daſelbſt bey den Dörfern herum in der 
„ That wild; weil ich fie aber mitten in den Gebirgen 
„oder an andern ungebauten Orten nirgends antraff, 
„ ſo vermuthe ich, fie ſeye ehmalen anders tvoher in 
zudiefe Gegenden gebracht worden. Der ganze Baum 
5 gibt einen ſtarken und widrigen Geruch von ſich, 
y welcher allein an den reifen Fruͤchten am wenigſten 
5 zu ſpuͤhren iſt; dieſer Geruch ſcheinet aber der gan⸗ 
5 zen Gattung mehr oder weniger eigen zu ſeyn, und 
z iſt nur bey dieſer Art viel unangenehmer, als bey 
„ den uͤbrigeu. Die Geſtalt und Größe des Baums 
„ kommt mit einem mittelmaͤßigen Birnbaume überein, 
„wo er nämlich auf Wieſen waͤchſet, oder in Wäl- 
„dern, die nicht ſonderlich dick ſind; wenn er aber 
„ von nahen Baͤumen eingeſchloſſen iſt, fo, behält er nur 
die Größe und das Anſehen eines Strauchs, und ich 
y ſahe, daß man auf dieſe Weiſe ganze Hecken von 

5 ihm zoge, welche der Gewalt der Winde gut wider 
y ſtunden. Sein Holz iſt weißlicht, und nicht ſonder⸗ 
y lich feſt; die Farbe der Rinde aber fällt aus dem 


y aſchgrauen ins braune. Die Spitzen feiner, Zweige 


„oder die junge Blattknoſpen ſind pomeranzengelb. 
„Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen Stie⸗ 
„len; und find eyrund länglich, flach, ſpitzig, am 
„Rande ſowohl, als auf der Oberfläche ganz glatt , ha⸗ 
ben eine ziemlich dicke lederartige Subſtanz, und auf 
5 der obern Seite eine glänzende dunkelgruͤne, auf der 

k „ un⸗ 


m. 


Sta 
ſchen⸗ 


baum. 
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„intern aber eine blaßgruͤne Farbe, und find drey 
„bis vier Zoll lang. Die Blumen ſitzen auf einfachen 
„dicken Stielen, welche zuletzt ganz holzig werden, 
z und einzeln, hin und wieder, meiſtens an den aͤlt⸗ 
„tern Aeſten, zuweilen auch aus dem Stamm felb- 
y ſten entſpringen, indem die jungen Zweige die ſchwere 
„Frucht unmöglich wuͤrden tragen konnen. An dieſen 
„ Blumen, welche groß und von einer blaſſen ſchwefel⸗ 
„artigen Farbe ſind, hat man folgende Kennzeichen zu 
„bemerken. ) Der Blumenkelch beſtehet aus drey 
kleinen herzformigen Blaͤttlein, und faͤllet nicht ab; 
die Blumenkrone beſtehet aus ſechs ſehr großen und 
dicken herzfoͤrmigen Blaͤttern, von denen die drey ins 
nere ein wenig kleiner und ſtumpfer find, als die Auf 
ſere; Staubfaͤden find beynahe gar nicht Horhans 
den, fondern nur ſehr viele aufrechte dem Frnchtboden 
einverleibte Staubbeutel; der rundlichte Fruchtknoten 
hat keinen Griffel, aber ſehr viele Narben. Aus dem 
Fruchtknoten wird eine ſehr große, ziemlich eyrunde 
und meiſtens einwaͤrts gekruͤmmte Beere, welche eine 
glatte mit netzfoͤrmigen Strichen und weichen gruͤnlich— 
ten Stacheln gezeichnete Rinde hat, und in ihrem Fleiſch 
fehr viele laͤnglichte, glaͤnzende, in einem Kreis herum 
ſitzende Saamen enthaͤlt. „Dieſe Frucht, welche uns 


„ten beym Stiel am dickſten, nach vornen zu aber 


„dünner iſt, und alſo immer eine mehr oder weniger 
„ herzfoͤrmige Figur hat, iſt von verſchiedener Größe, 
„ indem ſich ihre Laͤnge von fünf bis neun, und ihre 
„Dicke von drey bis auf ſechs Zoll belaufet. Wenn 
„fie reif iſt , fo hat fie sine gelbgruͤnlichte, und dicke, 
„ aber muͤrbe Rinde, welche mit netzfoͤrmigen oder ge⸗ 
5 gitterten Linien gezeichnet iſt, zwiſchen denen ſich allent— 
„ halben eine weiche und gar nicht ſtechende Spitze ers 
„5 hebet. Ihr eßbares, ſaftiges, weißlichtes Fleiſch iſt 
„fo weich wie Butter, und hat einen lieblichen Ge⸗ 
„euch, und einen beſondern angenehmen, füffen und 


„ein wenig ſäuerlichten Geſchmack; es ſcheint aus lau⸗ 
ter 
27 
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„ ter quer liegenden Pyramiden zuſammengeſetzt zu ſeyn, Fla⸗ 

„deren Spitzen von dem Umfang gegen dem Mittels ſchen⸗ 

„y punkte zuſammenlaufen „welche aber bey der reifen baum. 
„Frucht wegen der Weiche ihres Fleiſches faſt nicht mehr 
„ kennbar find ; und in jeder ſolchen Pyramide ſteckt 
„ein einziger Saame. Der Fruchtboden lauft als ein 
5 Fortſatz des Fruchtſtiels auf eine betrachtliche Lange in 
5 die Subſtanz der Frucht hinein; und man erkennet 
„ daran, daß die Frucht reif iſt, wann ſich dieſer 
„Stiel gerne aus ihrem Fleiſch herausziehen läſſet. 
„Man erwartet aber ſelten die voͤllige Reife, ſon⸗ 
„dern bricht die unreifen Fruͤchte ab, und laͤſſet fie 
„ einige Täge lang liegen, bis fie nach und nach 
5 vollends weich werden; denn ſonſten wuͤrden ſie we⸗ 
„gen ihrer Schwere, und wegen ihrer muͤrben Rinde 
„und weichen Fleiſch, wenn ſie bey vollkommener 
„Reife ſelber vom Baum fielen, ganzlich in einem 
y) Brey zerplatzen, und alſo zu Grunde gehen. Dieſe 
„ Fruͤchte werden bey Tiſche aufgeſtellt, und find in eis 
y ner ziemlichen Achtung; da man ſie wegen ihrer 
„Weiche nicht mit dem Meſſer ſchaͤlen kann, fo zer⸗ 
yy bricht man fie nur mit der Hand, und nimmt das 
y Fleiſch mit einem Löffel, oder ſaugt es auch mit dem 
„ Munde heraus; die Rinde davon aber wirft man weg, 
„denn fie hat etwas unangenehmes und gleichſam ters 
5 binthinartiges bey ſich. Den Kranken, fo eine Abs 
y kuͤhlung bedoͤrfen, werden dieſe Fruͤchte von den Ein⸗ 
zy wohnern ſehr empfohlen; den neu ankommenden Eu⸗ 
5 ropäern aber wollen fie anfaͤnglich nicht recht ſchme⸗ 
y cken. Wenn fie reif find, fo muß man fie gleich 
z eſſen, weil fie ſich alsdenn nicht mehr lange halten 
„„laſſen. Einige machen aus den unreifen Früchten 
„ einen Wein, welcher helle und ohne Farbe iſt, und 
y wider den Krebs, den die Kinder im Munde haben, 
y geruͤhmt wird; andere kochen aus denſelben mit Waſ⸗ 
„fer und Zucker eine Speiſe, die nicht übel ſchmecket. 
5 Man ſagt, daß ein folder Baum, wenn er aus dem 
f „ Saa⸗ 
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„Saamen gezogen worden, ſchon in ſeinem dritten 
5 Jahre Früchte trage. Ich ſchickte im Jahr 1756, 
„zwölf ſolche junge Bäume, welche zehen Schuh hoch 
„ und eines Arms dick waren, und bereits Früchte 
y trugen, ſamt ihrer Muttererde aus Martinique nach 
5 Wien, welche auch dieſe lange und beſchwerliche Reiz 
55 ſe alle gluͤcklich uͤberſtunden; und von denen auch 
„die meiſte noch jetzo (1764) in den kayſerlichen G'rs 
55 ten daſelbſt ſehr gut fortkommen, aber ſelten Bfus 
y men, und noch niemals Früchte getragen haben. Von 
„den Engländern wird dieſer Baum Sour - Sop- 
„Tree, oder der Sauerbiſſenbaum genennet; die 
7 Franzoſen in Martinique nennen ihn Coroſſolier, 
„teil er zuerſt von der Inſel Curacao, die bey ihe 
„ihnen Coroflol heißt, dahin gekommen ſeyn ſoll. 
„Die Holländer nennen ihn Zuurfak - boom, oder 
„den Sauerſackbaum; und die Spanier geben ihm den 
„ indianiſchen Namen Guanaban. Der Tsjaka- 
„Maram in RHEED. Hort. Malab. Vol. 3. 
5) P. 17. t. 26, 27, 28. ſcheint eine von dieſem ver⸗ 
5 ſchiedene und noch nicht genug bekannte Art von An⸗ 
„ nona zu ſeyn.) So weit gehet die Nachricht des 
Herrn Facquin von dieſem Baume. 

Es ſcheint aber, die Stucheln oder Zacken ſei⸗ 
ner Fruͤchte ſeyen bisweilen ſteifer und ſtehender, als 
Herr Jacquin fie beobachtet hat. Wenigſtens rechnet 
Sloane zu gegenwaͤrtiger Art auch den Baum, fvels 
chen die Engländer Prickly - Apple, oder Sta⸗ 
chelapfelbaum nennen, weil er gruͤne kegelfdrmige, 
und mit Schuppen und Stacheln beſetzte Früchte traͤgt; 
und eben dieſer ſoll nach Plukenets Meynung nicht 
allein der Araticu - Ponhe von Braſtlien, ſondern 
auch der Ata- maram von Malabar ſeyn, welchen 
Linneus zu der folgenden zwoten Art rechnet. 

Was den obgedachten Tsjaka - Maram be: 
trifft, fo gehöre folder ganz gewiß zu der Annona⸗ 
Gattung , wovon es den Nachrichten des a 175 

ö aDa- 
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labarici zufolge in Malabar bey dreyßig Arten gibt, Fla⸗ 

die zwar in Auſehung der Fruͤchte verſchieden ſind, ſich ſchen⸗ 
aber doch alle unter zwo Hauptarten bringen laſſen, ins haum! 
dem fie namlich entweder ein ſchmackhaftes und hoͤnig⸗ m 
ſuͤſſes, oder ein waͤſſerichtes und unſchmackhaftes Fleiſch 

haben. Die Frucht iſt bey einer Spanne dick, und 

zwo Spannen lang, folglich wie die größte Art von 
Melonen, und wieget nicht ſelten fünf und zwanzig 
Pfund; fie hat eine gtuͤne dicke Rinde, die mit dicken 
ſtachlichten Schuppen, gleichſam tie mit Edelſteinen 

beſetzt, und davon ganz rauh und höckerig iſt, und ent⸗ 

haͤlt inwendig eine weiche Subſtanz wie Milchrahm, 

in welcher Caſtanienformige Kerne liegen, die auch eß⸗ 

bar ſind. Dieſe Frucht wird von den Portugieſen 
Jacqueira, und von den Holländern Soortſacken. 

genennet. 


2) Schuppiger Flaſchenbaum. Annona ſqua- Ae 
rt. 


moſa. 


Mit laͤnglichten, ettvas wellenformigen Blaͤttern; und Unter⸗ 
gleichſam mit ſtumpfen Schuppen beſeßten Fruͤchten, ſchei⸗ 
Annona foliis oblongis ſubundulatis; frułti- dungs⸗ 
bus obtufe ſubſquamatis. L. INN. Syſt. veg. zeichen. 
p. 423. Spec. plant. 787. Mant. plant. alt, 405, Lab. 
JAC Q. obf. bot. 1. p. 13. t. 6. f. 1. Annona fo- XII. 
liis oblongo- ovatis undulatis venoſis, floribus fif 2. 
tripetalis; fructibus mammillatis, BROWN, 
jam. 2. p. 256. Annona foliis odoratis minori- 
bus, fructu convide ſquamoſo parvo dulci, 
SLO AN. hiſt. jam. 2. pag. 168. tab. 227. 
RA I. dendr. 77. Annona tuberoſa, Papuwa. 
RUMPH. amb. 1. p. 138. t. 46. Atamaram. 
RHEED. mal. 3. p. 21. t. 29. K Al. hiſt. p. 

1650. BUR M. Fl. ind. P. 127. Annona ſqua- 
moſa. MIL. L. Dict. n. 3. Guanabanus feliis 
ode- 


Glas ; 
ſchen⸗ 
baum. 
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odoratis, fru&tu ſubrotundo ſquamoſo. PLUM. 
gen. 43. Annona indica, fruttu ex viridi lu- 
teo, cortice ſquamato aſpero, nucleis nigri - 
cantibus parvis. PI. UK. alm. 31. t. 134. f. 1. 


Von dieſer Art hat Herr Houttuyn in 
beygefuͤgter Tab. XII. fig. 2. eine Abbildung eines 
Zweigleins ſamt der Frucht und den Blaͤttern aus ſei⸗ 
ner eigenen Sammlung mitgetheilet. Sie unterfcheis 
det ſich von der borhergehenden inſonderheit dadurch, 
daß ihre Frucht keine ſtachelformige Hervorragungen hat, 
ſondern auswendig gleichſam mit Schuppen bedecket iſt; 
und iſt ebenfalls, wie die vorige Art, ſowohl iu Oſtin⸗ 
dien „ als in den ſuͤdlichen Theilen von Amerika zu 
Hauſe. Ihre Blätter haben, wenn man ſie zerreibet, 
einen angenehmen Geruch; und die Frucht, welche, 
wann ſie boͤllig reif iſt, purpurroth wird, und einen 
ſehr ſuͤſſen Geſchmack hat, iſt insgemein unter dem Na⸗ 
men füffer Biſſen, bekannt. Von den Engländern 
wird dieſer Annona Zuckerapfel, und von den Hol⸗ 
ländern Honigapfel, oder auch Zimmetapfel genen, 
net. Rumph ſagt, daß fie in der maleiſchen Spra⸗ 
che Mano Papuwa heiſſe, und daß ſie vor andern 
Arten von Annona einen beſonders angenehmen Geruch 
habe, faſt wie Roſenwaſſer ; er meldet auch, daß der 
Baum von Ternate nach Amboina gebracht worden, 
und urſpruͤnglich von den Papusinſeln herkommen ſolle. 
Wir wollen wiederum die genaue Beſchreibung, die 
Herr Jacquin davon gibt, wortlich mittheilen: 


„Auch dieſer Baum, ſagt er, kommt in den 

„ meiſten Gärten auf den caribiſchen Inſeln haufig vor, 
y und wächſet zwar jetzo an gebauten Platzen von frey⸗ 
„en Stuͤcken, iſt aber doch vermuthlich ehmalen anders 
„ woher dahin gebracht worden. Er iſt niedriger, als 
„die zackige Annona, indem er ſelten uͤber dreyzehen 
„ Schuh hoch wird. Sein Stamm hat ein weißlichtes 
1 Holz / 
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5 Holz, und eine braͤunlichte Rinde; feine Krone iſt Fla. 
5 zierlich, und nicht ſonderlich dicht. Seine Blätter ſte— ſchen⸗ 
zy hen wechſelsweiſe auf kurzen Stielen, und find laͤng⸗ baum. 
y lich ſpitzig , auf der Oberfläche und am Rande glatt, 
„und am letzterem wegen der vielen Adern ein wenig 
„ wellenfoͤrmig; fie find ungefehr vier oder fuͤnf Zoll 
„lang, haben eine ſchmutzige gelbgruͤnlichte Farbe, und 
5) geben einen angenehmen Geruch von ſich. Die Blu— 
„men entſpringen einzeln und ohne befondere Ordnung, 
„auf einfachen Stielen, meiſtens an den aͤltern Ziveis 
„gen, ja auch aus dem Stamm ſelber, wo ſich derſel⸗ 
„ be in Aeſte zertheilet; fie find von einer gelbgruͤnlich⸗ 
„ten Farbe, und einem ſtarken etwas unangenehmen 
„Geruch, und haben nicht, wie Browne glaubte, 
y nur drey, ſondern ſechs dicke lederartige Blumenblaͤtt⸗ 
„lein, und kommen in Anſehung der Groͤße und uͤbrigen 
„ Kennzeichen mit den Blumen des netzfoͤrmigen Fla⸗ 
„ ſchenbaums vollig überein. Auf dieſe Blumen folgen 
„ Fruͤchte, welche bey den Einwohnern und auch bey 
„den meiſten Europäern in ſehr großer Achtung find; fie 
„ haben eine ziemlich eyrunde Figur, und find von ver⸗ 
y ſchiedener Großen, gemeiniglich ungefehr wie eine 
„5 Manns Fauſt. Sie haben eine grüne und mit einem 
5 blaulichten oder eiſengrauen Staube bedeckte Rinde, 
5 welche ſehr muͤrb iſt, und über und über große, dicke, 
5 ſtumpfe, ungleiche Knoten oder Schuppen hat, die 
5 gleichſam wie Dachziegel übereinander liegen; dieſe 
„ Schuppen gehen ſehr gerne von einander, und laſſen 
fh meiſtens mit einem Theil der Pyramiden des 
5 Fleiſches, mit deren Baſis fie zuſammenhaͤngen, her⸗ 
„ ausziehen, eſſen aber kann man fie wegen ihrem ſehr 
„unangenehmen Terbinthin-Geſchmacke nicht; das 
„ Fleiſch hingegen, welches weißlicht und ſehr weich iſt, 
„empflehlet ſich ungemein durch feinen guten Geruch, 
„ und beſondern weinjchten, gewuͤrzhaften, füffen und 
5 ſehr lieblichen Geſchmack. Dieſe Fruͤchte werden auf 
J gleiche Weiſe und zu gleicher Zeit, wie der Anno- 
Rinne Pflanzen ſyſt. II. Ch. G na 
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„na muricata, abgebrochen und geeffen. Ihre Saa⸗ 
„nen find ſchwarz und man zähfer derſelben in jegli⸗ 
cher Frucht ungefehr vierzig. Wenn man dieſen 
„Baum verſetzet, fo pfleget er feine Blaͤtter fallen zu 
5ylaſſen, und trägt alsdann gemeiniglich reife Früchte, 
zy ehe wieder neue Blaͤtter zum Vorſchein kommen. Ich 
„y habe auch verſchiedene ſolche junge und bereits frucht⸗ 
„bare Baume aus Martinique nach Wien geſchickt, 
y welche alle bis jetzb in den kayſerlichen Gärten wohl 
5 fortkommen, und ſchon etlichemal gebluͤhet, aber noch 
zy nie Früchte getragen haben. Die Verfaſſer des Hor- 
„ti Malabarici verſichern, daß die Blätter dieſes 
„ Baums, wenn man fie klein zerſtoſſen und mit Salz 
5 zu einem Umſchlag gemacht auf bösartige Geſchwul⸗ 
5 ſten lege, dieſelbige zur Zeitigung bringen, wenn 
5. fie auch noch fo groß ſeyen. In dem gedachten ers 
zyke iſt die Abbildung dieſes Baumes mittelmaͤßig. 
„Vom Sloane iſt die Frucht zwar ſehr genau, die 
„übrigen Theile aber find nicht ſonderlich gut vorge⸗ 
5 ſtellet. Rumph ſtellet einen Aſt mit Stacheln vor, 
z welche ich niemalen beobachtet habe; im uͤbrigen 
„kommt feine Beſchreibung mit dieſer Annona gänzlich 
„überein Der Guanabanus des Ehrets beym 
„Trew Tab. 49. ſcheint mit dem unſrigen nicht ei⸗ 
„merken zu ſeyn, indem die Frucht in Anſehung der 
„ Größe und Farbe, und die Blätter in Anſehung der 
„Figur zu ſehr verſchieden find. Von den Engländern 
y wird dieſer Baum Sweet-Sop-Tree oder ſuͤſſer 
„Biſſenbaum; von den Franzoſen Pommier de Ca- 
„nelle, oder Zimmer Apfelbaum; und von den Hol⸗ 
„ländern Steenappelboom oder Felſen Apfelbaum 
55 genennet. „, f 


3) Netzfoͤrmiger Flaſchenbaum. Annona re- 


ticulata. 


Unterſch. Mit lanzenförmigen Blättern; und eyrunden, netzfoͤr⸗ 


Zeichen. 


mig ⸗gegitterten Fruͤchten, Annona foliis lanceo- 
latis; 
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latis; fruttibus ovatis, reticulato - areolatis. Fla 
LINN. Syſt. veg. p. 423. Sp, pl. 737. JAC ſchen⸗ 
obſ. bot. 1. p. 14. t. 6. f. 2. MILL. DIE. baum. 
n. 1. Annona foliis oblongis, undulatis, ve- 1 
noſis; frustibus areolatis. BROWN. jam. 2. 
P. 256. Annona maxima, foliis oblongis, an- 
guſtis; fructu maximo luteo conoide : cortiee 
glabro in areolas angulares diſtincto. SLOAN. 
jam. 264. hiſt. 2. p. 167. t. 226. RAI. dendr, 
77. Guanabanus fruttu aureo et molliter acu- 
leato. PLUM gen. 43? Guanabanus fructu 
purpureo. PI. UM. gen. ic. 43. f. 2. Annona- 
maram. RHEED. mal 3. p. 23. t. 30. 31. B. 
Annona (mucofa) foliis oblongis; fructibus 
areolatis; corollis extimis monopetalis. JACQ, 
obf. hot. 1. p. 10. Annona Mana. RUM PII. 

2 amb. 1. pag. 136. t. 45. BUR M. Fl. ind. 
pag. 125. 


Dieſe Art unterſcheidet ſich bon den bey⸗ 
den vorhergehenden hauptſaͤchlich dadurch, daß ihre Fruͤch⸗ 
te weder mit Zacken, noch mit Schuppen beſetzt, ſon⸗ 
dern glatt und nur mit netzförmigen Linien gezeichnet 
find. In Malabar wird fie Annona - Maram ge- 
nennet; iſt aber daſelbſt nicht urſpruͤnglich zu Haufe, 
ſondern vermuthlich, ſo wie auch die Annona ſquamoſa, 
aus den philippiniſchen Inſeln dahin gebracht worden. 
Weil das Fleiſch ihrer Frucht eine ſehr weiche Con⸗ 
ſiſtenz hat, faſt wie Milchrahm oder Eyerdotter, ſo 
wird ſie insgemein Rahmapfel, und von den Eng⸗ 
lindern Cuſtard - Aple und von den Hollaͤndern 
Vlaade - Appel genennet, denn Cuſtard bedeutet 
bey jenen, ſo wie Vlaade bey dieſen eine gewiſſe 
aus Milch und Eyern gekochte Speiſe. Nach Jac⸗ 
quins urtheil find die Rheediſche und Sloaniſche 
Abbildungen von dieſem Baume zwar ziemlich gut, nur 
iſt bey beyden die netzformige oder gegitterte Zeichnung 
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der Frucht nicht wohl ausgedruͤcket, welchen Fehler er 
daher durch die ſeinige verbeſſert hat; die Beſchreibung 
aber, die er von demſelben mittheilet, lautet folgen⸗ 
dergeſtalt: f 
„Er iſt ein Baum mit einer ſchoͤnen und 

„ großen Krone, und viel größer und Höher, als die 
„ beede vorhergehende; uͤbrigens aber der Annona 
„ ſquamoſa ähnlich. Nur hat er einen widrigen Ge⸗ 
„ruch „und eine etwas ungleichere Rinde; die Blaͤt⸗ 
„ter kommen zwar in Anſehung der Farbe und Figur 
= überein, find aber darinn unterſchieden, daß fie ſpi⸗ 
tiger und langer, dabey aber doch nicht breiter find, 
„ Mit den Blumenſtielen und Blumen hat es bey bey⸗ 

> den einerley Beſchaffenheit; und letztere haben fol- 
„gende Kennzeichen: „ Der Blumenkelch beſtehet 
aus drey ſehr kleinen herfoͤrmigen ſpitzigen Blaͤttlein; 
die Blumenkrone hat ſechs Blumenblaͤttlein, von denen 
die drey aͤuſſere laͤnglich, ſtumpf, ſehr groß und dick, 
und auswendig couver und innwendig eckig, die drey 
innern aber eyrund und viel kleiner, als die Keld- 
blaͤttlein find; die Staubfaͤden und der Fruchtknoten find 
wie bey dee Annona muricata beſchaffen; und aus 
dem letztern wird eine ſehr große herzformig = rundlich- 
te Beere, welche eine glatte, und durch netzfoͤrmige 
Linien in eckige Gitter eingetheilte Rinde hat. „Die 
„Große dieſer Frucht uͤberſteigt faſt immer eine Fauſt, 
„ und ihre Figur kommt einigermaſſen mit einem 
„ Ochſenherz uͤberein ; ſie iſt, wie bereits gemeldet, glatt 
3 Bus erhebet ſich in keine Schuppen oder Zacken, fondern 
„ iſt nur mit netzfoͤrmigen Strichen auf ihrer Ober: 
1 1 fläche in ungleiche und gemeiniglich fuͤufeckige Gitter 
„ eingetheilet. Wenn fie reif iſt / ſo hat ſie eine ſchmu⸗ 
, Biggelbe ) und zuweilen etwas roͤthliche Farbe, wenn 
„man fie aber dfter oder unvorſichtig betaſtet, fo wird 
Be „ſiͤ braun, und verdirbt in kurzem. Ihr Fleiſch, wel⸗ 
„ches weißlicht , weich, ſuͤß, oder vielmehr faſt un⸗ 


„ ſchmackhaft und waͤſſericht iſt, und kaum einigen Ge⸗ 
y ruch 


— 
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y ruch hat, wird allein von den Amerikanern, und Fla⸗ 
y nicht einmal von dieſen allen gegeſſen. Im uͤbri⸗ fi en⸗ 

55 gen kommen ſie mit den vorhergehenden uͤberein. baum. 
77 „ Die unreife Fruͤchte, welche man in Stuͤcklein zers 
5 ſchneidet und zu kuͤnftigem Gebrauche doͤrret, wer⸗ 
5 den mit ſehr gutem Erfolg in hartnaͤckigen Durch- 
„fällen gebraucht. Dieſer Baum waͤchſet auf den tari⸗ 
y biſchen Inſeln in der That wild; und wird von den 
„ Franzoſen daſelbſt Cachiman coeur de boeuf 
„ oder Ochſenherz - Cachiman (welches letztere Wort 
„in der earibiſchen Sprache Annona bedeutet); und 
„ von den Engländern Cuſtard - Apple - Tree, 
y oder Fladen-Apfelbaum genennet. 

Als eine Nebenart wird vom Linneus noch 

diejenige Annona hieher gerechnet, welche von Herrn 

1 05 die ſchleimichte Annona, Annona muco- 

a, und vom Rumph die gemeine Annona, oder in 
der maleiſchen Sprache Manoa genennet wird. Jac⸗ 
quin fande dieſelbe auf der Inſel Martinique in den 
Waldern, wiewohl nicht gar häufig , wild wachſend, 
noch ſeltener aber an gebauten Platzen. Dieſe iſt der 
eben beſchriebenen Annona reticulata fo ähnlich, daß 
der ganze Unterſchied in folgenden Stuͤcken beſtehet. 
Die drey auffere Blumenblaͤttlein find an der Baſis in 
ein Stuͤck zuſammengewachſen, und find uͤbrigens ders 
geſtalt ausgebreitet, daß fie der Geſtalt nach fo ziem⸗ 
lich einen Huth vorſtellen; durch welches Kennzeichen 
ſich dieſe Blumen überhaupt von allen übrigen Arten 
von Annona unterſcheiden. Die Sitter auf der Ober— 
flaͤche der Frucht ſind zwar erhaben, aber doch ſo, daß 
ſie weder Warzen, noch Zacken bilden. Das Fleiſch 
dieſer Frucht iſt ſchleimichter, und hat gar keinen ans 
genehmen Geſchmack. Sie wird daher von den Fran— 
ofen Cachiman morveux, oder ſchleimichte Ca- 
chiman; und von den Holländern Snat - Appel 
oder Rozapfel genennet. 
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Vierte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


4) Sumpf ⸗Flaſchenbaum. Annona pa- 
luſtris. 


Mit laͤnglichten, ziemlich ſtumpfen, und glatten Blaͤt⸗ 
tern; und gegitterten Fruͤchten, Annona foliis 
oblongis, obtufiufeulis, glabris; fruttibus areo- 
latis. LINN. Syſt. veg. p. 423. Sp. pl. 757. 
Annona folüs oblongis, obtufis, glabris, fructu 
rotundo , cortice glabro. MILL. Dict. n. 4. 
Annona uliginofa, foliis nitidis ovatis, fructi- 
bus areolatis odoratis. BROWN. jam. 2. p. 
256. Annona aquatica , foliis laurinis atro- 
virentibus fruttu minore conoide luteo, cortice 
glabro in areolas diſtindto. SLOAN. jam. 205. 
hiſt. 2. p. 160. t. 228. f. 1. RAI. dendr. 78. 
Annona americana, juxta fluviorum ripas in. 
nafcens „ pyriformi fructu. PLUK. alm. 32. 
t. 240. f 6. Guanabanus paluftris , fructu laevi 
viridi. PLUM. 


Dieſer Baum waͤchſet urſpruͤnglich in Weſt⸗ 
indien an den Waſſern; und wird daſelbſt insgemein 
dreyßig bis vierzig Schuh hoch, und hat einen manns⸗ 
dicken Stamm. Er unterſcheidet ſich von dem vorher— 
gehenden inſonderheit durch feine Blätter, welche nicht 
lanzenfoͤrmig , ſondern länglicht find, und ſich mit ei— 
ner ſtumpfen Spitze endigen, fie haben auf ihrer Obers 
flache etliche hohle Streifen, und geben, wenn fie ge— 
rieben werden, einen ſtarken Geruch von ſich. Er 
trägt Fruͤchte von der Größe einer Fauſt, welche we— 
gen dem Ort ſeines Aufenthalts insgemein den Namen, 
Waſſerapfel, fuͤhren; ſie ſind auswendig zuerſt gruͤn, 
und werden hernach gelb, und enthalten innwendig 
Saamen, welche mit den Saubohnen uͤbereinkommen, 
und in einem pomeranzengeiben Fleiſch ſitzen, das nicht 
ſonderlich angenehm, doch eßbar iſt, und daher ſelten 

von 
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von den Einwohnern der weſtindiſchen Inſeln, und Flaſchen 
gemeiniglich nur von den Negern geeſſen wird. baum. 


5) Glatter Flaſchenbaum. Annona glabra. 1 5 
rt. 


Mit lanzenförmig eyrunden Blättern ; und kegelfoͤrmi- unter⸗ 
gen, glatten Fruͤchten, Annona foliis lanceola- ſchei⸗ 
to - ovatis ; fructibus coneidibus, glabris. dungs⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 423. Sp. pl. 758%. Anno- zeichen. 
na maxima, foliis latis; fructu maximo luteo N 
eonoide ; cortice glabro. CAT ESB. car. 2. 


P. 64. t. 64. 


7 \ 

Dieſe Art iſt urſpruͤnglich in Carolina zu 
Haufe; und ift daſelbſt ein fehr großer Baum, welcher 
breite Blätter hat, die aber an den Enden Tanzenfors 
mig und ſpitzig auslaufen, und ſehr große, gelbe, ke— 
gelformige Fruͤchte trägt, Dieſe Fruͤchte, welche ihn 
hauptſächlich von den vorigen Arten unterſcheiden, has 
ben auf ihrer Oberflaͤche weder Zacken, noch Schuppen, 
noch Hocker oder Knoten, noch netzfoͤrmige Striche, 
ſondern find ganz glatt; da fie doch übrigens innwen— 
dig vollkommen, wie die übrigen Arten von Annona, 


beſchaffen ſind. 


6) Dreylappiger Flaſchenbaum. Annona tri. Sechſte 
loba. Art. 


Mit lanzenfbrmigen Blättern; und in drey Lappen zer- Unter⸗ 
theilten Fruͤchten, Annona foliis lanceolatis; ſchei⸗ 
fruttibus trifidis. LINN. Syſt. veg. p. 423. dungs⸗ 
Sp. pl. 758%. MILL. Di. n. 8. ic. t. 35. zeichen. 
Annona frudtu luteſcente laevi, ſerotum arie- 
tis referente, CAT ESB. car. 2. p. 85. t. 85. 
TREW. Ehret. t. 5. DUH AME L. Arb. 1, 


P· 56. t. 19. 
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Dieſer Baum iſt in Carolina, Maryland, 


Virginien, und uͤberhaupt auf den bahamiſchen In⸗ 
ſeln zu Hauſe, und waͤchſet daſelbſt gemeiniglich an 
niedrigen feuchten Orten, iwo er vor den Winden 
ſicher iſt; von den Einwohnern in Nordamerika wird 
er insgemein Papaw genennet. Er wird ſelten über 
zehen bis zwoͤlf Schuh hoch, und ſcheinet uͤberhaupt 
mehr ein Strauch, als ein Baum zu ſeyn , indem 
oͤfters aus einer Wurzel mehrere Staͤmme, welche auch 
nicht dicker find, als der dünne Theil eines Manns⸗ 
ſchenkels, zum Vorſchein kommen. Seine Blumen 
haben eine gelblichtgruͤne, oder dunkelrothe Farbe; 
und auf jegliche Blume folgen insgemein, wie Miller 
in der Erklarung zu feiner Abbildung ſagt, zwey bis 
drey an einem Stiel ſitzende Fruͤchte, woraus alſo ſo⸗ 
wohl, als aus der Abbildung ſelber zu ſchlieſſen iſt, 
daß dieſe Fruͤchte zwar nicht immer, doch meiſtens in 
zween oder drey Lappen zertheilet ſind. Ubrigent ha⸗ 
ben dieſe Fruͤchte eine länglicht-kegelfoͤrmige Figur, 
faſt wie eine umgekehrte Birne, eine ganz glatte Rins 
de, und eine gelbe Farbe; ſie werden von Menſchen 
ſelten, und zwar nur von den Megern , meiſtens aber 
von den Truthuͤhnern und andern Thieren gefreſſen. 
Seine lanzenfoͤrmige Blaͤtter ſind groß, ſpitzig, ziem— 
lich dunkelgruͤn, und haben beynahe gar keine Stiele. 


Dieſe Art iſt, vielleicht nebſt der vorherge⸗ 
henden, in der gegenwaͤrtigen Gattung die einzige, wel— 
che ihre Blaͤtter jährlich im Herbſte fallen laßt, da fie 
bey den uͤbrigen den Winter hindurch bleiben. Auch 
dauret dieſer Baum, wenn er nur nicht mehr ganz 
jung, nud genugſam erſtarket iſt , in England im 
Winter die Kaͤlte aus, und kommt daſelbſt, wenn er 
an einem bedeckten Orte ſtehet, in freyer Luft ſehr 
gut fort, ohne beſchadiget zu werden. Sein Holz iſt 
hart und zaͤhe. 


1 0 7) Afi⸗ 
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7) Aſiatiſcher Flaſchenbaum. Annona Aſia- Sieben⸗ 
tica. te Art. 


Oeſſen Blätter lanzenfoͤrmig, glatt, glänzend, und mit Unter⸗ 
f Linien durchzogen find, Annona foliis lanceola- ſchei⸗ 

tis, glabris, nitidis, Hineatis- LI N N. Syſt. dungs⸗ 

veg. p. 422. Sp. pl. 758. Annona foliis lan- zeichen. 
ceolatis, glabris, nitidis ſecundum nervos ſul- 
catis. Fl. zeyl. num. 225. Hort. Cliff, p. 222. 
MILL. Di&. n. 7. ROY. Lugdb. p. 404. 
Annona ſylveſtris. BUR M. zeyl. 21. Gua- 
nabanus fru&tu purpureo. PLUM. gen. 43. 


ic. 143. f. 2. Annona ſylveſtris. BUR M. Fl. 
ind. p. 125. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in HOſtin⸗ 
dien zu Hauſe, und wird von den Einwohnern in 
Zeylon, wo die Faͤrber ſich ſeiner Wurzel zu einer 
rothen Farbe bedienen, nach dem Berichte des Altern 
Burmanns Alughas genennet. Seine Aeſte find mit 
rauhen Punkten beſetzt ; feine Blaͤtter haben eine ge— 
nau lanzenfdrmige Figur, find auf beyden Seiten ganz 
glatt, und auf der obern glaͤnzendgruͤn und mit eini⸗ 
gen nach den Adern hinlaufenden vertieften Linien vers 
ſehen 5 die Frucht iſt roth. Vom Linneus wird da— 
her des Profeſſor Plumier Guanabanus mit pur⸗ 
purrother Frucht auch hieher gerechnet, welchen aber 
Jacquin und der jüngere Burmann zu der An- \ 
nona reticulata rechnen. Dieſe Frucht wird insge⸗ 
mein der Purpurapfel genennet. 


8) Afrikaniſcher Flaſchenbaum. Annona Afri. Achte 
cana. Art. 


9 NA h Unter⸗ 
Deſſen Blaͤtter lanzenfaͤrmig, und etwas haarig find, ſchei⸗ 


Annona foliis lanceolatis 5 pubeleentih . dan 
G 7 LINN. zeichen. 
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LINM. Syſt. veg. p. 423. Sp. pl. 758. Hort. 
Cliff. 222. ROY. lugdb. 404. Annona foliis 
ovato - lanceolatis pubefcentibus, fructu glabro 
ſubcaeruleo. MIL L. Dict. n. 6. Guanabanus 
fru&tu ſubeaeruleo. PLUM. gen. 43. Guana- 
banus perſeae folio, flore intus albo, exterie 
us virefeente ; fructu nigricante ſquamato. 
FE WILL. Peruv. 3. P. 24. t. 17. IRE W. 
Ehret. t. 49. 


Diefer Baum, deſſen Frucht insgemein 
der Suͤßapfel heißt, ſoll zwar urſpruͤnglich in Afrika 
zu Haufe ſeyn, twaͤchſet aber auch fotwohl , als die 
e Aſiatica, in Amerika, und wie Miller 
in feinem Gaͤrtnerlextcon berichtet, beſonders auf ei- 


nigen franzöſiſchen Inſeln, und in Cuba in großer 


Menge; er wird daſelbſt dreyßig und mehr Schuh hoch, 
und hat eyrund lanzenfoͤrmige, wollige Blätter, und 
traͤgt glatte blaulichte Fruͤchte, welche von den Ein— 
wohnern hoch geachtet, und den Kranken, als etwas 
kuͤhlendes und geſundes, haͤufig empfohlen werden. 
Der Trewiſche Guanabanus mit dem Per- 
ſea - Blatte, welcher nach der Vermuthung des Lin— 
neus auch zu dieſer Art gehoͤret, waͤchſt in Peru, 
wo er mit vieler Sorgfalt gezogen, und bey den Spa— 
niern gemeiniglich den Namen Cherimolla fuͤhret, 
wird vom Profeſſor Fewiller folgendermaſſen beſchrie— 
ben: „„ Er iſt ein Baum welcher nicht mehr, als zwölf. 
„Schuh hoch waͤchſet, und deſſen Blätter auf kurzen 
„ Stielchen ſtehen, fünf bis ſechs Zoll lang, ein we⸗ 
„nig eyrund und am Ende ſtumpf zugeſpitzt, und auf 
v ihrer obern Seite hellgruͤn, auf der untern aber bleich— 
5 gruͤn find, Die Blumen beſtehen aus drey Blättern, 
„die inntvendig weiß und auſſen gruͤnlicht ſind, und ſind 
„ mit einem dreyſpitzigen Kelch verſehen, wee durch⸗ 
„ gehende unterhalb einem Blatt entſpringet. Die Frucht 


7 v iſt herzfoörmig / und hat gewiſſe Vertiefungen, welche 
5j ihrer 


pi 
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zy ihrer Oberfläche ein ſchuppichtes Anſehen geben; und Fla⸗ 
zy iſt durchgaͤnig von auſſen braungrau, und wenn fie 
9, vollkommen reif iſt / ſchwaͤrzlich, und hat innwendig ein 
„ breyartiges, weiſſes, ſuͤßlichtes Fleiſch mit vielen coffee— 
y braunen Saamen, die acht Linien lang, vier Linien 
y breit und zwo Linien dick ſind.,, Bey den ſpaniſchen 
Einwohnern in Peru wird dieſe Frucht vor die beſte 
im Lande gehalten, und ſie geben auch den Kranken ohne 
Bedenken davon zu eſſen; dem ungeachtet aber ziehet 
Fewiller feinem Geſchmack nach eine europätſche Pflaus 
me oder Birn dieſen peruvianiſchen Cheriamollos 


ſchen⸗ 
baum. 


weit vor. ’ 


Der 


Zwote 
Claſſe 
Dreyze⸗ 
henter 
Ab⸗ 


ſchnitt. 
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Der zwoten Claſſe dreyzehenter Ab⸗ 
ſchnitt. 


Baͤume mit vier Staubfaͤden, von 
denen zween laͤnger, und die andern 
zween nebeneinander ſtehende 
kuͤrzer ſind. 

(Didynamia.) 


$ J Pflanzen, welche in dem Linnäiſchen Sexu— 


alſyſtem die Claſſe Didynamia ausmachen, 
heiſſen beym Tournefort Lirpenbaum (Labiati) und 
larvenfoͤrmige (Perſonati); und haben ſaͤmtlich eine 
unregelmäßige aus einem Stuͤck beſtehende Blumen⸗ 
krone (Monopetali irregulares). Linneus thei- 
let dieſelbe in zwo Hauptabtheilungen, von denen die 
erſte diejenige, bey denen die Saamen bloß liegen, 
(Gymnofpermia,) und die zwote, bey denen fie 
in einem Saagamengehaͤuſe eingeſchloſſen ſind, (An- 
gioſpermia,) in ſich begreift. Die erſte Abthei— 
lung enthält keine; die zwote aber nur einige Baum— 
Gattungen, welche demnach jetzo hier abzuhandlen 
ſind. 
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148ſte Gattung. 
Bignoni e. Big noni a. e. 


f ie. 
LIN N. Gen, plant. num. 759. Bigno- 
nia. 


Fir Gattung, welche im Deutſchen insgemein auch Fenn⸗ 
Trompetenblume heißt, hat Tournefort zeichen 
Bignonia genennet, zum Andenken des Abts Bignon, der Gat⸗ 
welcher Bibliothekar Ludwigs des Vierzehenden, Koͤnigs tung, 

in Frankreich, und ein großer Befoͤrderer der Gelehr— 

ſamkeit war. Die Kennzeichen derſelben ſind folgende: 

Der Blumenkelch iſt in fuͤnf Abſchnitte geſpalten, und 
becherformig; die Blumenkrone iſt unten baͤuchig, am 
Schlunde glockenformig, und an der Muͤnduug fuͤnf⸗ 

mal geſpalteu; auf die Blume folgt eine zweyfaͤcherich⸗ 


te Schote, welche viele Saamen enthält, die wie Dach⸗ 


ziegel uͤber einander liegen, und mit haͤutigen Fluͤgeln 
verſehen ſind. Es kommen von dieſer Gattung beym 
Linneus ſiebenzehen Arten vor, von denen die meiſte 
rebenartige Gewaͤchſe find, und alſo unter die Straͤu⸗ 
cher, die fünf folgende aber unter die Bäume gehören : 


1) Der Catalpabaum. Bignonia Catalpa. Erſte 


Art. 
Mit einfachen herzfoͤrmigen Blaͤttern, deren immer drey 


beyſammen ſtehen; einen aufrechten Stamme, und Unter⸗ 
Blumen, welche nur zween fruchtbare Staubfaͤden ſchei⸗ 
haben, Bignonia foliis ſimplieibus, cordatis, dungs⸗ 
ternis; caule erecto; floribus diandrls. LINN, zeichen. 
Syſt. veg. p. 471. Sp. pl. 868. MILL. Dict. 
num. 2, Bignonia foliis fimplieibus cordatis. 
LINN. Hort, Cliff. p. 317. ROY. Lugdb. 
299. Bignonia (longiſſima) foliis ſimplicibus, 
ovatis; caule eredto; floribus diandris, JACQ. 
amer, 


A 
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Wigno⸗ amer. p. 182. t. 176. f. 78. Bignonia arborea, 
foliis ovatis verticillato - ternatis, filiqua gra- 
eili Iongiſſima. BROWN. jam. 264. Bigno- 
nia arbor, folio fingulari undulato , filiquis 
longiilimis et anguſtiſſimis. PLUM. fpec. 5. 
ic. 37. Bignonia americana, arbor fyringae 
caeruleae folio, flore purpureo. DUHAMEL. 
Arb 1. p. 140. t. 41. Bignonia Urucu foliis, 
flore ſordide albo intus maculis purpureis et 
luteis adſperſo, ſiliqua longiſſima et anguſtiſ- 
ſima. Ca TESB. car. 1. p. 40. t. 49. SELIGM. 
av. 2. t. 98. Kawara Fiſagi. KAEM PF. jap. 
841. t. 842. Cumbalu. RHEED. Hort. mal. 
3. P. 2. t. 41. RAI hiſt. p. 1664. BURM. 
Fl. ind. 1312 


nie, 


Dieſer Baum, welcher in der indiani⸗ 
ſchen Sprache Catalpa heißt, iſt in Carolina, Ya 
maika, Domingo, und vielleicht auch in Japan zu 
Hauſe; der malabariſche Baum Cumbalu aber, wel⸗ 
chen Linneus auch hieher rechnen will, trägt keine 
Schoten, ſondern Nuͤſſe, und gehoͤret daher ohne allen 
Zweifel zu einer ganz andern Gattung. 


Catesby iſt wohl der erſte, welcher den Ca⸗ 
talpabaum gut beſchrieben und abgebildet hat; er fande 
denſelben in den innern Theilen von Suͤdcarolina, in 
einer großen Entfernung von den engliſchen Colonien 
wildwachſend, und pflanzte ihn hernach durch den Saa⸗ 
men auch in den gebauten Gegenden fort, two man 
ihn jetzo zur Zierde in den Gärten ziehet. Er wird 
nach ſeiner Beſchreibung ungefehr zwanzig Schuh hoch, 
und hat einen geraden Stamm, mit einer glatten braus 
nen Rinde und einem weichen und ſchwammigen Holze; 
ſeine Aeſte treiben viele ſtarke Nebenzweige, die mit 
ſehr großen herzfoͤrmigen Blaͤttern beſetzt ſind, welche 
an jedem Gelenke gegeneinander uͤber ſtehen. Dieſe 
Blätter gleichen der Geſtalt nach ziemlich den Blattern 

i des 
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des Orleanbaums, oder des ſogenannten blauen oder ſpa⸗Bignid 
niſchen Hollunders , find aber größer, und zum Theil nie. 
bey zehen Zoll lang. Die Blumen kommen im May 
gegen das Ende der Zweige zu in großen aͤſtigen Buͤ— 
ſcheln zum Vorſchein; ſie gleichen einigermaſſen den 
Fingerhutblumen, find an ihrer ziemlich weit ausge⸗ 
breiteten Muͤndung in fuͤnf Abſchnitte zertheilet, die 
einen wellenfoͤrmigen Rand haben. Sie ſind von ei⸗ 
ner unreinen weiſſen Farbe, und haben innwendig ei⸗ 
nige purpurrothe Flecken, und ſchwache gelbe Streifen; 
ihr Kelch aber iſt kupferfarb. Auf dieſe Blumen fol⸗ 
gen ſehr große Schoten, welche zwar nur die Dicke 
eines Fingers haben, aber einen Schuh oder druͤber 
lang find; wann ſolche reif find, fo öfnen fie ſich, und 
zeigen ihre Saamen, welche flach und gefluͤgelt ſind, 
und wie Fiſchſchuppen uͤbereinander liegen. Nach Mil⸗ 
lers Zeugniß dauret dieſer Baum auch in England, 
wo man ihn häufig in den Gärten ziehet , die freye 
Luft ſehr gut aus, wenn man ihn nur nicht zu jung 
derſelben anvertrauet, und ſtufenweiſe daran gewoͤhnet; 
er wird auch immer dauerhafter, je laͤnger er an Staͤr⸗ 
ke zunimmt, und wird ſelten, auſſer etwa in den erſten 
Wintern, von dem Froſt beſchaͤdiget; weil er aber 
keine reife Fruͤchte daſelbſt hervorbringt, indem er im 
Fruͤhliug erſt ſpaͤt auszuſchlagen pflegt, fo muß man zur 
Zucht den Saamen aus Amerika bringen laſſen. Sei⸗ 
ne Blumen haben zwar fünf Staubfaͤden, von denen 
aber nur zween vollkommen und mit Staubbeuteln ver⸗ 
ſehen ſind; und aus dieſer Urſache haͤlt Linneus da⸗ 
für, daß der Baum , welchen Herr Jacquin unter 
dem Namen Bignonia longiſſima folgendergeſtalt 
beſchreibet, mit ihm einerley ſeye: 


„Es iſt ein ſchoͤner aufrechter Baum, wel⸗ 

„her eine anſehnliche Krone hat, und bey vierzig oder 
„öfters noch mehrere Schuh hoch wird; feine Blätter 
5 entſpringen hauptſachlich gegen den Enden der Zwei⸗ 
N „9° 


Te 
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Signo⸗ „ ge zu, und ſtehen auf duͤnnen einen Zoll langen Stie⸗ 

nie. „ len entweder gegeneinander über, oder zu drey bey⸗ 
„ ſammen, und find ungefehr zween Zoll lang, einfach, 
y eyrund, ſpitzig, am Rande ſowohl, als auf beyden 
„ Flächen ganz glatt, und auf der obern Seite glaͤnzend 
55 gruͤn. An den Enden der Zweige entſpringen riſpen⸗ 
5 foͤrmige Blumenbuͤſchel, welche ſchwache Stiele haben, 
„und von denen jeglicher bey vierzig weißlichte und 
5 wohlriechende Blumen trägt , die zween fruchtbare, 
„ und drey unfruchtbare Staubfauͤden haben. Auf die: 
„fe Blumen folgen ſehr dünne, rundlichte, zween 
„ Schuh lauge Schoten, welche indem ſie öfters wegen 
„ ihrer Menge die ganze Krone des Baums uͤber und 
„über bedecken, einen ſonderbaren Anblick geben; fie, 
vy enthalten läͤnglichte ſehr ſchmale Saamen, welche an 
„ beyden Enden ſpitzig, und mit einer Wolle bekleidet 
„find, wodurch ſich dieſer Baum von feinen Nebenar⸗ 
„ten unterſcheidet. Er waͤchſet hin und wieder auf 
„der Inſel Domingo; und wird daſelbſt wegen feinem 
5 vortreflichen Holze von den Einwohnern Chene noir, 
„die ſchwarze Eiche, genennet. ) 


Zehente 10) Fuͤnfblaͤtterichte Bignonie. Bignonia pen- 


Arten 


taphylla. 
Untere Mit gefingerten Blättern; deren Blätklein umgekehrt⸗ 
1 eyrund, und am Rande ganz glatt find, Bi- 
zeichen. gnonia foliis digitatis; foliolis integerrimis, 


obovatis. LINN. Syſt. veg. p. 471. Sp. pl. 
870. Hort. Cliff 407. MILL. Dict. num. 8. 
Bignonia arbor pentaphylla, flore rofeo, ma- 
jor et minor, filiquis planis. PLUM. ſpec. 5. 
CAT ESB. car. 1. p. 37. t. 37. BROWN. jam. 
263. n. 1. SELIGM. av. ic. 2. t. 74. Nerio affi- 
nis arbor filiquofa, folio palmato, ſeu digitato, 


flore 
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flore albo. SLOAN. jam, 154. hiſt. 2. p. 62. RAIL Bigno⸗ 
dendr. 114. Guari - pariba. MARC GR. braſ. nie. 


108. t. 118. 


Dieſer Baum waͤchſet in Braſilien, Caro⸗ 
lina, Jamaika, und andern caribiſchen Inſeln, auf feuch⸗ 


ten Feldern, und an den Ufern der Fluͤſſe; und iſt nach 


Catesby Bericht in Carolina ein Strauch, welcher ins⸗ 
gemein nur bey zehen Schuh hoch wird, und aus ſeinen 
groͤßern Aeſten Blaͤtter treibet; ſeine Blumen haben 
eine glockenfoͤrmige, roſenfaͤrbige Blumenkrone, welche 


aus einem Stuͤck beſtehet, und an der Muͤndung fünf 


oder ſechs tiefe Einſchnitte hat; auf die Blumen folgen 
einen Zoll lange Schoten, die buͤſchelweiſe beyſammen 
haͤngen, und kleine braune Koͤrner enthalten. In Bra⸗ 
filien aber, wo er von den Einwohnern Guaripariba 
oder Urupariba genennet wird, iſt er nach Marg⸗ 
grafs Beſchreibung ein hoher Baum, mit einem Stamm 
von mittelmäßiger Dicke, und einer ausgebreiteten Krone, 
welcher glaͤnzend-dunkelgruͤne Blaͤtter hat, die in laͤng⸗ 
liche, fingerfoͤrmige Lappen zertheilt find , und auf einen 
oder zween Zoll langen Stielen buͤſchelweiſe beyſammen 
ſtehen; er laßt zu Anfang des Sommers feine Blätter 


fallen, und treibt alsdann im December ſehr viele, gröfs 


ſe, drey oder mehrere Zoll lange, an der Muͤndung in 
fünf Abſchnitte zertheilte, gelbe, geruchloſe Blumen, 
von denen der ganze Baum dergeſtalt gelb wird, daß 
man ihn in einer ſehr großen Entfernung ſchon von 
weitem unterſcheiden kann; wenn die Blumen abfallen, 
ſo ſchlagen die Blaͤtter wiederum aus. 


Auch in Jamaika iſt er nach Sloanes Birch 
ein ſehr großer Baum, und wird daſelbſt von den Eng⸗ 
ländern White Wood, oder Weißholz genennet, 
weil er unter einer weißlichten Rinde ein weiſſes und 
ſehr hartes Holz hat; feine Blaͤtter fallen jahrlich ab, 
worauf er einige Wochen lang bloß bleibt, waͤhrend 

Linne Pflanzenſyſt. II. Th. 9 dieſer 
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Wigno⸗ dieſer Zeit aber zu blühen anfängt, und ſehr große, 
nie. weiſſe Blumen bekommt, welche buͤſchelweiſe beyſam⸗ 
men auf Zoll langen Stielen ſtehen, und einigermaſſen 
den Stechapfelblumen aͤhnlich ſind, aber eine ungleiche 
Muͤndung haben, und worauf viereckige, fuͤnf bis ſechs 
Zoll lange braune Schoten folgen, welche viele Saas» 
men enthalten, die ein wenig den Oleanderſaamen glei⸗ 
chen. Hiemit kommt auch folgende Beſchreibung uͤber⸗ 
ein, welche Miller von demſelben in feinem Gärtner: 
lericon mittheilet: „Doctor Houſton hat dieſen Baum 
„in Jamaika angetroffen. Er macht einen aufrech⸗ 
„ten Stamm, welcher beynahe zwanzig Schuhe hoch 
„wird, und viele Zweige treibet, die mit einer weiſ⸗ 
„ ſen Rinde bedeckt ſind. Die Blaͤtter kommen einan⸗ 
„der gegen über, aus den Gelenken, auf langen Stie⸗ 
„len zum Vorſchein; ſie beſtehen durchgehends aus fuͤnf 
s eyrunden ſteifen Lappen, welche mit ihrer Baſis an 
„dem Stiel in einem Mittelpunkt beyſammen ſtehen, 
„und daſelbſt ſchmal find , gegen die Spitze zu aber 
„ ſich ausbreiten und daſelbſt rund und zugeſtumpft find ; 
„ihre Farbe iſt dunkelgrün, und fällt auf der untern 
„Seite ins Weiſſe. Die Blumen kommen am Ende 
„der Zweige heraus, und es ſtehen deren allemal vier 
„ bis fünf auf ſehr kurzen Stielen beyſammen; ſie find 
„y unten ſehr ſchmal, ihre Röhre aber wird aufwaͤrts 
„weiter, und an der Muͤndung breitet ſie ſich ſehr 
weit aus ; fie haben eine blaulichte Farbe, und ei⸗ 
„y nen angenehmen Geruch. Auf ſie folgen kegelfor⸗ 
„mige krumme Schoten, die ungefehr vier Zoll lang, 
5 und mit zuſammengedruͤckten Saamen angefuͤllet find, 
5 die ſilberfaͤrbige Fluͤgel haben. „„ In Europa kom⸗ 
met dieſer Baum auſſer dem Glashauſe nicht fort. 


2 1 11) Weißholzbaum. Bignonia Levcoxylon. 
rt. a 


Unteiſch. Mit gefingerten Blättern 5 deren Lappen oder Blaͤtt⸗ 
Zeichen. lein eyrund, ſcharf zugeſpitzt und am Rande ganz 
i glatt 
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glatt find, Bignonia foliis digitatis; foliolis Bigno⸗ 
nie. 


integerrimis „ ovatis, acuminatis. LINN. 
Syit. veg. p. 471. Spec, plant. 870. MILL. 
Dict. num. 9. Levcoxylon arbor filiquofa, 
quinis foliis, floribus Nerü 5 alato ſemine. 
FPLUR. alm. 215. t. 200. f. 4. 


Miller bekam dieſen Baum aus Bar⸗ 
bados unter dem Namen des Weißholzes ; ſonſten 
wird er von den Einwohnern in Amerika insgemein 
Tulpenblume genennet. Die Schriftſteller haben den. 


ſelben, wie Herr Miller ſehr wohl erinnert, mit dm 
nächſtvorhergehenden, welcher mit ihme gleichen Namen 


fuͤhret, vermenget, und ſie beyde irrig fuͤr einerley ge⸗ 
halten ; da fie doch in Anſehung der Geſtalt der Blaͤt⸗ 
ter ſehr von einander unterſchieden ſind. Er hat ei⸗ 
nen aufrechten Stamm, und wird in ſeinem Vater⸗ 
lande beynahe vierzig Schuh hoch. Seine untern Blaͤt⸗ 
ter beſtehen bisweilen aus fuͤnf, und auch manchmalen 
nur aus vier eyrunden Lappen, an dem obern Theil der 
Zweige aber kommen ſie einfach zum Vorſchein, und 
ſtehen paarweis gegeneinander tiber 5 dieſe Blaͤtter oder 


bey jenen die Lappen ſind ſo groß, wie die Blätter des 
Lorbeerbaums, ſind auch ſo dick fvie nie und am 


Ende zugerundet; ein jeder von. dieſen $ Lappen hat ei⸗ 
nen eigenen langen Stiel, womit er an dem Haupt⸗ 
ſtiel ſtehet, da hingegen bey den Blättern des vorher⸗ 
gehenden die Lappen mit ihrer Baſis unmittelbar in ei⸗ 
nem Mittelpunkt beyſammen ſtehen. Seine Blumen 
kommen einzeln aus den Winkeln der Blaͤtter zum Vor⸗ 
ſchein, und haben eine ſchmale Röhre, die ſich oben 
ſehr weit ausbreitet, und daſelbſt in fuͤnf ungleiche 
Abſchnitte getheilt iſt, welche am Rande ausgefranzt 
find ; fie find weis, und haben einen angenehmen Ges 
ruch. Wenn die darauf folgende Schoten reif find, 
und ſich oͤfnen, fo freuen die Winde den Saamen in 
der Nachbarſchaft aus, wovon junge Pflanzen im 

9 2 Ueber⸗ 


Gigno⸗ 
nie. 


Sechze⸗ 
hente 
Art. 
Unten⸗ 


ſchei⸗ 


dungs⸗ R 5 
zeichen. 
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Ueberſluß aufgehen. In Europa kommt dieſer Baum 
nur in Gewächshaͤuſern fort, und träge daſelbſt zwar 
Blumen, aber keine Fruͤchte. a 


16) Oſtindiſche Bignonie. Bignonia In- 
ter 


Mit doppelt gefiederten Blättern 5 deren Blaͤttlein ey⸗ 
rund, ſcharf zugeſpitzt, und am Rande ganz 
glatt find, Bignonia foliis bipinnatis; foliolis 
integerrimis, ovatis, acuminatis. LI NN. 
Syſt. veg. p. 472. Bignonia foliis bipinnatis; 
foliolis integris fubcordatis acutis. Spec. plant. 
871. Fl. zeyl. n. 236. Arbor ſiliquoſa Malaba- 
rica, cordato folio , fructu maximo oblongo 
plano. RAI. hiſt. p. 1741. Clematis arborea 
malabarica maxima, juglandis folio, pinnis 
rotundioribus, flore albicante ampliſſimo foe- 
tido, ſiliqua compreſſa latiſſima. BREYN, 
prodr. 2. p. 34. Bignonia arbor Indica, fo- 
Illis cordiformibus. TOURNE F. inſt. 165. 
Palega - Pajaneli. RHEED. mal. 1. p. 77. t. 43. 
B. Arbor ſiliquoſa malabarica , folio majore 
mucronato, fru&tu maximo oblongo plano. 
Rl. hift. pag. 1741. Pajaneli. RHEED. mal. 
1. p. 79. t. 4. BURM. Fl. ind. p. 131. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien, und 
ztvar beſonders in Malabar und Zeylon zu Haufe, In 
Malabar gibt es zweyerley Sorten deſſelben, welche bey 
de auf ſandichten Plaͤtzen tvachfen , und von denen die 
erſte Palega - Pajaneli, die andere aber ſchlechthin 
Pajaneli heißt. Der Baum iſt ſehr hoch, und oft bey 
zween Schuh dick, und hat ein weiches, weißlichtes, 
und ſehr faſerichtes Holz. Seine Blaͤtter ſind aus 
verſchiedenen Paaren herzfoͤrmiger Lappen zuſammenge⸗ 
ſetzt welche auf eigenen kurzen Stielchen an dem 4 2 
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ſtiel gegeneinander über ſitzen, und ſich am Ende alle⸗Bigno⸗ 
mal mit einem einzelen endigen 5 dieſe Lappen find nie, 
bey dem Pajaneli viel größer, als bey dem Palega- 
Panjaneli , indem fie bey jenem wohl eine Spanne 
und druͤber lang find. Die Blumen, welche in Büs 
ſcheln an den Enden der Zweige wachſen, find ſehr 
groß, glockenfdrmige, mit einem laͤnglichten Hals, und 
haben inſonderheit innwendig, eine blaßgelblichte Far⸗ 
be, mit einigen rothen Strichen auſſen am Halſe. 
Hierauf folgen ſehr große ſchwerdtfoͤrmige Schoten, 
welche bey drey Spannen lang, einer Querhand breit 
und einen Finger dick ſind, und in zwey durch eine 
Scheidwand von einander abgeſonderten Faͤchern ſehr 
viele breite, rundlichte, ſehr flache und mit haͤutigen 
Fluͤgeln verſehene Saamen enthalten. Sowohl die 
Blätter, als die Blumen dieſer Bäume haben einen 
ſtarken ſtinkenden Geruch; und jene werden zerrieben, 
und mit gelben Myrobalanen eingeweicht zu einer 
Farbe gebraucht, womit man die Leinwand ſchwarz 
faͤrbet. Das Decokt von der Wurzel und deren Rinde 
wird aäuſſerlich und innerlich zur Heilung der Waſſer— 
ſucht und anderer Geſchwulſten gebraucht. 
Sieben⸗ 
17) Blaue Bignonie. Bignonia caerulea. zehente 
Art. 
Mit doppelt gefiederten Blaͤttern ; deren Blaͤttlein lan⸗ Unter⸗ 
zenformig, und am Rande glatt find, Bigno- ſchei⸗ 
nia foliis bipinnatis; foliolis lanceolatis, in- dungs 
tegris. LINN. Syft. veg. p. 472. Spec plant. zeichen. 
872. MIIL. Dick. n. 11. Arbor Guajaci la- 
tiore folio, Bignoniae flore caeruleo, fructu 
duro in duas partes diſſiliente, ſeminibus 
alatis imbricatim pofitis.. CA TE SB. car. 1. p. 
42. t. 42. SELIGM. av. ic. 2. t. 84. 


Dieſer Baum waͤchſt in Carolina und den 
bahamiſchen Inſeln ; wo er bey zwanzig Schuh hoch 
23 wird. 
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Signo, wird. Er treibet viele Seitenaͤſte, welche mit doppelt 

nie. gefiederten Blattern N find 5 ein jegliches Blatt 
namlich hat ungefehr eilf wechſelsweiſe ſtehende Flügel, 
mit lanzenfoͤrmigen kleinen Lappen, welche auch wechſels⸗ 
weiſe ſtehen, und einen ungekerbten Rand haben. Die 
Blumen kommen am Ende der Zweige in lockern Bits 
ſcheln zum Vorſchein; ihre gemeinſchaftliche Stiele ſind 
in drey bis vier andere getheilet, von denen ein jeder 
eine einzelne blaue Blume unterftüßer, welche eine lan— 
ge aufgeblaſene Röhre hat, die oben, wo ſie ſich aus— 
breitet, in vier ungleiche Abſchnitte geſpalten iſt. Auf 
die Blumen folgen rundlichte flache Saamengehauſe, 
welche ungefehr zween Zoll im Durchmeſſer haben, und 
innwendig viele keine gefluͤgelte Saamen enthalten; 
wenn ſie reif find, fo zerſpringen fie in zwey Stuͤcke, 
und ſtreuen ihre Saamen aus. Man ziehet dieſen Baum 
auch in England in den. Gaͤrten, wo er in freyer Luft 
fortkommt. 


r ET 


Geigen⸗ 149 ſte Gattung. 

tz⸗ N | 
eue. Geigenholz Citharexylum. 
Der LINN. Gen. pl. n. 760. 


Kenn⸗ De Gattung hat folgende Kennzeichen :. Der 
zeichen Blumenkelch iſt glockenfoörmig, und hat funf 
der Gat⸗ Zähne; die Blumenkrone if trichterfbrmig , breitet ſich 
tung. aber mit ihren Lappeu, die ziemlich gleich und auf der 
Oberfläche haarig ſind, vadforınig aus; auf die Blu⸗ 
me folgt eine Peere mit | Far! von denen 
jeglicher zwey Fächer hat. Es kommen von dieſer 
Gattung beym Linneus jetzo e drey Arten 


vor: 
1) Aſch⸗ 


8 
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) Aſchgrauer Geigenholzbauuu. Citharexy- Erle 
lum einereum. Art. 


Mit runden Aeſten; und gezaͤhnten Blumenkelchen, Unter 

Citharexylum ramis teretibus; calycibus den- ſchei⸗ 
tatis. LINN. Syft. veg. p. 472. Sp. pl. 872. 
Citharexylum (teres) caule arboreo, tereti. 
JACO. amer. p. 185. t. 118. Citharexylum fru- 
ticoſum, eortiee einereo, foliis oblongo- ovatis 
oppofitis ,„ petiolis marginatis pedatis, flori- 
bus ſpicatis. BROWN jam. 1. p. 264. Citha- 
rexylum arbor laurifolia, americana, folio- 
rum venis laete candicantibus. PLUKR. alm. 
108. t. 162. f. 1. Jaſminum arborefcens race- 
mofum foliis lauri. PLUM. gen. ic. 157. f. 1. 
Citharexylum (einereum), ramis angulatis; 
foliis ovato - lanceolatis, venis candicantibus, 
MILL. Dit. num. ı? 


dungs⸗ 
zeichen. 


Dieſen Baum hat Herr Jacquin in 

Wäldern auf der Inſel Martinique beobachtet, und fol: 
gendergeſtalt beſchrieben: „Er iſt ein aufrechter, bey 
„zwanzig Schuh hoher Baum, welcher auf gebauten 
„„Plaͤtzen ſchoͤn waͤchſet, eine anſehnliche Krone, viele 
„ Aeſte, und einen runden hoͤchſtens einen Schuh di⸗ 
zycken Stamm hat. Seine Vlärter ſtehen meiſtens ges 
5 geneinander uͤber, bisweilen wechſelsweiſe, und nicht 
y ſelten auch zu drey beyſammen, und ſind laͤnglicht⸗ 
„oval, oben und unten ſcharf zugeſpitzt, und oͤfters auf 
5) der einen Seite nach unten gegen dem Stiel zu ſchmaͤ⸗ 
„ter, am Rande ſowohl, als auf der Oberfläche ganz 
5 glatt, und von verſchiedener Große, meiſtens aber 
„mehr als einen halben Schuh lang; die Blattſtiele 
5 haben öfters oben zu beyden Seiten einige Saftgru⸗ 
„ben, aus welchen bey jungen ein Honig in kleinen 
5 Tropfen herauoſchwitzet. Die Blumen wachſen in 
24 50 ganz 


Geigen⸗ 
holz. 
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„ ganz einfachen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, welche an 
y den Enden der Zweige herabhaͤngen, und neun bis zes 
„ hen Zoll lang find ; dieſe Buͤſchel tragen auf ihren 
y zahlreichen und dicht beyſammenſtehenden, einfachen 
„ und kurzen Seitenſtielchen kleine , ſchneeweiſſe und 
„ wohlriechende Blumen, deren Charakter folgender iſt: „ 
Der glockenfoͤrmige Blumenkelch hat fünf ſpitzige Zähne, 
und faͤllet nicht ab; die Blumenkrone beſtehet aus einer 
ziemlich trichterfbrmigen Roͤhre, welche noch einmal fo 
lang als der Kelch, und am Schlunde haarig iſt, und 
breitet ſich an der Muͤndung mit fünf laͤnglichten, kur— 
zen und ſtumpfen Lappen ganz flach aus; von den vier 
pfriemenfoͤrmigen Staubfaͤden, die aufrecht in der Mit— 
te der Blumcuroͤhre ſitzen, und doppelte Staubbeutel 
haben, ſind zween ein wenig laͤnger, als die andern; 
der kugelrunde Fruchtknoten hat einen fadenförmigen 
Griffel, ungefehr fo lang als der Kelch, mit einer ffums 
pfen Fopfformigen Narbe; aus dem Fruchtknoten wird 
eine ziemlich runde, etwas zuſammengedruͤckte, und mit 
einer kleinen Spitze beſetzte Beere, welche zween eyruns 
de mit einem weichen Mark unigebene Saamen enthalt, 
die innwendig zwey Fächer haben, in deren jedem ein 
einziger laͤnglicher Kern liegt. „Dieſe Fruͤchte oder 
„ Beere find ganz glatt, weich und ſaftig, und haben 
„ anfänglich eine gruͤne, hernach eine rothe, und zuletzt 
„eine glaͤnzendſchwarze Farbe. In der St. Petersſtadt 
y ſind einige Straſſen mit ſolchen Baͤumen beſetzt, welche 
/ ſehr angenehme Spatziergange machen. Die Einwoh⸗ 
„ner in Martinique nennen ihn Bois cotelet , den 
„Ribbenbaum, Arbor coſtalis. Gegenwärtig hat 
5 man ihn auch in Wien, wo er jaͤhrlich bluͤhet. „ 
Sehr berſchieden aber lautet die Beſchreibung, 
welche Miller in feinem Gärtnerfericon von dem Geigen— 
holzbaume, wiewohl unter eben denſelben vom Linneus 
und Jacquin angegebenen Gattungs-Kennzeichen, 
und einerley Benennungen, mittheilet. Dieſer Geis 
genholzbaum, ſagt er, iſt auf den meiſten Inſeln in Weſt⸗ 
5 indien 


! 
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0 0 
indien ſehr gemein, und wird daſelbſt ſehr groß und hoch; Geigen⸗ 
fein Holz wird zum Bau- und Zimmerholz ungemein hoch holz. 
geachtet, weil es ſehr dauerhaft iſt. Er hat einen geraden 
Stamm, der funfzig bis ſechzig Schuh hoch wird, und auf 
allen Seite Aeſte treiber, die verſchiedene Ecken oder Rib⸗ 
ben haben, ſo der Laͤnge nach hinlaufen, und an jeglichem 
Gelenke mit drey eyrunden lanzenfoͤrmigen Blaͤttern bes 
ſetzt ſind, die in einem Dreyeck auf kurzen Stielen ſtehenz 
dieſe Blaͤtter find ungefehr vier Zoll lang und anderthalb 
Zoll breit, haben eine glaͤnzende gruͤne Farbe, und verſchie— 
dene Adern, die von der Mittelribbe an den Rand hin— 
auslaufen, und auf der obern Seite vertieft und hell weiß 
ſind, auf der untern aber herfuͤrragen; an ihrem Rande 
ſind ſie ſtark eingeſchnitten oder gezaͤhnt. Die Blumen 

kommen an den Seiten, umd an den Enden der Zweige in 
lockern Buͤſcheln zum Vorſchein; und auf fig folgen kleine 
markige Beere, deren jede ziveen Sammen in ſich 
ſchließt. Dieſer Baum wird auch in England von 
einigen Liehabern in den Gärten gezogen; und weil 
er feine grüne Blätter das ganze Jahr hindurch bes 
hält , fo macht er den Winter über im Glashauſe ein 
ſehr ſchoͤnes Anſehen. 


Auſſer dem beſchreibet Miller am angefuͤhrten Orte 
unter dem Namen Citharexylum album noch eine 
andere Art von Geigenholzbaum, welche er Citharexy- 
lum foliis oblongo- ovatis, integris, oppoſitis, 
ramis angulatis, Roribus fpicatis nennet, und mit 
dem Berberis fructu arbor maxima baccifera, 
racemoſa, foliis integris obtuſis, flore albo 
pentapetalo odoratiſſimo, fructu nigro mono- 
pyreno. SLOAN. Cat. jam. 170. vor einerley haͤt. 
Dieſer Baum iſt, wie der vorige, in Jamaika und auf ans 
dern weſtindiſchen Inſeln zu Hauſe; und iſt ebenfalls ein 
ſehr großer Baum, deſſen Holz in Amerika, wegen ſeiner 

\ H 5 Dauer⸗ 
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Geigen⸗ Dauerhaftigkeit, zum Bauen ſehr hoch geachtet wird. Des 


holz. 


Ziwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


nen Nachrichten zufolge, welche Herr Miller ſelbſt von 


daher bekommen hat, wird er von den Franzoſen daſelbſt 
Fidelle- wood genennet, welches die Engländer durch 
Fiddle- wood, Geigenholz uͤberſetzt haben; einige, 
ſagt Miller, haben geglaubt, daß man das Holz zu dieſen 
muſicaliſchen Inſtrumenten gebrauche, welches aber ein 
großer Irrthum iſt. Dieſer Baum macht einen ſtarken 
geraden Stamm, welcher bey ſechzig Schuh und drüber 


hoch wird, und viele eckige Aeſte treibet, die gegeneinander 


über ſtehen, und mit einer lockern weißlichten Rinde bedeckt 
find; (weßwegen derſelbe von den Einwohnern den Namen 
des Geigenholzbaums bekommen hat). Dieſe Aeſte find 
mit eyrunden länglichten Blaͤttern beſetzt, welche einander 
gegen uͤber auf kurzen Stielen ſtehen, am Rande glatt, 
am Ende zugerundet, und von einer hellgruͤnen Farbe 
ſind. Die Blumen kommen gegen das Ende der Zweige 
zu in langen lockern Aehren zum Vorſchein, ſind weiß, und 
haben einen angenehmen Geruch auf ſie folgen kleine 
runde, markige Beere, von denen eine jegliche einen ein— 
zigen Saamen in ſich ſchlieſſet. Dieſer Baum wird eben— 
falls in England in den Gaͤrten gezogen, wo er wegen der 
glänzenden gruͤnen Farbe ſeiner Blätter, die das ganze 
Jahr hindurch bleiben, ein ſchoͤnes Anſehen macht. 


2) Geſchwaͤnzter Geigenholzbaum. Citharexy- 
lum caudatum. 


Mit runden Aeſten; und abgeſtumpften Blumenkelchen, 
Citharexylum ramis teretibus ; ‚calyeibus trun- 
catis. LINN. Syſt. veg p. 472. Spec. plant. 
872. Citharexylum fruticofum ,„ foliis ſubel- 
liptieis, petiolis pedatis, calycibus truncatis, 
ſpicis terminalibus longioribus. BROWN. 
jam. 265. t. 28. f. 2. 


Dieſer Baum iſt in Jamaika zu Haufe, 
too er vom Browne entdecket worden. Seine Blaͤt⸗ 
N ter 
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ter find umgekehrt eyrund, oder fpadelformig 5 und Geigens 
feine Blumenkelche haben keine ſpitzigen Zähne, ſondern holz. 
ſind gleichſam abgeſtumpft. Die Blumen wachſen an 

den Enden der Zweige, in ſehr langen Aehren oder 
traubenformigen Vuͤſcheln, welche noch viel länger ſind, 

als bey dem erſtern vom Herrn Jacquin beſchriebenen 
Geigenholzbaume; und wegen dieſer ungemeinen Länge 

der Blumenbuͤſchel, welche, wie lange Schwaͤnze, an 

den Zweigen des Baums herunterhaͤngen, hat ihm 
Linneus den Beynamen, caudatum, gegeben. 


3) Viereckiger Geigenholzbaum. Citharexy- Dritte 
lum quadrangulare. Art. 


Mit viereckigen Aeſten, Citharexylum ramis tetra- Unter⸗ 
gonis. LINN. Syſt veg. p. 42. Citharexy. ſchei⸗ 
lum (quadrangulare) caule arboreo, qua dungs⸗ 
drangulari. J A C C. amer. pag. 186. Hort, zeichen. 
tab. 22. 


Dieſen Vaum hat Herr Jacquin nebſt 
der nach ihme oben beſchriebenen erſtern Art auf der In— 
ſel Martinique entdecket; und ſagt, daß er mit derſelben 
eine ſehr große Aehnlichkeit habe, und nur in folgenden 
Stuͤcken davon alweiche. Sein Stamm und die Haupt: 
aͤſte nämlich find ſtumpf viereckig, und mit vier Furchen — 
verſehen. Seine Beere haben eine rothe Farbe. Er 
wird von den Einwohnern Bois cotelet carre, 


der viereckige Rippenbaum, Arbor coſtalis quad- 
rata genennet. 


| 
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ısofte Gattung. 


Halle⸗ i 
nne. Hal leri e. Haller 1 . 
Am LINN. Gen. pl. n. 761, 


Kenn: De Gattung wurde vom Linneus zu Ehren des 

zeichen großen Herrn Albrecht von Haller alſo bes 

der Gat⸗ nennet, welcher auffer feinen uͤbrigen berühmten Wer⸗ 

tung. ken, ſich auch beſonders um die Kraͤuterkunde durch 

0 feine Geſchichte der Helvetiſchen Gewaͤchſe, und Biblio- 
thecam botanicam unſterblich verdient gemacht hat. 
Sie hat folgende Kennzeichen: Der Blumenkelch iſt in 
drey, und die Blumenkrone in vier Abſchnitte zerſpal⸗ 
ten; die Staubfaͤden find langer, als die Blumenkronez 
der Fruchtknoten , aus welchem eine zweyfaͤcherichte 
Beere wird, ſitzt unter dem Blumenkelch. Es iſt von 
dieſer Gattung nur eine einzige Art bekannt, und die⸗ 
ſe fuͤhret den Beynamen: 


1) Glaͤnzende Hallerie. Halleria lueida. 


LINN. Syſt. veg. p. 472. Spec. plant. 872. Halleria · 
„Hort. Cliff. 33. MILL. Dict. Halleria fo- 
lis ovatis, longitudinaliter ſerratis. ROY. 
lugdb. pag. 289. Caprifolium Africanum, folio 
pruni leviter ſerrato, flore ruberrimo, bacca 
nigra. BO ERH. lugdb. 2. p. 226. Lonicera 
foliis lucidis acuminatis dentatis, fructu ro- 
tundo. BURM. afr. 244. t. 89. f. 3. Sola- 
num flore periclymeni. A M M. herb. 501. 
B. Halleria foliis lanceolato - ovatis ſuperne 
ſerratis. ROY, lugdb. 289. Lonicera folio 
acuto ſerrato, flore pendulo, fructu oblongo. 
BU RM. afr. 243. t. 89. f. 1. 
‘ Diefer 
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Dieſer Baum iſt in Aethiopien zu Haufe, Halle⸗ 
wo er in den Wäldern waͤchſet, und ſechs, acht bis rie. 
vierzehen Schuh hoch wird. Er toird auch in England 5 
und Holland in den Gewaͤchshaͤuſern gezogen, und von 
den Engländern insgemein African Fly Honey- 
ſuckle, oder Afrrikaniſches Geißblatt genennet. Er 
treibt viele Zweige, welche mit eyrunden, ſpitzigen, ſaͤ⸗ 
genartig gezaͤhnten Blättern beſetzt find, die gerade ge⸗ 
geneinander uͤber ſtehen, das ganze Jahr hindurch blei⸗ 
ben, und eine ſchoͤne glaͤnzendgruͤne Farbe haben. Die 
Blumen wachſen einzeln, und ſind von rother Farbe; 
fie Hängen unterwaͤrts, und kommen der Geſtalt nach eis 
nigermaſſen mit den Blumen des Geißblatts uͤberein. 
Der Blumenkelch iſt zur Helfte in drey Abſchnitte zerſpal⸗ 
ten, und faͤllet nicht ab; die Blumenkrone iſt rachenfoͤrmig, 
und beſtehet aus einer Roͤhre, welche an ihrem Schlunde 
baͤuchig und gebogen iſt, und ſich an der Muͤndung in vier 
Lappen zertheilet, von denen der oberſte etwas laͤnger, 
ſtumpf und ausgeſchnitten, die zween Seitenlappen kuͤr⸗ 
zer, breiter und ſpitziger ſind, der unterſte aber unter allen 
der kuͤrzeſte, ſchmaͤlſte und ſpitzigſte iſt. Die vier Staub⸗ 
faͤden, von denen zween laͤnger ſind als die andern, ſind 
ſaͤmtlich laͤnger als die Blumenkrone, deren Röhre fie eine 
verleibet ſind. Der eyrunde Fruchtknoten traͤgt einen 
Griffel, welcher laͤnger iſt als die Staubfaͤden, und ſich 
in eine einfache Narbe endiget; und verwandelt ſich in 
eine ſchwarze, rundlichte, mit dein Kelch gefrönte Beere, 
welche zwey Fächer hat, in deren jedem gemeiniglich ein 
einziger harter Saame liegt. 
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Creſ- 14 7 u ' 5 
au. Erefcentie G S een n 
Cref- LINN. Gen. plant. num. 762. 

centla. \ I 


Ka De Gattung, welche von den Englaͤndern Cala- 
5 bash tree, von den Hollaͤndern Kalabas- 
zeichen boom, und daher Auch im Deutſchen insgemein Ca⸗ 
der Gat⸗ labaſſen⸗ oder Kuͤrbisbaum genennet wird „ fuͤhret obi⸗ 
sung: gen botaniſchen Namen zum Andenken des Italieniſchen 
gelehrten Kraͤuterkundigen, Peter a Creſcentia, wel⸗ 
cher im dreyzehenten Jahrhundert gelebet, und ein ſchö⸗ 
nes Werk von dem Anbau der im gemeinen Leben nuͤtz⸗ 
lichſten Gewaͤchſe geſchrieben hat. Die Kennzeichen der⸗ 
ſelben ſind folgende: Der Blumenkelch iſt in zivey glei⸗ 
che Stuͤcke zertheilet; die Blumenkrone iſt glockenfoͤrmig 
und hoͤckericht, und hat eine in Fünf Abſchnitte geſpaltene 
Muͤndung; der Fruchtknoten ſteht innerhalb der Blume 
auf einem beſondern Stielchen, und verwandelt ſich in 
eine einfaͤcherichte Beere, welche viele Saamen enthaͤlt, 
die innwendig zwey Fächer haben. Man hat von die⸗ 
ſer Gattung zwo Arten: 0 5 


Erſte 1) Der Cujete. Creſcentia Cujete. 
A g 

1 Mit keilfoͤrmig lanzenförmigen Blättern, Crefcentia 

ſchei⸗ foliis cuneato-lanceolatis. LINN. Syſt. veg. 

pag. 472. Crefcentia Cujete. Spee. plant. 872. 

LO EF L. it. 225. JAC. amer. 175. t. 111. 

Crefcentia foliis lanceolatis, utrinque attenua- 

tis. Hort. Cliff 327. MILL. Die. n. 1. Cuje- 

te foliis oblongis et anguſtis, magno fructu 

\ ovato, PLUM gen. 23. ic. 109. Arbor Ame- 

sieana cucurbitifera, folio longo mucronato, 

fructu 


dungs⸗ 
zeichen⸗ 


RR 
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fruddu oblongo. COMM hort. 1. p. 137. tab. Creſcen· 
71. B. Cujete anguſtifolia, fructu minori tie. 


globolo, aut owato. PLUM. gen. 23. X. Cu- 
jete minima, fru&ta duro. PLUM. gen. 23. 


Dieſer Baum, welcher nebſt der folgenden 


Art ſowohl in Braſilien, als auf berſchiedenen ameri⸗ 


faniſchen Inſeln zu Hauſe iſt, wird vom Herrn Jac⸗ 
quin folgendergeſtalt beſchrieben: „Er iſt zwanzig 


„ Schuh hoch, und unterſcheidet ſich leichtlich durch 


y fein. aͤuſſeres Auſehen ſchon in der Ferne von allen 
„ andern Baͤumen. 5 denn er gibt ſehr lange und dicke 
„ Aeſte von ſich, welche faſt horizontal auslaufen, und 


„ganz einfach oder unzertheilt, und hin und wieder, 


y in verſchiedenen Entfernungen von einander, mit Buͤ⸗ 


y ſcheln von Blaͤttern beſetzt ſind. Sein Holz iſt weiß 


„und zaͤhe; und ſeine Rinde ungleich und aſchgrau. 


„ Die Blaͤtter, deren mehrere zugleich aus einem Kno⸗ 


ten, aber in unbeſtimmter Anzahl entſpringen, ſtehen 


„ auf ſehr kurzen Stielen, und find vier bis fünf Zelt 


„ lang, laͤnglicht und nach unten gegen dem Stiel zu 


5 verſchmaͤlert, am Ende ſpitzig, am Rande glatt, ha⸗ 


„ben viele Adern, und eine glänzende hellgruͤue Far⸗ 


„be. Die Blumen entſtehen auf einzelen und einfa⸗ 
z chen Stielen, hin und wieder an den aͤltern Aeſten, 
zy und öfters auch aus dem Stamm ſelbſten gleich drey 
„Zoll hoch über der Erde ; ſie find groß , und haben 
„bisweilen eine ganz gruͤne, öfters aber eine bunte, 
„und aus gelb, hell -und dunkelroth verſchiedentlich 
„gemiſchte Farbe. Dieſe Blumen verwelken oder 
v verdorren nicht, ſondern verfaulen „ und geben 
„ alsdann einen aasmaͤßigen, aͤuſſerſt wiedrigen und uns 
„ertraͤglichen Geruch von ſich. Ihre Blumenkrone bes, 
„ ſtehet aus einer weiten, hoͤckerichten Röhre, welche 
5 ſich oben in fünf breite, ſpitzige, und am Rande une 
55 gleich ausgeſchweifte und ausgezackte Lappen zertheilet; 


„fie haben vier, oder öfters auch fünf Staubfaͤden, 


1 von 


Creſ⸗ 
centie. 


ER 


* 
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y von denen in jenem Fall zwey, in letzterem aber drey 
„länger find, als die andern. Der Fruchtknoten hat 
y einen fadenförmigen Griffel, fo lang als die Blu⸗ 
y menkrone , mit einer großen ſcheibenrunden entzwey⸗ 
5 geſpaltenen Narbe und verwandelt ſich in eine ſehr 
„große Beere „welche unter einer harten Schaale, in 
55 einem ſchwammigen und ſaftigen Mark oder Fleiſch 
zy ſehr viele herzformige oder eyrunde, flache und ſpitzi⸗ 


55 ge, zweyfaͤcherichte Saamen enthaͤlt. Die Figur die⸗ 


„fer Fruͤchte iſt an verſchiedenen Bäumen verſchieden, 
und entweder rundlicht, oder kugelrund, oder eyrundz 


vy auch find, fie von verſchiedener Große, indem ſie von 
„ween Zoll bis auf einen Schuh im Durchmeſſer has 


„ben ; doch find. dieſe Varietaͤten „ wenn es anderſt 
y bloſſe ſind „ ziemlich beſtaͤndig. Aus dem Mark 


y dieſer Früchte machen die Einwohner einen Syrup, 


y welcher als eine große Arzney in allerhand Bruſt⸗ 
5 krankheiten, in Quetſchungen und innerlichen Verle⸗ 
„ungen bey ihnen ſehr beruͤhmt iſt. Aus den Schaa⸗ 
5 len, nachdem das Mark herausgenommen iſt, machen 
zy fie allerhand Geſchirre und Haußgeraͤthe, als; Körbe, 
5 Töpfe, Wagſchaalen, Eßlöffel Schaumloffel, und 
„dergleichen, In einem ſolchen Topf kann man uͤber 
„dem Feuer etlichemal Waſſer fiedend machen, ehe er 
55 verbrennet. Auch wiſſen die Cariben dieſe Schaa⸗ 
vlen auswendig mit getriebener Arbeit, und ſchwarzer 
z und vorher Mahlerey ungemein nett auszuſchmuͤcken, 
5 und nennen ſie alsdann Coui. Die Europaͤer pfle⸗ 
„gen fie, als Körbe, zu gebrauchen. Von den Fran⸗ 
zyzofen wird dieſer Baum Calebaſſier oder Kuͤrbis⸗ 


„n baum genennet. Er waͤchſt auf allen caribiſchen In⸗ 


5 ſeln, und auch auf der benachbarten feſten Kuͤſte. , 


Dieſen Nachrichten wollen wir aus Millers 
Gaͤrtnerlexicon noch folgendes beyfuͤgen. Dieſer Baum, 
ſagt er, waͤchſt in Jamaika und auf allen Leewardi⸗ 


ſchen Inſeln wild. Er hat einen dicken Stamm, 


welcher 


X 
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welcher zwanzig bis dreyßig Schuh hoch wird, und Creſ. 
mit einer weißlichten Rinde bedecket iſt, die nach der centie, 
Länge hin berſchiedene Knoten hat, und theilet ſich oben 
in viele Aeſte ab, die ſich auf allen Seiten ausbrei⸗ 
ten, und eine große regelmaͤßige Krone bildet, die mit 
irregular zum Vorſchein kommenden Blaͤttern verſehen 
if. Manchmal kommen aus einem Knoten nur einzels 
ne, bisweilen aber auch mehrere heraus; fie find bey⸗ 
nahe ſechs Zoll lang und in der Mitte anderthalb Zoll 
breit, laufen aber an beyden Enden ſchmal zu; fie has 
ben eine hellgruͤne Farbe, ſehr kurze Stiele, und vers 
ſchiedene von der Mittelribbe quer an die Seiten aus⸗ 
laufende Adern. Die Blumen kommen an den Geis 
ten der Aeſte, bisweilen auch an dem Stamm zum 
Vorſchein, und ſtehen auf langen Stielen; ſie haben 
eine gruͤnlichtgelbe Farbe, mit braunen Streifen und 
Flecken, und ſind anderthalb Zoll lang. Die darauf 
folgende Frucht iſt von verſchiedener Geſtalt und Gröfs 
fe, oft iſt fie kugelrund, bisweilen eyrund, und manch⸗ 
mal hat ſie einen zuſammengezogenen Hals, wie eine 
Flaſche. Oefters find dieſe Früchte fo groß, daß fie, 
wenn das Mark und der Saamen herausgenommen 
worden drey Pinten von einer Flüßigkeit faſſen kon⸗ 
nen. Sie ſind auswendig mit einer duͤnnen gruͤn⸗ 
lichtgelben Haut bekleidet, die ſich, wann ſie zeitig iſt, 
abſchaͤlen läſſet, und unter welcher eine harte hoͤlzerne 
Schaale liegt, die ein bleiches, gelblichte Mark in 
ſich ſchlieſſet, ſo einen herben unangenehmen Geſchmack 
hat, und eine große Menge flacher herzfoͤrmiger Saa⸗ 
men enthält. Die Schaale dieſer Frucht wird von 
den Einwohnern der amerikaniſchen Inſeln von dem 
darinn enthaltenen Marks, und von der aͤuſſern Haut 
gereiniget; und alsdann bedienen ſie ſich derſelben zu 
Trinkbechern , welche manchmal mit Silber beſchlagen, 
und an dem Hals mit Handheben verſehen werden. 
Aus einigen von den langen kleinen Früchten machen 
fie Löffel ; die runden werden in der Mitte entzwey 


Linne Pflanzenſyſt. II. Th. J ge⸗ 
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geſchnitten, und zu Chocolatebechern gebraucht. Auch 
legen ſie bisweilen viele kleine Steine in dieſe Schaa⸗ 
len, und machen eine Art einer Klapper daraus. 
Kurz ſie wiſſen aus den Schaalen allerley Geraͤthe zu 
machen ; und dazu wird auch die Frucht vornämlich ger 
braucht, denn das Mark wird ſelten geeſſen, ausge⸗ 
nommen von dem Vieh, bey großer Duͤrre. Auch 
dienen die Blaͤtter und Zweige dem Vieh zur Zeit der 
Noth zum Futter. Das Holz dieſes Baums iſt hart 
und glatt, daher es insgemein zu Saͤtteln, Stühlen 
und dergleichen gebraucht wird. 


Es ſcheint aber, die Fruͤchte dieſes Baums 
ſeyen, wie in ihrer Größe und Figur, alſo auch in 
Anſehung ihres Geſchmacks ſehr untereinander verſchie⸗ 
den ; denn, obſchon Miller ihr Mark herbe und uns 
angenehm nennet, ſo meldet doch Herr Houttuyn, 
daß es von einem angenehmen ſaͤuerlichten Geſchmack, 
und dabey nahrhaft ſeye, ſo daß die wilden Jaͤger, 
ſowohl auf den caribiſchen Inſeln, als auf der feſten 
Kuͤſte von Suͤdamerika, wenn ſie in den Waͤldern ja⸗ 
gen, ſich deſſelben häufig zur Erfriſchung bedienen. 
Man ſehe auch oben, was aus dem Herrn Jacquin 
davon angefuͤhret worden. 


2) Kuͤrbisbaum. Creſcentia cucurbitifera. 


Mit lanzenfoͤrmig⸗eyrunden Blättern, Crefcentia fo« 
liis lanceolato- ovatis. LINN. Syft. veg. pag. 
472. Mant. alt. pag. 250. Creſcentia arboreſ- 
cens, foliis confertis, ovato - oblongis , baſi 
anguſtioribus. BROWN. jam. 265, Crefcen- 
tia (latifolia) foliis oblongo - ovatis, fructu 
rotundo, cortice fragili. MILL. Did. num, 
2. Cujete latifolia, fructu putamine fragili. 
p . UM. gen. 23. ie. 109. Cucurbitifera ar- 
ber „ ſubrotundis foliis confertis, fruftu 


OVA 


„ 
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ovali, PL U K. alm. 124. t. 171. f. 2. Arber 
eucarbitifera Americana, folio ſubrotundo. 
SI. OA N. jam. 206. hift. 2. pag. 172, RAI. 
hiſt. pag. 1667. Creſcentia foliis ovatis in- 
tegerrimis, apice acuminatis. BUR M. Fl. 
ind. pag. 132? 


Dieſer Vaum, welchen Linneus ehma⸗ 


Creſ⸗ 


centie, 


len wegen der großen Aehnlichkeit für eine bloſſe Va⸗ 


vierät von dem vorhergehenden hielte, mit deme er 
gleiches Vaterland hat, wird ſonſten auch der rund⸗ 
blätterichte oder breitblaͤtterichte Kürbisbaum , fo wie 
der vorige der langblaͤtterichte genennet. Er wird fels 
ten uͤber funfzehen bis zwanzig Schuh hoch, hat einen 


aufrechten Stamm, der mit einer weiſſen glatten Rin⸗ 


de bedeckt iſt; und treibet viele Aeſte, die mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzt ſind, welche in der Laͤnge drey Zoll, und 
in der breite fuͤnf Viertel Zoll haben, auf kurzen Stielen 
wechſelsweiſe ſtehen „und eine dunklere grüne Farbe has 
ben, als bey dem vorigen. Die Blumen kommen ne⸗ 
ben an den Aeſten und an dem Stamm heraus, ſind klei⸗ 
ner, als bey dem vorigen, und haben auch eine dunklere 
Farbe. Die Frucht iſt rund, oder oval, und von ver⸗ 
ſchiedener Große; ihre Schaale iſt duͤnne und fehr zer— 
brechlich, und kann daher nicht ſo, wie von der Frucht 
des vorigen, gebraucht werden; auch find ihre Saa⸗ 
men duͤnner, und das Mark hat eine mehr dunkelgel⸗ 
be Farbe. Das Holz diefes Baums iſt weiß, hart, 
und ſehr brauchbar. 
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‚ısafte Gattung. 


Gmelin e. Gmelin a. 
LINN. Gen. plant, num. 763. 


ieſe Gattung fuͤhret ihren Namen vornämlich zu 
Ehren des beruͤhmten ehmaligen Profeſſors in 
Tuͤbingen, Doctor Johann Georg Gmelin, wel⸗ 
cher auf, feiner zehenjaͤhrigen Reife durch Siberien fehr 
viele Pflanzen entdecket, und in feiner Flora Sibi- 
rica beſchrieben und zum Theil auch abgebildet hat; 
auch haben zween Brudersſoͤhne deſſelben, Doctor Sa⸗ 
muel Gottlieb Gmelin, durch deſſen alfzufrühen 
Todt erſt vor etlichen Jahren die Naturgeſchichte einen 
betraͤchtlichen Verluſt erlitten, und der noch lebende bes 
ruͤhmte goͤttingiſche Lehrer, Doctor Johann FItied⸗ 
rich Gmelin durch verſchiedene Werke in der Kräuter: 


kunde ruͤhmliche Dienſte geleiſtet. Die Kennzeichen die— 


Erſte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


fer, Gattung find folgende: Der Blumenkelch hat meiz 
ſtens vier Zaͤhne; die Blumenkrone iſt glockenfoͤrmig, 
und in vier Abſchnitte geſpalten; zween vonden Staub⸗ 
beuteln ſind zweytheilig, und die andern zween ſind ein— 
fach; auf die Blume folgt eine Steinfrucht, welche 
einen zweyfaͤcherichten Stein enthält, Von dieſer Gate 
tung fuͤhret Linneus nur eine einzige Herr Hout⸗ 
tuyn aber aus dem Burmann drey Arten an: 


1) Oſtindiſche Gmeline. Gmelina Aſiatica. 


Mit gegeneinander über horizontal ſtehenden Stacheln, 
Gmelina ſpinis oppoſitis herizontalibus, 

BU RM. Fl. ind. pag. 132. Gmelina aſiatica. 
LINN. Syſt. veg. pag. 473. Sp. pl. 873. Flor. 
zeyl. num. 230. Prunus indica ſylveſtris, 
frudtu 
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fructu flavo pyriformi. BUR M. zeyl. 197. Gme⸗ 
Michelia ſpinoſa, floribus luteis. AM M. fine, 
act. petrop. 8. pag. 218. t. 18. Lycium Ma- 
derafpatanum indici alpino putati aemulum, 
foliis majoribus bijugis et grandioribus, acu- 

leis horridum. PLUK. alm. 234. t. 305. f. 3. 
Jambofa ſylveſtris parvifolia. RUM PH. amb. 

I. pag. 129, tab, 40. 


Dieſes iſt ein großer Baum, welcher 
vom Rumph der wilde Jampbuſenbaum mit kleinen 
Blaͤttern genennet wird, und in Amboina, Zeylon, 
und andern Theilen von Oſtindien zu Hauſe iſt. In 
Zeylon nennen ihn die Einwohner Dematha. Sei⸗ \ 
ne Aeſte find rund, und laufen ganz gerade in die 
Höhe; feine Blaͤtter ſtehen einander auf Stielen ge⸗ 
rade gegen uͤber, find eyrund, und auf der untern Flaͤ⸗ 
che mit einem Filz bedecket, und haben oft zu beyden Sei⸗ 
ten einen kurzen ſpitzigen Nebenlappen. In den Win⸗ 
keln der Blätter ſtehen Dornen einander gerade gegen 
uͤber, und horizontal, find rund und mit den Blatt— 
ſtielen von gleicher Länge , und an der Spitze ein 
wenig haarig. Die Blumen ſtehen an den Enden 
der Zweige auf eigenen Stielchen; und auf ſie folget 
eine rothe Frucht. Das Holz dieſes Baums wird zum 
Bauen der Haͤuſer und zu Fahrzeuchen gebraucht. 


2) Gmeline aus Coromandel. Gmelina Co- Zteote 
romandelica. Art. 


Mit gegeneinander uͤber, ziemlich aufrecht ſtehenden Unter⸗ 
Dornen, Gmelina fpinis oppoſitis, conjuga- ſchei⸗ 
tis, eredtiuſeulis. BUK M. Flor. ind. pag. dungs-⸗ 
132. Rhamus foliis buxeis confertim nafcen- zeichen. 
tibus ſpinis longis armata. S LO AN. 
jam. 216. hiſt. 2. pag. 100. tab. 207. fol. 1. 
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Lycium Maderaſpatanum minoribus foliis, 
PL U K. phyt. 234. tab. 97. f. 2. 


Dieſes iſt ein Baum welcher ſowohl in 


Amerika, als in Oſtindien waͤchſet, und von den 


Einwohnern in Coromandel Care genennet wird. 
Er unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden inſonder⸗ 
heit dadurch, daß ſeine Dornen oder Stacheln laͤnger 
ſind, und näher beyſammen, auch nicht horizontal, 
ſondern mehr aufrecht ſtehen. 


3) Javaniſche Gmeline. Gmelina Java- 
nica. 


Mit wechſelsweiſe ſtehenden Dornen, die laͤnger ſind, 
als die Blaͤtter, Gmelina (Indica) ſpinis al- 
ternis; foliis longioribus. BURM. Fl. ind. 
pag. 132. 


Dieſe Art waͤchſet nebſt der obigen er⸗ 
ſtern in Java, und wird daſelbſt von den Einwoh⸗ 
nern Doery Rockan, ſo wie die erſte Doery 
Radak genennet. Sie iſt ein Baum, welcher einen 
krummen Stamm hat. Seine Blätter ſtehen nicht ein⸗ 
ander gegen uͤber, ſondern wechſelsweiſe, auf ſehr 
kurzen Stielen; und find herzfoͤrmig , ſtumpf, und 
am Rande gezähnt. In den Winkeln, oder unter⸗ 
halb an den Blättern ſtehen einzelne Dornen, wel⸗ 
che allemal langer ſind, als das Blatt, bey deme 


fe ſtehen. 


ssafte 
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ıs3fte Gattung. 
Avicen⸗ 


Avicennie Avic enn i 4. al. 
LIN N. Gen. pl. n. 1237. p. 57% Avicen- 
Nia. 


Del Gattung hat ihren Namen von dem arabiſchen Fenn⸗ 
großen Arzte, Avicenna, welcher im eilften zeichen 
Jahrhundert lebete, und unter andern Werken, die noch der Gat⸗ 
von ihm uͤbrig ſind, auch ein Buch von den Kraͤften tung. 
der Pflanzen hinterlaſſen hat. Die Kennzeichen ders 
ſelben ſind folgende: Der Blumenkelch iſt in fuͤnf 
Stuͤcke zertheilet; die Blumenkrone hat zwo Lippen, 
von denen die obere viereckig, die untere aber in drey 
ausgebreitete Lappen zerſpalten iſt; auf die Blume fol⸗ 
get eine rautenfoͤrmige, lederartige Saamenkapſel, wel⸗ 
che einen einzigen Saamen in ſich ſchließt. Von die⸗ 

ſer Gattung hat man folgende zwo Arten: 


1) Filzichte Avicennie. Avicennia tomen- Erſte 


Mit herzfoͤrmig⸗eyrunden, und auf der untern Fläche Unters 
filzigen Blattern, Avicennia foliis cordato- ſchei⸗ 
ovatis, ſubtus tomentoſis. LINN. Syſt. veg. dungs⸗ 
pag. 484. Avicennia foliis ſubtus tomentoſis. zeichen. 
Sp. pl. 891. JACQ. amer. pag. 178. t. 112. 

f. 2. Bontia germinans, foliis oppoſitis, pe- 
dunculis ſpicatis. LIN N. Syft. nat. 10. pag. 
1122. Avicennia. Sp. pl. 1. pag. 110. Flor. 
zeyl. num. 57. Mat. med 42. Bontia foliis in- 
tegris oblongis oppoſitis, petiolis craflis bre- 
viſſimis ſubamplexantibus, floribus racemolis. 
BROWN. jam. 263. Donatia. LO EF L. it · 


J 4 pag. 
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Avicen⸗ pag. 193. Mangle Lauroceraſi foliis, flore 
albo tetrapetalo. SLOAN. jam. 156. hiſt. 2, 
pag. 6, RA I. dendr. 115. Anacardium. 
BA UH. pin. 511. hiſt. 1. pag. 334. DAL. 
pharm. 339. PLUK. alm. 28. GEOFFR. mat. 
med. 2. pag. 396. Oepata. RHEED, mal. 4. 
pag. 95. t. 45. RAI. hiſt. pag. 1566. 


nie. 


Dieſer Baum waͤchſet auf den meiſten 
caribiſchen Inſeln, und der benachbarten feſten Kuͤſte; 
und iſt nach der Beſchreibung des Herrn Jacquins, 
welchem man überhaupt die wahre und genaue Beſtüm— 
mung der Kennzeichen dieſer Gattung zu danken hat, 
daſelbſt ein Baum,, welcher bey zwanzig und mehrere 
Schuh hoch wird, und in dem aͤuſſeren Anſehen mit 
der folgenden Art, nämlich mit der Avicennia ni- 
tida vollkommen uͤbereinkommt, von welcher er ſich aber 
hauptſachlich dadurch unterſcheidet, daß feine Blaͤtter, 
welche auf dicken Stielen ſitzen, eyrund-laͤnglicht, und 
am Ende ſtumpf, auf der obern Flaͤche glatt und grün, 
auf der untern aber mit einem ſehr zarten, dichten, 
weißlichten Filze bedecket ſind. \ 

Sowohl nach Jacquins, als Linnei urtheil 
iſt dieſer Baum mit dem malabariſchen Baume Oepa- 
ta einerley, welcher von den Hollaͤndern nach Com— 
melyns Bericht Zoutboom oder Salzbaum genen⸗ 
net, und im Hort. Malabar. folgendergeſtalt be⸗ 
ſchrieben wird. „Er iſt ein ſchoner und großer Baum, 
y welcher bey ſiebenzig Schuh hoch, und ſechzehen 
„Schuh dick wird, und mit ſeinen vielen weit umher 
„ ausgebreiteten Aeſten eine ſchone Krone bildet. Geis 
ne Rinde iſt aſchgrau, und das Holz weißlicht z die 
„„ Wurzel aber iſt roͤthlich, und von einem etwas ſal⸗ 
„zigen Geſchmack. Die Blätter ſtehen paartveiſe auf 
„ kurzen Stielen, und find läͤnglichrund, dick, ſteif, glatt, 
„glänzend , und auf der obern Seite grün, auf der un; 


y tern aber aſchgraulicht. Die Blumen wachſen in trau⸗ 
35 benfor⸗ 
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y benformigen Buͤſcheln, find klein und wohlriechend, Avicen⸗ 
5 haben einen gruͤnen in fünf ſpitzige Abſchnitte zer- nit. 
5 theilten Kelch, und vier laͤnglichtrunde, ſpitzige, 
„gelbe und am Rande vveißlichte Blumenblaͤttlein, 

5 und find mit vier Staubfaͤden und einem klei⸗ 

zonen Griffel verſehen; auf fie folgen kegelfoͤrmige, 

5 flachgedruͤckte Fruͤchte, welche unter einer gruͤnen, 

y dicken und gepolſterten Rinde einen bittern Kern eins 

5 ſchlieſſen, welcher wie eine große Bohne geſtaltet 

5 iſt / und noch innerhalb feiner Rinde oder Hilfe, die 

„ihm umgiebt, zu keimen anfaͤngt. Dieſer Baum 

y waͤchſet auf ſandichten Platzen an den Ufern geſal— 

„jener Waſſer inſonderheit bey Cochim; die Kerne 

„ feiner Fruͤchte werden von den Malabaren, nachdem 

zy fie dieſelbe durch langes Einweichen und Kochen mit 

5) Waſſer von ihrer Bitterkeit befreyet, geeſſen ,, 


Da die Frucht dieſes Baums ihrer Figur 
nach mit dem in den Apothecken gebräuchlichen Ana- 
cardio ziemlich uͤbereinkommt, ſo iſt Commelyn 
auf die Muthmaſſung gerathen, daß dieſelbe in der 
That das wahre Anacardium orientale der Alten 
ſeye; welcher Meynung hernach Linneus und faſt 
alle Schriftſteller von der Materia medica gefolget 
ſind. Herr Jacquin aber verſichert, daß deme 
nicht fo ſeye, und ſagt, daß man den Baum, wo⸗ 
von die wahre Anacardia komme, noch gar nicht 
kenne; wie wir oben ſchon im Erſten Theil, pag. 
540. erinnert haben. Das wahre Anacardium 
welches zwar heut zu Tag ſelten mehr, und nur et⸗ 
wa von gemeinen Leuten als ein Amulet wider 
das Rothlaufen, gebraucht wird, aber doch noch 
hin und wieder in den Abpothecken anzutreffen iſt, 
N aus Malacca und den philippiniſchen Inſeln 
zu uns. 


3 5 | 2) Glat⸗ 


Zwote 
Art. 
Unter⸗ 
ſche i⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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2) Glatte Avicennie. Avicennia nitida. 


Mit lanzenfoͤrmigen, und auf beyden Seiten glatten 
Blättern, Avicennia foliis lanceolatis, utrin- 
que nitldis. LINN. Syſt. veg: pag. 484» 
Avicennia foliis utrinque nitidis. Spec., plant. 
891. JAC. amer. pag. 177. tab. 112. f. 1. 


Dieſer Baum, welchen Herr Jacquin 
auf der Inſel Martinique entdeckete, wo er an dem 
Ufer des Meers waͤchſet, hat viele Aeſte, und wird 
bey vierzig Schuh hoch. Seine Blatter ſtehen auf 
kurzen Stielen gerade gegeneinander uͤber, und ſind 
ungefehr drey Zoll lang, lanzenfoͤrmig, ſpitzig , am 
Rande ungekerbt, und auf beyden Flaͤchen glatt. un 
den Enden der Zweige entſpringen aͤſtige, und eini⸗ 
germaſſen traubenformige Blumenſtiele, an deren Ab: 
theilungen aber die Blumen ohne beſondere Stiel⸗ 
chen feſt ſitzen, welche folgende Kennzeichen haben. 
„Der Blumenkelch faͤllet nicht ab, und beſtehet aus 
5 fuͤnf rundlichten ſtumpfen Blaͤttlein, und iſt unten 
„noch mit drey kuͤrzeren und ſpitzigen Afterblaͤttlein 
„ beſetzt; die Blumenkrone hat eine aufrechte Röhre, 
y welche kuͤrzer iſt als der Kelch, und oben eine 
„Muͤndung, welche noch einmal fo lang iſt, als 
„ die Röhre, und aus zwo flach ausgebreiteten Lip⸗ 
5 nen beſtehet, von denen die obere einfach, ziemlich 
y viereckig, und am Rande ausgeſchnitten: die unte⸗ 
„re aber in drey Lappen zertheilet iſt; von den vier 
5 Staubfaͤden find die zween vordern gegen den Geis 
„ten der obern Lippe der Blumenkrone zuruͤckgebogen, 
„y und ettvas kuͤrzer als die andern ; der eyrunde 
yy Fruchtknoten hat einen aufrechten pfriemenfoͤrmigen 
„Griffel, welcher ſo lang als die Staubfaͤden, und 
„mit einer geſpaltenen Narbe verſehen iſt;; und ver⸗ 
y wandelt ſich in eine rautenfoͤrmig⸗ eyrunde 11 75 

„Pre 
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„fe, und zuſammengedruͤckte Saamenkapſel von eis Avicen⸗ 
y ner lederartigen Subſtanz, welche einen einzigen nie. 
„ Saamen in ſich ſchließt, der ziemlich groß, und mit 
„der Saamenkapſel von gleicher Figur iſt. „„ Die 
Blumen dieſes Baums haben eine weißlichte Farbe, 
der mittlere Lappen an der untern Lippe der Blumen⸗ 
krone aber hat gemeiniglich einen braunen Strich. Der 
Saame ſeiner Frucht faͤngt noch innerhalb der Saa⸗ 
menkapſel an zu keimen, welcher ſich aber niemalen 

am Baum ſelbſten, ſondern erſt alodann oͤfnet, wenn 

ſie in die Erde kommt. Die Wurzeln des Baums 
kriechen auf allen Seiten unter der Erde ſehr weit 
fort, und treiben auf ihrem Wege allenthalben viele 
junge Schoſſen in die Hoͤhe, welche einen halben 
Schuh lang und ohne Blätter ſind, und faſt wie 
Spargenſtengel ausſehen. Die Einwohner in Marti⸗ 
nique nennen ihn Paletuvier gris. 


eee . 


154ſte Gattung. 
B 0 n t i e. B Q n t 1 de Bontie, 


LINN. Gen. plant. num, gr. rag 
De Gattung hat ihren Namen zum Andenken Kenn⸗ 
des Doctor Jacob Bontius erhalten, wel- zeichen 
cher ungefehr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Gat⸗ 
gelebet, und in feiner Naturgeſchichte von Oſtindien tung. 
ſich um die Geſchichte der oſtindiſchen Gewaͤchſe, bes 
ſonders derer, fo in der Arzneykunſt gebraucht wer⸗ 
den, durch Beſchreibungen, und zum theil auch Ab— 
bildungen, verdient gemacht hat. Die Kennzeichen 
derſelbigen find folgende; Der Blumenkelch iſt in fünf 
Stuͤcke zertheilet ; die Blumenkrone hat zwo Lippen, 
£ von 
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Bontie, von denen die obere aufrecht, die untere aber in drey 


Erſte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


zuruͤckgerollte Lappen zertheilet iſt; auf die Blume folgt 
eine eyrunde Steinfrucht, mit einer ſchiefen Spitze, 
und einem einzigen Saamen. Es iſt von dieſer Gat— 
tung nur eine Art bekannt, und dieſe heißt: 


1) Daphneartige Bontie. Bontia Daph- 
noides. | 


Mit tvechſelsweiſe ſtehenden Blättern 5 und einfachen 
Blumenſtielen, Bontia foliis alternis; pedun- 

eulis unifloris. LINN. Syſt. veg. pag. 484. 
Spec. plant. 8900. MIL L. Did. num. 1. 
JAC. amer. pag. 178. t. 173. f. 46. Bontia 
arborefeens , thymelaeae facie. PLUM. gen. 
32. Bontia Laureolae facie. DILL, elth. 57. 
tab. 49. f. 57. Olea ſylveſtris Barbadenſis, 
folio anguſto, pingui , leviter erenato. 
PL U K. alm. 269. tab. 209. f. 3. R AJ. 
Dendr. 47. 


Dieſes iſt ein Baum, welcher in Weſt⸗— 
indien beſonders auf den Antilliſchen Inſeln zu Hauſe 
iſt; und wegen feiner ziemlich olivenformigen Frucht 
von den Engländern insgemein Barbadoes Wild 
Olive, oder wilde Olive aus Barbados genennet 
wird. Seine Aeſie ſind mit zahlreichen perennirenden 
Blättern beſetzt, welche wechſelsweiſe ſtehen, und eis 
ner Handbreit lang, einen Zoll breit, und ſpitzig ſind, 
und unter denen hin und wieder auch kleinere ſtehen. 
In Barbados wird er Häufig in den Gärten gezogen, 
um Hecken daraus zu macheu; und man kennet kein 
Gewaͤchſe, das in ſolchen heiſſen Landern zu dieſem 
Endzweck tauglicher wäre , indem er nicht nur immer 
grun bleibet, ſondern auch ſehr geſchwind waͤchſet. 
Denn die Erfahrung hat gelehret, daß von abgeſchnit— 


tenen Zweiglein, die man in Regenmonaten, da ſie 
am 
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am leichteſten Wurzel ſchlagen, einpflanzte, in acht⸗ 
zehen Monaten eine vollkommene vier bis fuͤnf Schuh 
hohe Hecke gewachſen iſt. Man ziehet ihn auch in Eng⸗ 
land in den Glashaͤuſern, wo er ſchön pvyramidenfdr⸗ 
mig waͤchſet, und mit ſeinen immer gruͤnen Blaͤttern 
ein trefliches Anſehen macht; er wird aus dem Saa⸗ 
men gezogen, den man aus ſeinem Vaterlande brin⸗ 
gen laßt , und träge gemeiniglich in zwey oder drey 
Jahren, nachdem er geſtier worden, Blumen und 
Fruͤchte. 


Der 


Bontie; 
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zwote Der zwoten Claſſe vierzehnter A 
Haß wude wah ſchnitt. ö 
Vier⸗ 
zehnter 


en Baͤume mit Staubfaͤden, welche 
unten in ein Stuͤck zuſammenge⸗ 
wachſen ſind. 
(Monadelphia.) 


$ ie Claſſe der Pflanzen,, welche vom Linneus 
wegen ihren in ein Stuͤck zuſammengewach⸗ 
ſenen Staubfaͤden Monadelphia genennet werden, 
hat nach der verſchiedenen Anzahl dieſer Staubfaͤden 
wiederum ihre beſondere Abtheilungen, indem einige 
Gattungen fuͤnf, andere zehen, eilf oder zwoͤlf, an⸗ 
dere aber noch mehrere Staubfaͤden haben. Die meiſte 
Gattungen, und folglich auch die meiſten Baͤume kom⸗ 
men in der letztern Abtheilung, nur wenige aber in den 
erſtern vor: 


— — A — 


Conna⸗ ıssfte Gattung. 
a Connarus. Connarus. 


Conna- 
zus, LINN, Gen, plant, num. 830, 


Kenn⸗ Hit Gattung, welche von einigen auch Baum⸗ 
zeichen bohne geuennet wird, hat folgende Kennzeichen: 
der Gat⸗ Die Blume hat zehen Staubfaͤden, und einen einzigen 
tung. Staubweg mit einer einfachen Narbe; und hinterläßt 

1 - eine 
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eine einfäherichte Saamenkapfel, welche ſich, wann fie Conna⸗ 
reif ift , in zwey Schaalenſtüͤcke zertheilet, und nur einen eus. 
einzigen Saamen enthält, Man kennet nur eine einzige 

Art, und dieſe heißt beym Linneus: 


1) Connarus oder Baumbohne mit einem Saa⸗ Att. 
men. Connarus monocarpos. ö 


LINN Syſt, veg. p. 510. Sp. pl. 944. Fl. Zeyl. n. 248. 

bus zeylonicus trifoliatus, phafeoli facie, flo- 
ribus copioſis ſpicatis. BURMi. zeyl. 100. t. 89. 
Phaſeolus arborefcens Zey lanicus monocarpos. 
Hermanni, Radelifawael zey lonenſibus RAl. 
Suppl. 438. Connarus monocarpus. MILL. 
Dict. BURM, Fl. ind. pag. 144. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien, und hauptſaͤch⸗ 
lich in Zeylon zu Haufe, wo er von den Einwohnern Ra- 
delifawael oder Radalaya genennet wird. Die Eng» 
laͤnder nennen ihn insgemein Zeylon Sumach, den zey⸗ 
loniſchen Gerber odes Faͤrberbaum. Er hat einen acht 
bis zehen Schuh hohen Stamm, welcher ein hartes Holz 
und eine ſchwarze Rinde hat, und oben zween bit drey 
Ztveige treibet, die mit dreylappichten, auf langen Stielen 
wechſelsweiſe ſtehenden Blättern beſetzt find, welche beſtaͤn⸗ 
dig grün bleiben ; die Lappen dieſer Blaͤttet ſind eyrund, 
ſpitzig, ungekerbt, glatt, und von gleicher Größe, und find 
vermittelſt eigener kleinerer Stiele an dem langen Haupt⸗ 
ſtiel befeſtiget. Die Blumen kommen in großen, aufrecht 
ſtehenden traubenfoͤrmigen Buͤſcheln an den Enden der 
Zweige zum Vorſchein; und find klein, haarig, gruͤnlichtgelb, 
mit roͤthlichen Kelchen. Auf dieſelbe folgen roͤthliche 
Schotten, welche einen einzigen bohnenfoͤrmigen Saamen 
enthalten. Man ziehet dieſen Baum auch in England in 
den Glas haͤuſern / wo er zwar jährlich bluͤhet, aber ſelten 
reife Saamen bringt. f 


148ſte 
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— 


1s6fte Gattung. 
e., Huge nie. Bu g o n l a. 


Hugo- .LINN. Gen. pl. n. 689. 


nla, 

Kenn⸗ De Gattung führer ihren Namen von einem bes 
zeichen ruͤhmten Arzte, Joh. Aug. von Hugo, 
der Gar, welcher zu Anfang dieſes Jahrhunders lebete, und auf ſei⸗ 
tung. nen Reiſen ſehr viele Pflanzen ſammlete, wovon andere 
Botaniſten nuͤtzlichen Gebrauch machten. Ihre Kenn⸗ 
zeichen find folgende: Die Blume har fünf Blumenblaͤtt⸗ 
lein; zehen Staubfaͤden, und fünf Staubwege: und 
hinterläßt eine Steinfrucht, welche einen geſtreiften 
Stein hat. Man kennet davon nur eine einzige Art, 
und dieſe hat den Beynamen: 

1 * 


Er 1) Der Knebelbart. Hugonia Myſtax. 
. RER 
Mit einander gegen uͤber ſtehenden, zuruͤckgerollten Dor⸗ 


Unter⸗ ’ 

ſchei⸗ nen „ Hugonia fpinis oppolitis „ revolutis. 
dungs⸗ LINN. Syſt. veg. p. 510. Sp. pl. 944. Fl. zeyl. 
zeichen. n. 240. Ceraſus zey lanica, farmentofa , armata 


five cornigera, cortice odore coſti ſeu violaceo. 
BURM. zeyl. 57. Aegoceratos arbor zeylani- 
ca, Lauri fructu, cortice Coftum olente. RAIL 
dendr. p. 47. Myſtax, frutex baccifer Malabari - 
eus, frußtu calyeulato rotundo monopy reno. 
RAIL, hiſt. p. 1570. Modira canni. RHEED. 
mal. 2. p. 20. t. 19. BURN. Fl. ind. p. 144. 


Dieſes iſi ebenfalls ein oſtindiſcher Baum, 
welcher in Zeylon Bugaethuawael, und in Malabar, 
wo er auf ſandigen Plaͤtzen waͤchſet, Modira canni ge 
nennet wird. Er hat eine ungleiche Rinde, und treibt 


kurze, wechſelsweiſe ſtehende, flach ausgebreitete Aeſte, 
welche 
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welche an ihren Enden mit Buͤſcheln von Blaͤttern beſetzt Hugs⸗ 
find, die ihre eigene Stiele haben, und eyrund, am Rande nie, 
ſowohl, als auf der Oberfläche ganz glatt find, und gedrängt 
beyſammen ſtehen. An jeglichem aͤuſſern Aſte ſtehen ums 
terhalb den Blättern zween kurze ſteife Dornen, gerade 
gegeneinander über, welche, wie ein Kuebelbart, ruͤckwaͤrts 
zuſammengerollt, und alfo den Aeſten parallel find: wovon 
die obige Benennung des Baums ihren Urſprung hat. 
An den aäuſſerſten Enden der Aeſte entfpringen viele weiſ⸗ 
ſe Blumen, welche, jegliche auf ihren eigenen Stiel, hau⸗ 
fenweiſe dicht beyſammen ſtehen, und folgende Kennzeichen 
haben: „Der Blumenkelch beſtehet auf fünf eyrunden, 
5 hohlen, lederartigen Blaͤttlein, und faͤllet nicht ab; 
5) die Blumenkrone hat fuͤnf große, rundlichte, flach ausge⸗ 
9’ breitete Blumenblaͤtter ; die zehen pfriemenformige 
„Staubfaͤden ſind ſo lang als die Blumenkrone, und von 
„ Unten auf bis zur Helfte in einen Cylinder zuſammenge— 
„ wachſen; innerhalb welchen der eyrunde Fruchtknoten 
5 ſteckt, der drey bis fuͤnf fadenfoͤrmige Griffel hat, die 
4,10 lang find als die Staubfaͤden, und ſich mit kopffoͤrmi⸗ 
„ gen Narben endigen. „„ Auf dieſe Blumen folgen run⸗ 
de gelbe Fruͤchte, wie Kirſchen, die aber einen geſtreiften 
Stein haben. Die Blätter find dick, lederartig, und 
ſchwarzgruͤn; und in Zeylon fallen fie nach Burmanns 
Bericht etwas kleiner und ſpitziger aus, als in Java, und 
andern Theilen von Oſtindien. Die Wurzel dieſes Baums, 
wie auch die Rinde deſſelben iſt ſehr bitter, und hat dabey 
einen angenehmen gewuͤrzhaften Geruch, faſt wie Violen, 
und wird als eine ſchweißtreibende Arzney, und in Goa 
anſtatt der Coſtuswurzel gebraucht. 


eur eee 
— 


Rinne pflanzenſyſt. Il. Kb. , safe 
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157 ſte Gattung. 


Brow⸗ a R : 
55. Brownie. Browne a. 
nr LINN. Gen, plant. num, 833- 


Kenn: Hit Gattung, welcher Herr Jacquin zu Ehren 
zeichen des berühmten Englaͤnders, Patrik Browne, 
der Gat⸗ der ſich durch feine vortrefliche Naturgeſchichte von Ja⸗ 
tung. maika um die Kraͤuterkunde ſehr verdient gemacht, den 
gemeldten Namen beygeleget hat, fuͤhret folgende Kenn⸗ 
zeichen: Die Blume hat zehen oder eilf Staubfaͤden, 
und einen einzigen Staubweg; einen einfachen, fünfs 
ſpaltigen Blumenkelch; und eine doppelte Blumenkrone, 
naͤmlich eine aͤuſſere, welche fuͤnfſpaltig if, und eine ins 
nere, welche aus fünf Blaͤttlein beſtehet; auf die Blu⸗ 
me folgt eine einfächerichte Huͤlſenfrucht. Die einzige 
Art, welche von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt: 


Art. ) Scharlachrothe Brownie. Browynea coc- 
cinea. 


LINN. Syſt. veg. pag. 516. Spec. plant. 958. 
JAC. amer. pag. 194. tab. 121. Herme- 
ſias, Koſa de Monte. LOEF L. it. p. 278. 


Dieſer Baum iſt in Suͤdamerika zu Hauſe; 
und daſelbſt zuerſt vom Loͤfling, und nacher auch von 
Herrn Jacquin entdecket worden. Letzterer hat zwar 
bey deſſen Blumen nicht mehr alt zehen, erſterer aber 
beſtaͤndig eilf Staubfaͤden wahrgenommen, und weil er 
dieſe Beobachtung auodruͤcklich mit Genauigkeit wieder— 
holt zu haben verſichert, fo hat Linneus die letztere 
Zahl vor die natuͤrlichſte angenommen. Jacquin hat 
dieſen Baum in den Waͤldern an den ſteinichten Ufern 

> des 
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des Meerbuſens Venezuela angetroffen, wo er im Ju⸗ Bro 
lius bluͤhete, und gibt von ihme folgende Beſchreibung: nie. 5 
Er iſt ein kleiner unanſehnlicher Baum, mit vielen 
Aeſten, welcher ungefehr achtzehen Schuh hoch wird, 
und in allen feinen. Theilen weder einigen Geſchmack, 
noch Geruch hat, dem aber ſeine praͤchtige Blumen eine 
ungemeine Zierde geben. Seine Rinde iſt aſchgrau z 
und ſein Holz ziemlich hart, und von einer gelblichten 
Farbe. Seine Blätter ſtehen auf kurzen Stielen gegen⸗ 
einander uͤber, gemeiniglich zu zwey oder drey Paaren 
an einem Zweige; und ſind ungefehr drey Zoll lang, 
eyrund, ſpitzig, und am Rande ſowohl, als oben und uns 
ten glatt. Die Blumen entſpringen an den Seiten der 
Zweige aus gewiſſen laͤnglichen Knoſpen, an denen ſie 
auf kurzen Stielen buͤſchelweiſe beyſammen ſitzen; jegli⸗ 
cher Buͤſchel beſtehet ungefehr aus zehen Blumen, fvels 
che bey drey Zoll lang ſind, unterwaͤrts haͤngen, und 
folgende Kennzeichen haben: „Der Blumenkelch iſt 
„umgekehrt- kegelförmig, und in zween ungleiche ſpitzi⸗ 
55 ge Lappen an der Mündung zertheilet; die Blumen⸗ 
y krone iſt doppelt, die aͤuſſere hat eine aufrechte trichter⸗ 
y formige Röhre, etwas länger als der Kelch, und eine 
„eben fo lange, in fünf länglichte, aufrechte, und 
„ ſtumpfe Lappen zertheilte Muͤndung, die innere Blu⸗ 
5 menkrone aber beſtehet aus fünf umgekehrt eyrunden 
„5 ſtumpfen Blaͤttlein, welche der aͤuſſern Blumenroͤhre 
„mit ſchmalen Nägeln, die faſt fo lang find alt die 
z aͤuſſere Blumenkrone, einverleibet find; die Staubfaͤ⸗ 
„den find faſt fo lang, als die innere Blumenkrone, 
5 Ppfrieinenfoͤrmig, und tvechfelsweife Fürzer , oben ges 
z trennet, unten aber in ein eylindriſches Stuͤck vereini⸗ 
55 get, und der ganzen Laͤnge nach an der Roͤhre der 
y aͤuſſern Blumenkrone angewachſen, und haben laͤng⸗ 
„lichte, aufliegende Staubbeutel; der laͤnglichte und 
5 ſpitzige Fruchtknoten ſitzt auf einem Fuͤßlein, das an 
5 der aͤuſſern Blumenroͤhre befeſtiget iſt, und hat ei⸗ 
„nen aufrechten pfriemenförmigen Griffel, welcher laͤn⸗ 
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„ger iſt, als die Blumenkrone, und ſich mit einer 
„ ſtumpfen Narbe endiget. „, Der Kelch dieſer Blu⸗ 
men iſt braun z die Blumenkronen find ſcharlachroth;z 
und die Staubfaͤden gelblicht. Jacquin konnte zwar 
aus Mangel der Zeit eben ſo wenig, als Loͤfling, die 
Frucht zu ſehen bekommen;; doch vermuthet er, daß 
aus dem Fruchtknoten eine Huͤlſenfrucht werde, die meh⸗ 
rere Saamen enthalte. 


* 
DD —— 


158ſte Gattung. 


Pentavetes. Pentapetes. 
LINN. Gen. plant. num, 834. 


Ft Gattung, twelhe im Deutſchen auch indges 

mein den Namen, Fluͤgelſaame, fuͤhret, hat 
folgende Kennzeichen ; Die Blume hat einen in fuͤnf 
Stuͤcke zertheilten Kelch; zwanzig Gtaubfäden , von 


denen aber fuͤnf beſonders gefärbte langer als die ans 


Zwote 
Art. 


Unterſch. 
Zeichen. 


dern, und nicht mit Staubbeuteln verſehen find; und 
einen einzigen Staubweg; auf die Blume folgt eine 
Saamenkapſel, welche innwendig fünf Fächer hat, wo— 
rinnen viele mit haͤutigen Fluͤgeln verſehene Saamen 
enthalten ſind. Diß letztere iſt die Urſache, warum 
dieſe Gattung vom Ammann, der dieſelbe zuerſt be— 
ſchriebe, Pteroſpermadendron, das iſt, Fluͤgelſaa⸗ 
me genennet wurde. Es kommen von derſelben beym 
Linneus drey Arten vor, von denen die erſte ein Som— 
mergewächſe, die zwo andern aber Bäume find: 


2) Korkblaͤtterichter Pentapetes. Pentapetes 
Suberifolium. 

Mit eyrunden und ausgeſchweiften Blattern, Penta- 

petes foliis ovatis repandis. LINN. Syſt. veg. 

i Pag. 
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pag. 516. Sp pl. 950, amoen. acad. 1. p. 407. Pentab 
Pentapetes. Flor. zeyl. num. 250. Pterofper- petes. 
madendron Suberis folio anguloſo, ſubtus in- 

cano, floribus albis. AMMAN. ad, petrop. 

8. pag. 215. t. 14. Arbor Champaccae Suberis 

folio , fru&tu ligneo „ feminibus alatis referto. 

PET. muf, 349. BURM. Fl. ind. p. 144. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Haufe, und 
wird in Zeylon Welagha genennet. Seine Aeſte ſind 
gerade, und geben nicht viele Seitenaͤſte von ſich; ihre 
Rinde iſt auswendig braun, innwendig aber gruͤn, und 
das Holz hat auch eine gruͤnlichte Farbe. Die Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe auf Stielen, und ſind ungefehr drey 
Zoll lang und anderthalb Zoll breit; fie gleichen etniger— 
maſſen den Blattern des Korkbaums oder der Steineiche, 
denn fie find. dick und ziemlich hart, haben eine irreguläre, 
eyrund ⸗länglichte Figur, find nach unten gegen dem 
Stiel zu ſchmaͤler, vorne ſpitzig, und am Rande ausge⸗ 
ſchweift, uͤbrigens aber glatt, und haben auf der obern 
Flaͤche eine gruͤne, auf der untern aber eine graue oder - 
weißlichte Farbe, und bleiben das ganze Jahr hindurch 
an dem Baume. Die Blumen ſitzen in den Winkeln 
der Blaͤtter, find ziemlich groß und roſenfoͤrmig ausge— 
breitet, und beſtehen aus fünf weiſſen, einen Zoll lan⸗ 
gen Blumenblaͤttlein; fie haben zwanzig unten in 
einen Cylinder zuſammengewachſene Staubfaͤden, von 
denen funfzehen mit den Blumenblaͤttlein gleiche Länge 
haben und fruchtbar find , die fünf uͤbrigen aber laͤn⸗ 
ger und unfruchtbar ſind; dieſe letztern ſtehen ſo, daß 
zwiſchen drey fruchtbaren allemal ein unfruchtbarer her— 
vorraget. Der Fruchtknoten hat einen krummen Grif— 
fel. Der Blumenkelch iſt in fünf Abſchnitte zerſpal⸗ 
ten, beynahe fo groß, als die Blumenkrone, und 
auswendig mit einem rothen Filze bedecket. Aus dem 
Fruchtknoten wird eine laͤnglichte, braune, holzige 
Kapſel, von der Größe einer welſchen Nuß, welche, 
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wenn fie reif ift , ſich öfnet, und im fünf Faͤcher 
zertheilet , in deren jeglichem viele laͤnglichte, zuſam⸗ 
mengedruͤckte, geflügelte , roͤthliche Saamen mit einem 
weiſſen Kerne 1 ſind. 


30 Mashodderblättrichter Pentapetes. Penta- 
petes Acerifolium. 


Mit herzförmigen und aus geſchweiften Blättern, 
Pentapetes foliis cordatis repandis. LINN. 
Syſt. veg. pag. 516. Spec, plant. 959. amoen. 
acad 1. pag. 407. Pterofpermadendron fo- 
Eis auritis, flore fructuque majore. AM- 
MAN. act. petrop. 8. pag. 216. tab. 16, 17. 
BURM. Fl. ind. pag. 145. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehen⸗ 
den gleiches Vaterland und unterſcheidet ſich von dems 
ſelben häuptſachlich in folgenden Stuͤcken. Seine 
Blaͤtter find breiter „ ſtumpfer, und ſtaͤrker ausge: 
ſchweift, fo daß fie gleichſam ohrenförmige Flügel 
haben, wie die Masholderblaͤttrr. Er wird daher 
vom Herrn Houttuyn der breitblaͤtterichte, ſo wie der 
vorige der ſchmalblaͤtterichte genennet. Ferner find 
bey feinen Blumen die Blumenblaͤttlein länger und 
ſchmaͤlet „und der Blumenkelch hat laͤngere, dickere 
und ſtumpfere Abſchnitte. Auch iſt feine Frucht 
größer , denn fie iſt vier bis fuͤuf Zoll lang, und 
bey zween Zoll 1 0 5 und enthaͤlt auch "größere 
Saamen. N N 
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ısofte Gattung. 1 
Adanſonie. Ada nf on i a. Ham 


LINN. Gen. plant. num. 836. DS 


ichael Adanſon, ein noch lebender fehr be⸗ fonia. 
0 ruͤhmter franzöͤſiſcher Botaniſte hat ſich ſowohl Kenn⸗ 2 
durch die vortrefliche Entdeckungen, die er auf ſeiner zeichen 
Reife in Senegal machte, als auch inſonderheit durch der Gate 
ſeine 1763. herausgebene Familles des Plantes, tung. 
welche unter andern viele neue und nuͤtzliche Beobach⸗ 

tungen enthalten, um die Kraͤuterkunde ungemein ders 

dient gemacht; nur Schade, daß er ſich durch eine fal⸗ 

ſche Ehrbegierde hat verleiten laſſen, gegen die Vers 

dienſte anderer, inſonderheit des Ritters von Linne, 
ungerecht zu ſeyn, und manche unndthige und dem Forts 
gang der Wiſſenſchaft nachtheilige Neuerungen einzu— 

fuͤhren. Ihme zu Ehren fuͤhret gegenwaͤrtige Gattung, 

deren genauere Kenntniß man haupſaͤchlich ihme zu dan» 

ken hat, ihren Namen; die Kennzeichen derſelben aber 

find folgende: Die Blume hat einen einfachen abfaͤl— 

ligen Blumenkelch; fuͤnf Blumenblaͤttlein ; ſehr viele 

unten in eine Roͤhre zuſammengewachſene Staubfaͤden; 

einen ſehr langen Griffel, welcher am Ende viele Nar⸗ 

ben hat; und hinterläßt eine holzige Saamenkapſel, 

welche innwendig in zehen Fächer abgetheilt, und mit 

einem mehlichten Marke, worinn viele Saamen ſte⸗ 

cken, ausgeſtopft if. Man kennet von dieſer Gat⸗ 

tung bisher nur eine einzige Art, welche von ihren 
Blaͤttern den Beynamen hat: 


1) Gefingerte Adanſonie, oder Baobab. Adan- Art. 
a ſonia digitata. 
LINN. Syſt. veg. pag. 516. Adanfonia Baobab. Sp. 
plant. 960. MIL L. Diet, Baobab. ALP, 
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Aegypt. 66, tab. 67, 68. Baobab, five Abavi. 
J. BAUR. hiſt. 1. pag. 110. Abavo arbor, ra- 
dice tuberoſa. C. BAUH. pin. 434. Guana- 
banus Scaligeri. J. BA UH. hiſt. 1. pag. 109. 
RAIL hiſt. pag. 1371. CLUS. exot. L. 2. c. 1. 
Baobab. ADANSON. Monogr. Mem. de l' 
acad. roy. des fc, 1761. pag. 218. 


Diß iſt ein afrikaniſcher Baum, welcher 
in Senegal und andern Theilen von Afrika unter einer 
ſehr heiſſen Himmelsgegend auf ebenen Feldern waͤchſet, 
die groͤßtentheils aus einem trockenen beweglichen Ganz 
de beſtehen, und daſelbſt öfters von einer ganz erſtau⸗ 
nenden Größe angetroffen wird. Dieſer Baum ware 
zwar ſchon den älteren Kräuterkundigen in etwas bekannt; 
doch hat man ihn heut zu Tag weit vollſtaͤndiger durch 
die Beobachtungen des Herrn Adanſon kennen gelernt, 
welcher eine ſehr genaue Beſchreihung von demſelben 
nebſt einer guten Abbildung den Denkſchriften der koͤ— 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 1761. 
einverleibet hat, aus denen auch vom Herrn Houttuyn 
die auf der XIII. Kupfertafel hier mitgetheilte Figuren 
entlehnet ſind. Von ſeiner Frucht findet man bereits 
ziemlich gute Abbildungen ſowohl beym Proſper Al⸗ 
pinus unter dem Namen Baobab oder Bahobab, 
als auch beym Cluſius unter dem Namen Abavo 
oder Abavi, welcher letztere ihn vor den Guana- 
banus beym Scaliger halt. Und da dieſe Frucht 
der Geſtalt nach mit einer Tänglichten Melone viele 
Aehnlichkeit hat, fo wird der Baum vom Herrn Hout— 
tuyn Meloen boom, Melonenbaum genennet; fo 


wie er bey einigen auch Calabaſſier, Kuͤrbisbaum, 


und bey den Megern Goui heißt, welcher letztere 
Name mit dem bveſtindiſchen Worte Coui, welches 
bey den Indianern den Cujetebaum , Crefcentia. 
Cujete bedeutet, viel uͤbereinkommt. Die Engländer 
nennen die Frucht des Baums Monkies Bread, 

: und 
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und die Franzoſen Pain de Singe, Affenbrod; tier Adan⸗ 
wohl ſie von den erſtern auch insgemein Ethiopian ſonie. 
four Gourt, oder der Aethiopiſche ſaure Kürbis ge-. 
nennet wird. 

Der beruͤhmte Tluſius, welcher in dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert lebete, erhielte unter dem Namen 
Abavo oder Abavi eine ſolche Frucht, welche eini⸗ 
ge engliſche Matroſen aus Aethiopien, vermuthlich von 
der Kuͤſte von Guinea oder Senegal mitgebracht hats 
ten. Dieſe Frucht war, wie er ſagt, derjenigen voll⸗ 
kommen ahnlich, welche Proſper Alpinus, wiewohl 
nur obenhin, unter dem Namen Baobab beſchrieben 
hat. Sie betrug in der Länge ungefehr einen Schuh, 
und im Umfang hatte fie ſechzehen Zoll, und ſaß an 
einem Stiel, welcher zween Schuh lang und einen Fin— 
ger dick war. Sie war an beyden Enden duͤnner, 
als in der Mittte, hatte auf der Oberflaͤche der Laͤnge 
nach verſchiedene undeutliche Furchen, und ihre ziemlich 
dicke und harte Rinde war mit einem gruͤnen wollich— 
ten Weſen bedecket. Junwendig war fie der Länge 
nach durch gewiſſe Adern abgetheilet ztwiſchen denen 
ſich eine weiſſe markichte Subſtanz von einem füuerlichs 
ten Geſchmack befande, in welcher ſchwarze, an Faͤ⸗ 
den befeſtigte, nierenfoͤrmige Saamen ſteckten, die eis 
nen ſchmackhaften Kern hatten. Die Blätter , welche 
Alpinus mit den Zitronenblattern vergleichet, waren 
zwar bey der jungen und erſt aufgeſchoſſenen Pflanze 
wirklich ganz einfach; wann dieſelbe aber anſteng Zwei— 
ge zu bekommen, ſo veränderten ſich die Blaͤtter, fd 
daß alsdann, gleichwie bey den Blattern der Lupinen 
oder des Roßkaſtantenbaums, zwey, drey, vier bis fünf 
Lappen, worunter jedesmal der mittelſte der laͤngſte 
war, auf einem gemeinſchaftlichen Blattſtiel ſtunden, 
gleichwie fie auch bey ihme auf ſolche Weiſe fingerförs 
mig abgebildet ſind. 

Herr Adanſon befande, bey feinen Wahrneh- Seine 
mungen an der Kuͤſte von Senegal, daß Diggangeführte Geſtalt. 
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Beſchreibung des Cluſius in der That mit der Natur 
uͤbereinkommt; hatte aber auch dabey Gelegenheit, noch 
weiter die Geſtalt und Eigenſchaften des Baums, und 
inſonderheit die Bluͤthe deſſelben genau zu unterſuchen, 
und bekannt zu machen. Der Baobab kann alſo nach 
feiner Beſchreibung mit Recht wohl vor den groͤßften 
Baum auf dem ganzen Erdboden gehalten werden; 
welches jedoch nicht ſowohl von der Höhe feines Stamms, 
als vielmehr von der ungemeinen Große und Ausbrei⸗ 
tung feiner Krone zu verſtehen iſt, als welche gleich 
ſam einen kleinen Wald vorſtellet, indem ſie ſechzig 
bis ſiebenzig Schuh hoch, und hundert und zwanzig 
bie hundert und funfzig Schuh breit iſt. Und fein 
Stamme, welcher nicht mehr als zehen oder zwölf 
Schuh hoch iſt, hat hingegen bey fünf und ſechzig oder 
ſiebenzig Schuh im Umfang, daß alſo feine Dicke 
oder der Durchmeſſer beynahe fuͤnf und zwanzig Schuh 


betraͤget. Man kann ſich zugleich hieraus einigermaſ⸗ 


ſen einen Begriff von der Geſtalt dieſes Baums ma⸗ 
chen; wobey noch diß zu bemerken iſt, daß feine 
unterſten Aeſte, deren Länge ſich auf fünfzig bis ſechzig 
Schuh erſtrecket, von der horizontalen Richtung allmaͤh⸗ 
lich abweichen, und ſich mit den Enden gegen der 
Erde neigen, ſo daß man den Stamm um deßwillen 
faſt nicht ſehen kann. Seine Wurzeln, welche nahe 
unter der Oberflache der Erde fortlaufen, breiten fi) 
noch viel weiter, als die Aeſte, aus, indem man, wo 
das Waſſer eines benachbarten Fluſſes die Erde weg⸗ 
geſpuͤhlet hatte, fo daß die Wurzel von einem dieſer 
Baͤume frey und unbedeckt da lagen, gefunden hat, 
daß eine derſelben hundert und zehen Schuh lang war, 
ohne diejenigen Theile der Wurzel mit zu rechnen, wel⸗ 
che mit Erde oder Sand bedeckt blieben; und uͤberdiß 
hat er auch eine Haupttvurzel, welche ſehr tief perpen⸗ 
diculaͤr in die Erde hinunter dringet. Aus der Betrach⸗ 
tung des bisherigen laͤſſet ſich mit aller Zuverſicht der 
Schluß W „daß der guͤtige Schöpfer dieſe Bäume 

in 
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in den heiſſeſten Sandwuͤſteneyen zwiſchen Senegal und Adan⸗ 
Capperd, bis an die Landſchaft Galam, und vielleicht ſonie. 
noch in vielen andern Theilen von Afrika, zu einem N 
Schutz vor Thiere und Menſchen wider die brennende 
Hitze der Sonnen verordnet habe. ar: 

Die Rinde an dem Stamm und den Aeſten 
dieſes Baums iſt ungefehr drey Viertel Zoll dick, und 
aſchgrau, und dem Arruͤhren nach glatt und gleichſam 
fett, als wenn ſie mit einem Firniß überzogen waͤre; 
innwendig aber iſt fie gruͤn mit rothen Punkten. Das 
Holz iſt ſehr zart und weich, und ziemlich weiß. An 
den jungen Zweigen, welche eine gruͤnlichte und etwas 
haarige Rinde haben, entſpringen die Blätter nicht ge⸗ 
rade gegeneinander uͤber, ſondern wechſelsweiſe, und be⸗ 
ſtehen aus drey oder mehrern, und faſt durchgehends aus 
ſieben Lappen. Dieſe Lappen ſind ziemlich dick und glatt, 
am Rande ungekerbt, auf der Oberfläche hellgruͤn, 
auf der untern aber bleichgruͤn, und haben kleine 
von der Mittelribbe auslaufende Queradern ; ihrer 
Figur nach ſind ſie laͤnglicht eyrund, zweymal ſo lang, 
als breit, und an beyden Enden ſpitzig; der mittelſte 
unter denſelben, als der laͤngſte, iſt ungefehr fuͤnf Zoll 
lang die uͤbrige zur Seiten aber werden nach auſſen zu 
allmahlich kleiner , gleichwie bey den Roßkaſtanien⸗ 
Blattern. It. 
Ein ſo großer Baum wie der Baobab mußte, Die 
wie Adanſon ferner in feiner Beſchreibung ſagt, auch Blu— 
Blumen von verhältnißmäſſiger Größe: herfuͤrbringen. men. 
Und in der That uͤbertreffen feine Blumen an Größe Tah. 
die Blumen aller gegenwärtig uns bekannten Baͤume, XIII. 
ja fo gar die Seeblumen und die Blumen des Tulpen- fig. 1. 
baums. So lange ſie geſchloſſen ſind, bilden fie einen 
Knopf, welcher bey drey Zoll im Durchmeſſer hat, und 
wann ſie ſich oͤfnen, ſo ſind fie bey vier Zoll lang, und 
ſechs Zoll breit. An jeglichem Zweige entſpringen zwo 
oder drey ſolche Blumen, und jede derſelben haͤnget an einem 
Stiel, welcher einen Schuh lang / und faſt eigen halben Zoll 
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dick iſt, und aus dem Winkel eines der unterſten Blaͤtter 
herfuͤrkommt. An dieſen Blumenſtielen ſitzen hin und wie⸗ 
der drey Schuppen oder Afterblaͤttlein, dergleichen ſich auch 
an den Blattſtielen befinden, die aber, fo bald ſich die 
Blume oͤfnet, abfallen. Alles dieſes wird durch die hier 
Tab. XIII. ſig. 1. beygefuͤgte Abbildung von einem 
bluͤhenden Zweige dieſes Baums erläutert; wobey Lit. 
A. die Blume auch von hinten gezeigt iſt, damit man 
den Kelch der Blume zu ſehen bekomme, welcher in fuͤnf 
Abſchnirte zertheilt iſt, die an ihren Spitzen ungerollet 
find, Die Blumenktone beſtehet aus fünf weiſſen, ziem— 
lich dicken Blaͤttlein, welche beynahe rund, an den En— 
den umgebogen, mit einigen wenigen Haͤrlein beſetzt, und 
mit vielen feinen Streifen durchgezogen ſind; mit ihren 
untern Enden ſind ſie rings um an dem Mittelpunkte des 
Kelchs befeſtiget. Ferner ſiehet man bey B. eine der 
Lange nach durchgeſchnittene Blume in welcher ſich die 
Röhre zeiget, welche durch die Vereinigung der Staub— 
faͤden, deren Anzahl ſich in einer Blume ungefehr auf 
ſieben hundert belauft, entſtehet; und deren obere Helfte, 
welche die Staubfaͤden traͤgt, umgebogen iſt, und einen 


zierlichen Kranz formiret, der wie eine Manſchette aus⸗ 


ſieht. Auch zeigt ſich innerhalb der gedachten Roͤhre der 
Fruchtknoten, mit ſeinem langen Griffel, welcher ſich 
nach oben zu ein wenig kruͤmmet, und an ſeinem Ende 
mit zehen bis vierzehen pyramidenfoͤrmigen Narben ge⸗ 


krdͤnet iſt. 


Die Frucht hat, wie man ſolche bey C. abgebil— 
det ſieht, faſt die Geſtalt einer Melone; ihre Länge bes 
lauft ſich von einem bis auf anderthalb Schuh, und ihre 
Dicke von vier bis auf fünf Zoll, und fie haͤngt an einem 
runden Stiel, welcher zween Schuh lang und einen Zoll 
dick iſt. Die Rinde oder Schaale dieſer Frucht iſt holzig, 
faſt einen Viertel Zoll dick, und mit einem grünen wol⸗ 
lichten Weſen uͤberzogen; wenn aber dieſes abgerieben 
iſt, fo hat fie eine ſchwaͤrzliche Farbe. Auf ihrer Ober- 
flache laufen der Länge nach einige ſeichte Furchen, wo— 
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von fie faſt wie eine Melone geribbt if. So viele Adan⸗ 
Ribben nun auswendig wahrzunehmen find , fo viele ſonie. 
Fächer findet man innwendig, wenn man die Frucht 
quer durchſchneidet. Gewiſſe haͤutige Scheidwaͤnde naͤm⸗ 
lich, welche in ihrer Achſe zuſammenlaufen, theilen fie 
der Laͤnge nach in verſchiedene Faͤcher, wie ſolches bey 
D. zu ſehen iſt. Dieſe Fächer ſind, fo lange die Frucht 
noch friſch und ſaftig iſt, mit einer weiſſen ſchwammich⸗ 
ten Subſtanz, worinn die Saamen liegen, angefuͤllet. 
Wann aber die Fruͤchte alt und vertrocknet ſind, ſo ſind 
nicht nur die Scheidwaͤnde von der Achſe abgewichen, 
und haben eine ſichelförmige Figur; ſondern es if 
auch alsdann die tweihe Subſtanz verhaͤrtet, und fors 
mirt kleine faſerichte Kluͤmplein, wie bey E, worinnen 
der nierenfoͤrmige Saame F. mit feinem eigenen Faden, 
der gleichſam die Nabelſchnur ausmacht, enthalten iſt 

Wenn nun ein ſolcher Saame in Gene Junge 
gal in die Erde kommts, fo ſchießt er in Zeit Schd 
von einem Monat in ein junges einen Schuh hohes linge 
Baͤumlein auf, dergleichen bey Fig. 2. abgebildet iſt. fig, 2. 
Man ſiehet daraus, wie dieſes junge Schoß eine knollich⸗ 
te Wurzel hat, dergleichen einige dem Baum uͤberhaupt 
zugeſchrieben haben. Gleich oberhalb der Wurzel zeigen 
ſich die Saamenſtuͤcke, welche die Saamen⸗ oder Wur⸗ 
zelblatter ausmachen, und von denen ſich die weiter 
hinauf folgende dadurch unterſcheiden, daß fie Tänglichs 
ter und gezaͤhnt / wiewohl noch immer einfach find, bis 
fie zuletzt ganz oben zwey oder dreyfach werden, und 
endlich bey mehrerem Wachsthum und ſtaͤrkeren Trie⸗ 
ben noch mehrere Lappen und folglich eine fingerformis 
ge Figur bekommen. Noch im erſten Sommer wird 
ein ſolcher junger Baum in Senegal bey fuͤnf Schuh 
hoch, und einen bis anderthalb Zoll dick; da hingegen 
in Frankreich die junge Pflanzen, ob man ſie ſchon in 
Treibbetten und Glashaͤuſern ziehet, in eben dieſer Zeit 
nicht mehr, als einen Schuh hoch und einen halben Zoll 
dick werden, und in England drey Jahre brauchen, bis 
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fie eine Höhe von ſechs Schuhen erlangen.  Diefer 
Baum verliert in feinem Vaterlande jaͤhrlich im No⸗ 
vember feine Blatter, und bekommt erſt im Junius 
wieder neue; im Julius bluͤhet er, und ſeine Fruͤchte 
werden im October und November reif. 

Das Alter dieſer Baͤume ſoll ſich, wie dem Herrn 
Adanſon ſeine Wahrnehmungen zu beweiſen ſchienen, 
auf etliche tauſend Jahre erſtrecken; ſo daß er glaubet, 
die bickſten derſelben muͤſſen ſchon ſeit der Suͤndfluth vor⸗ 
handen ſeyn. Er fand naͤmlich auf einer gewiſſen klei⸗ 
nen Inſel dergleichen fuͤnf bis ſechs Schuh dicke Baͤu⸗ 
me, in welche Jahrzahlen ſchon von dem vierzehnten 
Jahrhunderte her eingeſchnitten waren, daß alſo dieſe 
Baͤume bey vierhundert Jahre alt ſeyn mußten. Viel⸗ 
leicht aber iſt den Baͤumen auf dieſer kleinen Inſel der 
Ort zu ihrem Wachsthum nicht ſo guͤnſtig und vortheil⸗ 


haft geweſen, als auf der feſten Kuͤſte und in dem Wald 


bey Capverd, wo er die Baͤume von einer ſo unſäͤglichen 
Große und Dicke antrafe, wie oben gemeldet worden; 
und alsdann koͤnnte man das wahrſcheinliche Alter derfel> 
ben nur etwa auf zweytauſend Jahre ſetzen. 

Der Baobab iſt vor die Negers von einem be⸗ 
traͤchtlichen Nutzen. Sie trocknen ſeine Blaͤtter, und 
machen ein Pulver davon, welches ſie Lalo nennen, 
und wovon ſie taͤglich eine gewiſſe Portion unter ihre 
Speiſen miſchen. Vermuthlich hat ſie die Erfahrung 
gelehret, daß die lindernde Eigenſchaft dieſes Pulvers 
vor ihre Geſundheit zutraͤglich ſeyhe. Herr Adanſon 
ſelber hat ſich, ſeiner Meynung nach, durch ein De⸗ 
cokt von den getrockneten Blattern vor den Durchlauf 
und hitzigen oder Faulfteber, fo die Fremde daſelbſt ſonſt 
meiſtens zu befallen pflegt, und vor einer Schaͤrfe im 
Urin, die bey der heiſeſten Jahrszeit gewoͤhnlich iſt, be⸗ 
wahret. Insbeſondere hat die Frucht, wenn ſie noch 
friſch iſt, ein angenehmes und erfriſchendes Mark, wel⸗ 
ches feinen fäuerlihten Geſchmack lange behält, und auch 
bey den getrockneten Fruͤchten noch eßbar iſt; daher ni 

he 


159. Gatt. Adanſonie. Adanſonia- 159 


che auch nicht nur von gewiſſen Haͤndlern, welche ganz Adan; 
Afrika durchreiſen, nach den ſuͤndlichen Theilen von fonie, 
Afrika, ſondern auch von den Arabern nach Marocco 
und anderen Reichen in der Barbarey, ja gar bis nach 
Egypten verfuͤhret werden. Auf dieſe Weiſe ſind ſie 
vermuthlich dem berühmten Proſper Alpinus bekannt, 
welcher von ihnen folgendes berſchtet: „Der Bahobad 
„y iſt eine kuͤrbisartige Frucht von der Größe, einer Zi⸗ 
5 trone, welche innwendig harte ſchwarze Saamen hat, 
„die an ihren Enden einwaͤrts gebogen find, und, wie 
y bey den Kuͤrbiſen, in einer weichen Subſtanz liegen, 
y die in den friſchen Früchten ſaftig und roth, und von 
5 einem ſauren, nicht unangenehmen Geſchmack iſt. In 
„den heiſſeſten Theilen von Aethiopien wird dieſes ſaure 
5 Mark aus der friſch von dem Baume genommenen Frucht 
5) von vermoͤglichen Leuten mit Zucker eingemacht, und 
y hat die Eigenſchaft, daß es nicht nur ſehr erfriſchet 
„ und den Durſt loͤſchet, ſondern auch ſtark kuͤhlet. 
Man gebraucht es daſelbſt, fo viel ich weiß, wider 
5 alle hitzige Krankheiten, und faulende, beſonders peſti⸗ 
5j lenzialiſche Fieber; indem man theils das Mark mit 
„ Zucker iſſet, theils den ausgepreßten Saft mit Zucker 
5 vermiſcht trinket, oder auch einen daraus verfertigten 
5 Syrup gebrauchet. Auch zu Cairo, wo man feine 
y friſche Früchte hat, gibt man dergleichen Kranken das 
„ Pulver von ihrem Marke, welches nach der Erfahrung 
5 gleiche Kräfte mit der Terra Lemnia hat, welche 
y von vielen als ein gemeines Mitel nicht nur wider peſti⸗ 
y lenzialiſche Fieber ſondern auch wider Blutſpeyen, Durch⸗ 
5 lauf, rothe Ruhr, allzuſtarke monathliche Reinigung, 
„md andere Blutfluͤſſe gebraucht wird. „, Von dem 
Stamm dieſes Baums machen die Negers einen ſonder⸗ 
baren Gebrauch. Derſelbe wird nämlich öfters durch die 
Faͤulniß hohl, inſonderheit bey denjenigen Vaͤumen, des 
ren Hauptwurzel von dem ſteinichten Erdreich Schaden 
leidet; und dieſer Höhlungen bedienen ſich die Negers zu 
Grabſtaͤtten vor ſolche Leute, die ſie der Ehre eines ge⸗ 
woͤhn⸗ 
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wohnlichen Begraͤbniſſes unwuͤrdig achten. Dergleichen 
Leute find ihre Dichter, Muſikanten, Trommelſchlaͤger, 
und Poſſenmacher, welche ihre Tanzfeſte anordnen, und 
vor denen fie in ihrem Leben, weil fie dieſelbe vor Zau— 
berer halten, eine große Hochachtung und Ehrerbietung, 
nach ihrem Tode aber einen Abſcheu haben, indem ſie 


meynen, die Erde, Seen oder Fluͤſſe, worein ihre Leich⸗ 


name kaͤmen, wuͤrden dadurch bezaubert werden. Sie 
Hängen fie derohalben in den Hoͤhlungen ſolcher Bäume 
auf, und ſchlieſſen den Eingang der Hoͤhle mit einem 
Bret zu; worauf die Leichen in denſelben austrocknen, 
und ohne weiters balſamiert zu ſeyn, zu Mumien wer⸗ 
den. Auſſer der Fäulniß find dieſe Bäume auch noch 
einem andern Uebel, wiewohl nicht fo haufig, unter⸗ 
worfen, wobey naͤmlich ihr Holz durch eine noch unbe— 
kannte Urſache beſonders weich wird, daß es der Gewalt 
der Sturmwinde nicht genugſam mehr widerſtehen kann. 
Herr Adanſon ſahe im Jahr 1749. auf einer kleinen 
Inſel nahe bey Senegal einen ſolchen Baum, deſſen 
Stamm aus dieſer Urſache durch einen Sturmwind war 
zerbrochen worden; und ob ſich ſchon in demſelben auch 
eine große Menge Holzwuͤrmer befand, ſo glaubte er 
doch, dieſe Inſeckten ſeyen vielmehr durch das aus eis 
nem beſondern Fehler muͤrb gewordene Holz angelocket 
worden, ihre Eyer darein zu legen, als daß ſie ſelb⸗ 
ſten die Urſache davon ſeyn koͤnnten. 
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16ofte Gattung. 
Woll⸗ 


Woll ſa ame. Bo mb a X. gm, 


LINN. Gen. plant, num. 835. 3 
ax. 


De Gattung, welche ehmalen vom Linneus Xy- Kenn⸗ 
lon genannt wurde, und beym Herrn Hoüt- zeichen 
tuyn Kapokboom heißt, hat folgende Kennzeichen: der Gat⸗ 
Die Blume hat einen einfachen fuͤnfſpaltigen Blumen; tung. 
kelch; eine in fünf Stuͤcke zertheilie Blumenkrone;z 

fünf, oder mehrere ſehr zahlreiche Staubfaͤden; und eis 

nen einfachen Griffel mit einer kopffoͤrmigen Narbe; 

fie hinterlaßt eine holzige Saamenkapſel, welche ſich in 

fünf Schaalenſtuͤcke zertheilet, viele wollige Saamen 
enthaͤlt, und innwendig in fuͤnf Fächer abgetheilt iſt, 

deren Scheidivände in der Mitte an einer fuͤnfeckigen 
Fruchtſäule zuſammenſtoſſen. Es gibt von dieſer Gats 

tung vier Arten, welche in beyden Indien zu Hauſe 

ſind. 


1) Wollſaame mit fünf Staubfaͤden. Bom. Erſte 
bax pentandrum. Art. 


Welcher Blumen mir fünf Staubfaͤden und ſiebenfingerichte lunter⸗ 
Blatter hat; Bombax floribus pentandris; foliis ſchei⸗ 
ſeptenatis. LINN Syſt veg. p. 56. Sp. pl. dungs⸗ 
950. JACQ. amer p. 191. t. 76. f 70. MILL. zeichen. 
Diet. num 2. Bombax foliis digitatis, brachiis 
erecto patentibus BROWN. jam. 277: Xylon 
foliis digifktis, caule inermi. LINN. Fl. zeyl. n. 

220. Hort. upf. pag. 148 Xylon caule inermi, 
Hort. Cliff. 175. ROY. Lugdb. 437 Goſſy pium 
Javanenſe, falicis folio. C. BAUH. pin. 
430. Eriophoros Javana. RU MP H. amb. 1. 


Linne Phan zenſyßt. Il. Th. 4 pag. 
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pag. 194. tab. 80. Panja- panjala. RHE ED. 
mal. 3. pag. 30. tab. 49 , 50,51. R Al. hiſt · 
pag. 1899. BURM. Fl. ind. p. 145. 


Dieſes iſt ein Baum , welcher ſowohl in 
Hſt⸗ als Weſtindien zu Haufe iſt; und auch nicht fel- 
ten in den botaniſchen Gärten und den Gewächshaͤuſern 
der Liebhaber feltener Geiwächfe in Europa, beſonders in 
England und Holland, eben ſowohl, als die beyde fol— 
gende Arten, gezogen wird. Er unterſcheidet ſich nicht 
nur von der naͤchſtfolgenden zwoten, ſondern hauptfach⸗ 
lich auch von der dritten Art, mit welcher ihn Mil: 
ler in feinem Gärtnerlericon in etwas verwirrt zu has 
ben ſcheint, vornaͤmlich und am ſicherſten dadurch, daß 
feine Blumen beſtaͤndig nicht mehr, als fünf Staub- 
fäden haben. „In Weſtindien wird dieſer Baum 
5 nach Jacquins Beſchreibung, welcher ihn hin und 
„wieder auf den caribiſchen Inſeln beobachtet hat, 
„ dreyßig und mehrere, ja nicht ſelten uͤber hundert 
„ Schuh hoch. Er hat ein weißlichtes, leichtes, und 
5 faſerichtes Holz 5 feine Rinde iſt anfänglich grün, 
z wird aber zuletzt aſchgrau, und bekommt eine Dicke 


y von ſechs und mehr Linien. Sein Stamm iſt aufs 


„recht hat aber meiſtens eine ungleiche, und ſehr ſel— 


zyten regelmäßige Geſtalt, indem er gemeiniglich ent— 


5 weder in der Mitte baͤuchig, oder oben dicker iſt als 
„unten 5 und gibt manchmal erſt in einer Höhe von 
ydreyßig Schuhen Aeſte von ſich. An alten Bäumen 
zy ſiehet man nicht ohne Verwunderung oben am Stam⸗ 
„me gewiſſe holzige Ribben der Länge nach herunter 
„laufen, welche an Breite nach unten zu allmaͤhlich 
y dergeſtalt zunehmen, daß fie bey der Wutzel fünf 
„oder mehrere Schuhe über dem Stamm hervorragen. 
„ Oefters iſt die ganze Oberfläche des Stammes und 
„ der Hauptaͤſte mit ſehr groſſen und ſtarken, ſcharfen, 
y holzichten Stacheln beſetzt; dieſe Stacheln haben eine 
„ungleiche Geſtalt, und find entweder kegelfoͤrmig, oder 

„9 pfrie⸗ 
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5 pfriemenförmig , oder zuſammengedruͤckt und laͤnglicht⸗ Woll⸗ 
5 viereckig ; und haben alsdann eine gezaͤhnte Spitze ſaame⸗ 
50 U. ſ. w. wenn man fie abreißt, fo bleibt die Rinde 
5 unberletzt, und fie laſſen auf derſelben nur einen weiß 
35 lichten Flecken zuruͤck. Bisweilen find aber auch gar 
keine Gtacheln vorhanden; und alsdann iſt die Rinde 
5) gemeiniglich korkartig. Die Aeſte dieſes Baums bil⸗ 
In den eine ſehr große,, ſchattichte und ſchoͤne Krone, 
„ welche an Platzen, wo fie den Nord-Oſtwinden nicht 
5 autzgeſetzet ſind, auch ganz regelmäßig iſt; wo aber 
5 die Bäume gegen dieſe Winde bloß ſtehen, fo haben 
y fie öfters auf der einen Seite gar keine Aeſte, und 
„auf der andern find die Aeſte nicht ſelten dicker, als 
zz der obere Theil des Stamms ſelber. Die Blätter 
„find gefingert; fie beſtehen gewöhnlicher Weiſe aus 
5 ſieben eyrunden, ſpitzigen, theils glattrandigen, theils 
„y ſaͤgenartig gezaͤhnten Lappen; und fallen jaͤhrlich ab, 
„„Die Blumen entſpriugen in kurzen, zuſammengeſetz— 
„ten traubenförmigen Buͤſcheln, welche einigermaffen 
y unaͤchte Dolden bilden, und aus ſehr vielen dicht bey⸗ 
5 ſammenſtehenden, ſchoͤnen, blaß roſenfaͤrbigen Blumen 
„) beſtehen, die einen Fägartigen Geruch von ſich geben; 
5 dieſe Blumenbuͤſchel, welche bald nachdem die Blätter 
„abgefallen ſind, zum Vorſchein kommen, beſetzen alle 
„Aeſte in gleicher Menge, daher man bey einem 
„ erwachſenen Baum mit einer vollkommenen Krone 
„ die Anzahl der Blumen überhaupt wohl ungefehr 
p uͤber zwo Millionen ſchaͤtzen kann. Dieſe Blumen 
5 haben einen kleinen, bleibenden, glockenfdrmigen, an 
„der Mündung in fünf Abſchnitte geſpaltenen Kelch; 
y fünf langlichteyrunde, hohle, flach ausgebreitete Blu— 
„menblaͤttlein, welche mit ihrer VBaſis in eine glocken— 
„förmige Röhre zuſammengewachſen find ; die nur fo 
5 lang iſt, als der Kelch; fünf pfriemenförmige, ziem⸗ 
zy lich dicke Staubfaͤden, die ſo lang ale die Blumen 
y blaͤttlein, und unten in eine kurze Röhre zuſammen⸗ 
5j gewachſen ſind, und ſehr große, laͤnglichte, und nach 
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„allen Seiten bewegliche Staubbeutel tragen; und eis 
„nen ziemlich eyrunden Fruchtknoten, welcher inner— 
„halb den zuſammengewachſenen Staubfaͤden verborgen 
5 ſteckt; und einen Griffel hat der unten duͤnne, nach 
„ oben zu aber dick und pfriemenfoͤrmig, und Täne 
„ger als die Staubfaͤden iſt, und eine kopffoͤrmige 
„Narbe hat. Aus dem Fruchtknoten wird eine große, 
yy eyrund-laͤnglichte, ſtumpfe, fünffächerichte Saamens 
5 Fapfel , welche ſich in fünf holzichte, abfaͤllige Schaa⸗ 
5 lenſtuͤcke zertheilet, und innwendig eine fuͤnfeckige 
5 Fruchtſaͤule hat, von welcher die Scheidwände der 
„Faͤcher auslaufen, deren Höhle mit ſehr häufiger 
5 Wolle ausgeſtopft iſt, worinnen viele rundlichte 
„ Saamen liegen. Dieſe Fruͤchte ſind auswendig glatt 
„und braun; und die Wolle, die fie enthalten, iſt 
„braun und ſeidenartig, und fo fein, daß fie der ges 
„eingfte Wind oder Hauch in die Höhe führe, und 
5 demjenigen, der damit umgehet, in Mund und Nas 
„fen treiber 5 ſie wird von den Einwohnern wenig 
„ gebraucht. Dieſer Baum waͤchſet ſehr ſchnell; und 
„laͤſſet ſich leichtlich aus Ablegern fortpflanzen; wenn 
„er aber beſchnitten und ſich uͤberlaſſen wird, fo iſt er 
„ gar bald der Faͤulniß ausgeſetzt. Die Franzoſen nen— 
„nen ihn Fromager oder Käasbaum; die Engländer 
„aber Silk Cotton tree, oder einen Vaum, der 
y ſeidenartige Baumwolle trägt. ,, 

In Dftindien iſt dieſer Baum nach Rheedes 
und Rumphs Bericht ebenfalls ſehr groß; ſein Stamm, 
welcher unten öfters ein Klafter dick iſt, hat eine weiß— 
graue mit Stacheln beſetzte Rinde; und die Aeſte wach 
ſen gemeiniglich regelmäßig zu drey beyſammen und 
horizontal, wenn aber der Baum mehrmalen abgehau⸗ 
en wird, welches zu geſchehen pflegt, damit er deſto 
mehr Früchte tragen ſolle, fo bekommen fie eine irre— 
guläre Geſtalt. Auf der malabaxiſchen Kuͤſte wird er 
von den Einwohnern Panja Panjala; und auf den 
oſtindiſchen Inſeln von den Hollaͤndern Donsboom, 

oder 
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oder Pflaumfedernbaum genennet. Nirgends wachſen Woll⸗ 
dieſe Bäume nach Rumphs Zeugniß in ganz Oſtin— ſaame. 
dien fo Häufig, als in Java; daher nennen ihn die 
Holländer auch Javaanfche Kapokboom, den ja: 
vaniſchen Wollbaum. Auch kommen ſte auf andern 
großen Inſeln genug vor; und in Banda werden fie 
reihenweiſe neben die Straſſen gepflanzt. Ihre Blät⸗ 
ter beſtehen durchgehends aus ſieben Lappen, welche ſich 
in einen Mittelpunkt an dem Ende des langen Blatt: 
ſtiels vereinigen, und ſechs bis ſieben Zoll lang und uns 
ten zween Zoll breit find, Von der Frucht, welche nach 
Herrn Houttuyns Beobachtungen bey fuͤnf Zoll lang 
und anderthalb Zoll dick, und nach Miller groͤßer 
ale ein Schwaneney iſt, hat ſchon Cluſius (Exot. 
1. pag. 12.) nach einem Exemplar, das er 1599. aus 
Oſtindien, und zwar aus Java erhalten hatte, unter 
dem Namen, Lanifera arbor peregrina, eine ſehr 
gute Abbildung gegeben. Die Wolle dieſer Frucht iſt 
zwar zum Spinnen zu kurz; wird aber nach Rumphs 
Bericht in Oſtindien dennoch mit vielem Nutzen ge: 
braucht, indem die Indianer ihre Betten, Kuͤſſen und 
Polſter damit ausſtopfen, welche davon viel weicher 
find, als die mit Federn geſtopfte. Auch tauget dieſe 
Wolle hierzu vortreflich und viel beſſer als die eigent⸗ 
liche Baumwolle, weil ſie elaſtiſch und lockerer iſt, und 
ſich daher nicht ſo zuſammenballet, wie die Baumwol⸗ 
le; denn man darf die damit ausgeſtopfte Kuͤſſen, wenn 
ſie durcht Liegen zuſammengedruͤckt ſind, nur ein wenig 
ausklofen laſſen, ſo dehnen ſie ſich wieder aus, und 
werden locker. Man muß aber die Wolle vorher ſorg⸗ 
faͤltig von dem Saamen reinigen, ehe man ſie ein⸗ 
ſtopfet, weil ſonſten die Ratten und Maͤuſe die Kuͤſſen 
durchfreſſen, und den Saamen aufſuchen. Auch eſſen 


10 Indianer dieſen Saamen, und finden ihn ſchmack⸗ 
aft. 
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2) Der Wolldorn. Bombax Ceiba. 


Welcher Blumen mit vielen Staubfaͤden ; und fuͤnf⸗ 
fingerichte Blätter hat, Bombax floribus poly- 
andris; foliis quinatis. LI N N. Syſt. veg. 
pag. 516. Sp. pl. 959. JACQ. amer. pag. 102. 
tab. 176. f. 71. Xylon foliis digitatis, caule 
aculeato, LINN Flor. zeyl. num. 221. Horte 
upf. pag. 148. Xylon caule aculeato, Hort. 
Cliff. 175, ROY, Eügdb. 437. LOEFL. it. 
hifp. 278. Goſſypium arboreum, eaule (pino- 
fo. C. BAUH. pin 430, Goffypium arboreum 
maximum fpinofum, folio digitato , lang ferl- 
cea griſea. SLOAN, jam, 150. hift.2. p. 72. 
BURM, Fl. ind. pag. 148. Bombax Ceiba. 
MILL. Diet num. . Xylon arboreum, caule 
ſpinoſo. TOURNEF. inft. 10. Ceiba viticis 
foliis, caudice aculeato. PLUM. gen. 42, 


Diefer Baum hat mit dem vorhergehen— 
den gleiches Vaterland. Herr Jacquin hat ihn in 
Carthagena beobachtet, und beſchreibet ihn fokgender— 
geſtalt: „Er kommt dem aͤuſſeren Anſehen nach mit 
„dem vorhergehenden uͤberein z iſt aber , fo viel ich 
„ beobachtet habe, beſtaͤndig mit Stacheln beſetzt. Sei— 
„ne Blätter find gefingert, und beſtehen durchgaͤngig 
„aus fünf Lappen, die ganz glattrandig find. Die 
„Blumen fahe ich nicht friſch, ſondern trocken, wie⸗ 
„ wohl noch ganz vollkommen; fie hatten eine braun⸗ 
y rothe Farbe, und lagen in großer Menge vom April 
„ bis in den Rovember theils auf dem Boden, theils 
„auf dem Geſtraͤuche, fo unter den Bäumen waͤchſet, 
„theils hiengen ſie noch an den Aeſten ihrer Baume 
„ ſelber. Sie unterſcheiden ſich von den Blumen des 
gu vorhergehenden hauptſächlich in folgenden Stuͤcken: 
„Die Blumenkrone hat eine Röhre, die noch einmal 
yſe lang iſt als der Slumenkelch, und eine in 8 
ö ei 

eh 
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„ſehr lange Lappen zertheilte Muͤndung; die Staub⸗ Woll⸗ 
y faden find fehr zahlreich, und unten in fünf Stuͤcke ſaamer 
„ zuſammengewachſen, die weiter unten in eine einzige 
„Röhre zuſammenflieſſen; der Fruchtknoten iſt umge⸗ 
y kehrt eyrund und fuͤnfeckig, und hat einen fadenfor⸗ 
migen Griffel, welcher unten dicker, als oben, und 
y nicht langer iſt als die Staubfaͤden, und ſich mit ei⸗ 
„ner ſtumpfen, ein wenig fuͤnfſpaltigen Narbe endi⸗ 
„get. Ich vermuthe, daß die neue Blumen ungefehr 
„im Jenner zum Vorſchein kommen. Die darauf fol⸗ 
„gende Früchte find umgekehrt eyrund und fuͤnfeckig, 
„und nur halb fo groß als die Fruͤchte des vorherge⸗ 
zyhenden, aber viel zierlicher; uͤbrigens haben fie mit 
y denſelben einerley Struktur, und ſind von bräunlich⸗ 
„ter Farbe. Die Spanier nennen dieſen Baum Cei- 
„ba. „ a 5 
Mit dieſem Baume, welcher ſeine Stacheln 
oder Dornen vielleicht eben ſo, wie der vorhergehende, 
durch das Alter verlieret, ſcheint der afrikaniſche Baum, 
fo von den Negern in Senegal Benten, genennet 
wird, einerley zu ſeyn, von welchem Herr Adanſon 
(Voyage au Senegal pag. 93, 94.) unter dem 
Namen Fromager épineux, ſtachlichter Käsbaum, 
folgendes berichtet: „Der Benten uͤbertrift an Höhe 
„alle andere Bäume in Senegal, gleichwie der Affen 
„ brodbaum ; Calebaflier genannt (Adanſonia di- 
„ gitata. LINN.) in Anſehung feiner Dicke und 
„yſtarken Ausbreitung vor den übrigen den Vorzug hat. 
„Es gibt deren, welche hundert und zehen bis hundert 
„und zwanzig Schuh hoch find , und deren Stamm 
„dennoch hoͤchſtens acht bis zehen Schuh im Durchmeſ⸗ 
„ſer hat, dabey ungemein gerade, und bis zu einer 
„Höhe von funfzig, ſechzig, ja öfters noch mehr Schu⸗ 
„hen ohne Aeſte if. Die Ribben oder fluͤgelformige 
„ Fortfähe , welche der ganzen Länge nach an feinem 
„Stamm hervorragen, thun feiner Schoͤnheit keinen 
„ Abbruch, die er feiner weißlichten Rinde , und ſei⸗ 
94 „ner 
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„ ner converxen runden Krone zu danken hat. Aus dies 


„ſem Baum machen die Neger ihre Pirogues, indem 
z ſie feinen Stamm, der ein ſehr weiches, zaͤhes, und. 
„ leichtes Holz hat, aushoͤhlen. Die Einwohner von 
„Gambia, bey denen es die groͤßte Bentens gibt, 
z machen auch die größten Fahrzeuge von denſelben z 
y und man trifft dergleichen bey ihnen an, die vierzig 
„bis funfzig Schuh lang, und dabey vier bis fünf 
„ Schuh breit und faſt eben fo tief find. , 


3) Siebenblaͤtterichter Wollſaamenbaum. Bom- 
bax heptaphyllum. 


Welcher Blumen mit vielen Staubfäden 5 und ſieben⸗ 
fingerichte Blätter hat, Bomba x floribus poly- 
andris; foliis ſeptenatis. LIN N. Syſt. veg. 
pag. 516. Sp. pl. 960. JAC. amer. 103. Gof- 
ſypium ſeu Xylon arbor Oriental, digitatis fo- 
liis laevibus , fru&tu quinquecapſulari, alba et 
nitente lanugine far&to. PLUK. alm. 172. t. 88, 
f. 4. Moul elavo. RHEED. mal. 3. pag. 61. 
t. 52. RAI. hiſt pag. 1899. 


Von dieſem Baume, der ebenfalls fps 
wohl in Oft: als Weſtindien zu Haufe iſt, meldet Herr 
Jacquin, welcher ihn auch in Carthagena beobach— 
tete, folgendes: „Er hat mit den beyden vorhergehen— 
5 den aͤuſſerlich gleiches Anſehen. Doch habe ich nies 
„malen Stacheln an ihm wahrgenommen, aber Durchs 
5 gehends eine ungleiche, und ungeſtalte korkartige Ritz 
de, Seine Blätter find gefingert, und beftehen zum 
y twenigſten aus ſieben Lappen, die ganz glattrandig 
„find, Die Blumen habe ich nur trocken, und in 
„gleichem Zuſtand wie bey dem nächſtvorhergehenden, 
5 angetroffen; fie waren aber etwas größer und dicker, 
„ihre Blumenkrone hat unten eine ſehr kurze Roͤhre, 


„und der Staubfaͤden waren in einer Blume bey vier⸗ 
97 hun⸗ 
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„ hundert: im uͤbrigen waren fie den vorigen ahnlich. Wolfe 
„ Seine Früchte kommen völlig mit den Fruͤchten der faame,, 
„erften Art (Bombax pentandr.) überein. Die 
„ Spanier nennen ihn auch Ceiba. „ 1 
In Malabar wird dieſer Baum Moul - ela- 
vou von den Einwohnern; und von den Holländern 
Woldorn genennet; ſein Stamm iſt daſelbſt nach 
„Rheedes Beſchreibung oͤfters bey funfzig Schuh hoch, 
„ehe er einige Aeſte von ſich gibt, welche mit fo ſchar⸗ 
y fen Dornen beſetzt find, daß er niemals von den Affen 
y beſtiegen wird; feine Blumen find wohlriechend, und 
„ einer Handbreit groß; die Fruͤchte find, wie an dem 
„ Baumwollenbaum, und ihre Wolle wird auch auf 
3 gleiche Weiſe gebraucht. In Millers Gärtnerlericon 
findet man auch von dieſem Baume, wiewohl er da— 
ſelbſt nicht unter ſeiner rechten Benennung vorkommt, 
folgende Nachricht: „Er waͤchſet in beyden Indien 
„wilde, woſelbſt er unter die größten und hoͤchſten 
„Bäume des Landes gerechnet wird. Sein Holz iſt 
5 ſehr leicht, und wird wenig geachtet; doch macht man 
„Kühne daraus, welches das hauptſächlichſte iſt, wozu 
zy es angewendet wird. Seine Stämme find fo groß, 
„daß man, wenn fie ausgehoͤhlet werden, die größs 
„ten Kähne daraus verfertigen kan. Man erzaͤhlet, 
„ daß man auf der erſten Reife des Columbus auf 
„der JInſel Cuba einen Kahn angetroffen habe, der 
y aus dem hohlen Stamm eines dieſer Bäume gemacht 
„war, welcher fünf und neunzig Spannen lang ges 
„ivefen , und eine mit dieſer Länge uͤbereinkommende 
„Breite gehabt, fo daß ſich hundert und funfzig Mann 
„ darinn aufhalten konnten. Einige neuere Schrift⸗ 
5 ſteller haben verſichert, daß gegenwaͤrtig dergleichen 
„ Baͤume in Weſtindien wachſen, die fo groß find, daß 
5) ſechzehen Perſonen ſelbige nicht umklaftern koͤnnen, 
„ und fo lang, daß man mit einem Pfeil nicht bis 
„auf den Gipfel derſelben hinaufſchieſſen kann. Der 
) Stamm dieſer Bäume iſt insgemein ſehr gerade, und 
85 y treibt 
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y treibt ſelten eher, als in einer beträchtlichen Höhe, 
5 Aeſte; ausgenommen, der Hauptſtamm waͤre abge⸗ 
5 brochen, oder beſchaͤdiget worden. Die Zweige find 
„gegen den Enden zu mit Blättern beſetzt, welche aus 
„ ſieben bis neun glatten lanzenfoͤrmigen Lappen beſte⸗ 
y hen, die ſich an einem gemeinſchaftlichen langen 
5 Stiele vereinigen. Dieſe Blätter fallen alle Jahr 
y ab daher alsdann die Baume eine zeitlang nacket 
„find; und ehe noch die neuen Blätter ausſchlagen, 
„kommen die Blumenknoſpen am Ende der Zweige 
„zum Vorſchein, und bald darauf breiten ſich die Blu⸗ 
„men ſelbſt aus, die aus fünf laͤnglichten purpurrothen 
„ Blumenblaͤttern beſtehen, und eine große Menge 
5 Staubfaͤden haben. Auf fie folget eine eyrunde 
„ Frucht, welche größer iſt, als ein Schwaneney, und 
„eine dicke holzige Schaale hat; wenn ſie reif iſt, fo 
y dfnet fie ſich in fünf Theile, und iſt mit einer dunk⸗ 
y len kurzen Wolle angefuͤllt, die viele rundlichte Saa⸗ 
„men, ſo groß wie Erbfen , in ſich ſchlieſſet. , 


4) Baumwollenartiger Wollſammenbaum. Bom- 
bax Goſſypinum. 


Deſſen Blatter in fünf ſcharf zugeſpitzte, und auf 
der untern Fläche filzichte Lappen zertheilet find, 
Bombax foliis quinquelobis, acuminatis, ſub - 
tus tomentoſis. LIN N. Syſt. veg. pag. 57. 
Xylon foliis quinquelobis acuminatis ſubtus 
tomentoſis. Flor. zeyl. n. 222. Bombax Con- 
ga. BURM, Fl. ind. pag. 145. Ketmia folio 
quinquefido ſubtus candicante , flore flavef- 
cente, femine tomentolo. BURM. zeyl. 136. 
Goſſypium fruteſcens annuum, folio vitis 
ampliori quinquefido, inſulae providentiae, 
PL UK. 172. tab. 188. f. 2. Bombax (villo- 
ſum) foliis quinque angularibus villoſis, eaule 
geniculato. MILL. Die. num. 3? 

Dieſe 
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Diefe Pflanze (denn ob fie ein Baum oder Wolle 
nur eine Staude ſeye, iſt noch ungewiß,) hat mit dem ſaame. 
Goſſypio religioſo eine ſolche Aehnlichkeit, daß 
man in der Abbildung, welche Pluckenet davon gie⸗ 
bet, nicht erkennen kann, welche von beyden damit 
gemeynt iſt; ſte unterſcheidet ſich aber von demſelben, 
auſſer ihrer Frucht, nach welcher ſie unſtreitig zu der 
gegenwärtigen Gattung gehoͤret, auch inſonderheit durch 
ihre filzige Blatter und durch die Beſchaffenheit ihrer 
Staubfaͤden. Linneus gibt von ehr folgende fehr 
kurze Beſchreibung: Ihre Blaͤtter find groß, herzfoͤr⸗ 
mig, und in fünf eyrunde, ſcharf zugeſpitzte, glattran⸗ 
dige Lappen zertheilet, von denen die hintere kleiner 
ſind als die andern; die Blumenkrone (welche nach 
Wurmann eine gelblichte Farbe hat) iſt ſehr groß, 
und ihre Blumenblaͤtter find ausgeſchnitten; die Staub: 
faͤden find ſehr zahlreich, viel kuͤrzer als die Blumen⸗ 
krone, und gar nicht zuſammengewachſen, und haben 
länglichte, aufrechte Staubfaͤden; der Griffel iſt fas 
denförmig. Vermuthlich iſt diefes eben diejenige Pflan— 
ze, von welcher Miller unter der angefuͤhrten Be⸗ 
nennung in ſeinem Gaͤrtnerlexicon folgende, wiewohl 
ebenfalls unvollkommene Nachricht giebet: „ Die 
5 Frucht davon erhielte ich aus dem ſpaniſchen Weſt⸗ 
„indien, aus Panama, und nachhero auch aus Siam, 
zin welchen Ländern die Pflanze wild waͤchſet. Wie 
5 groß fie aber daſelbſt wird, kann ich nicht ſagen; die⸗ 
„ jenige, ſon in England aus dem Saamen gezogen 
„wurden, haben weiche grasartige Stengel, die vols 
„ter Gelenke oder Knoten find , und haben nicht das 
„ Anſehen, als wollten fie holzig werden; denn dieje⸗ 
z nige Pflanzen, die bereits einige Jahre alt find, has 
5 ben noch weiche Stämme , die voller Mark find, 
„ Die Blätter kommen gegen den Gipfel der Pflanzen 
„it, an langen haarigen Stielen zum Vorſchein, und 
„haben dem Anſehen nach diele Aehnlichkeit mit den 
5 Blaͤttern des Pappelbaums , indem fie am Rande in 

„fünf 
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„fünf Ecken zertheilet find; doch find fie größer und 
„haben eine dickere Conſiſtenz, und find auf der uns 
„tern mit einer kurzen braunen Wolle bedecket. Dies 
„fe Pflanzen haben bisher in England noch nicht ges 
y bluͤhet; ich habe auch noch keine Nachricht erhalten 
35 konnen, was fie für Blumen bringen; aus den Fruͤch— 
y ten aber iſt deutlich abzunehmen, daß fie unter dieſe 
„ Gattung (Bombax) gehören, Die in den Fruͤch— 
„ten eingeſchloſſene Wolle hat eine ſchone purpurrothe 
„Farbe; und man hat mir geſagt, daß dieſe Wolle 
5 von den Einwohnern der Länder , wo dieſe Bäume 
5 urſpruͤnglich zu Haufe ſind, geſponnen, und folgends 
yzu Kleidern angewendet werde, die fie tragen, ohne 
y ihnen vorher eine andere Farbe zu geben., 


m a ‚—— K — 
161ſte Gattung. 


Stewartie. Ste wartia. 
LINN. Gen. plant. num. 847. 


Hit Gattung iſt zu Ehren des engliſchen Grafen 

Stewart oder de Bute, eines Liebhabers 
und großen Kenners der Kraͤuterkunde, alſo genennet 
worden, und hat folgende Kennzeichen: Die Blume 
hat einen einfachen, in fuͤnf Stucke zertheilten Kelch, 
welcher nicht abfaͤllet; fuͤnf Blumenblaͤttlein; viele 
Staubfaͤden; und einen einfachen Griffel mit einer in 
fünf Stuͤcke zerſpaltenen Narbe ſie hinterlaͤßt eine 
fuͤnfeckige, trockene, apfelfoͤrmige Frucht, welche ſich, 
wann fie reif iſt in fünf Lappen oder geſchloſſene Faͤ⸗ 
cher von einander theilet, von denen jegliches einen 
einzigen Saamen in ſich ſchlieſſet. Beym Linneus 
kommt von dieſer Gattung nur folgende einzige Art 


vor: g 
ö 1) Ste- 
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1) Stewartia Malacodendron. 


LINN. Syſt. veg. pag. 525. Spec. plant. 982. 

Akt. upf. 1741. pag. 70. tab. 2. MIL L. 

Diet. CAT ESB. car. 3. pag. 13. tab. 13. 

SELIGM. av. 4. tab. 110. DU HAME L. 

arb. 2. pag 284. tab. 78. GR O N. virg. 101. 
Malacodendron. MIT CH. gen. 16. 


Dieſes iſt ein Baum, welcher hin und 
wieder in Frankreich und England in den Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern gezogen wird; urſpruͤnglich aber in Virginien 
zu Hauſe iſt, woſelbſt er einen ſtarken holzigen, zehen 
bis zwölf Schuh hohen Stamm hat, der nach allen 
Seiten ſeine Aeſte ausbreitet, welche mit einer brau⸗ 
nen Rinde bedeckt, und mit eyrunden lanzenfoͤrmigen 
Blattern beſetzt ſind. Dieſe Blaͤtter gleichen den Blaͤt⸗ 
tern des Kirſchenbaums, ſind ungeſehr dritthalb Zoll 
lang und anderthalb Zoll breit, haben viele Adern, 
und am Rande ſehr feine ſaͤgenartige Zaͤhne, ſind auf 


Art. 


der untern Seite wollig , und ſtehen wechſelsweiſe. 


Die Blumen wachſen in den Winkeln der Zweige. 
Ihr Blumenkelch iſt in fünf eyrunde hohle Abſchnit— 
te tief zerſpalten; die Blumenkrone beſtehet auf fuͤnf 
großen, umgekehrt eyrunden, ausgebreiteten Blumen- 
blättern , von denen eines eine gruͤnlichtgelbe Farbe 
hat die uͤhrigen aber ganz weiß find; die Staubfaͤ⸗ 
den ſind purpurroth, zahlreich, kuͤrzer als die Blumen⸗ 


krone, unten in eine Rohre zuſammengewachſen, und 


tragen rundlichte Staubbeutel; der Fruchtknoten iſt 
rundlicht und hHaarig , und hat fünf fadenförmige 
Griffel, die fo lang find als die Staubfaͤden, und 
ſich mit ſtumpfen Narben endigen. Dieſe Blumen er⸗ 
ſcheinen gewohnlich zu Ende des Maymonats. Auf 
ſie folget eine trockene, fuͤnfeckige Frucht, welche ſich 
mit der Zeit in fünf Stuͤcke von einander begibt z 
jegliches Stuͤck aber bleibet geſchloſſen, und iſt eine 
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Kapſel, welche innwendig einen eyrunden, zufammene 
gedruͤckten glatten Saamen hat. Dieſer Baum fie 
bet eine ſchattigte Lage, und einen fetten und feuch⸗ 
ten Boden. 


— anne us neh a nlenennanisiantslisimrägwerdisäkntirnermen 


162fte Gattung. 


Cumellie. Camellia. 
LIN N. Gen. pl. n. 848. 


ieſe Gattung hat ihren Namen von dem Jeſuiten, 
Georg Camelli, einem geſchickten Pflanzen— 
kundigen, welcher zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts 
gelebet, und viele oſtindiſche Gewaͤchſe in den engliſchen 
Transactionen und andern Werken bekannt gemacht hat. 
Ihre Kennzeichen ſind folgende: Die Blume hat einen 
Kelch, welcher aus vielen Blaͤttlein beſtehet, die in etli⸗ 
chen Reihen, wie Dachziegel, uͤber einander liegen, und 
von denen die innere ſtufenweiſe immer größer find; fünf 
Blumenblaͤttlein; viele Staubfaͤden ;; und einen einfa⸗ 
chen Staubweg; fie hinterlaͤßt eine holzige, birufdrmige 
Saamenkapſel, welche auswendig einige vertiefte Strei— 
fen hat, und innwendig eben fo viele Kerne, als von auf 
ſen Streifen ſind, einſchließt, welche Kerne meiſtens mit 
kleineren Saamen angefuͤllet find. Die einzige Art, fo 
von dieſer Gattung bekannt iſt , heißt: 


1) Japaniſche Camellie. Camellia Japonica. 


LINN. Syft, veg. pag. 525. Sp. pl. 982. BURM. 


Fl. ind. pag. 153. Tfubakki montanus ſ. fyl- 
veftris, flore rofeo ſimpliei. K AEMP F. 
amoen. 850. tab. 871. B. Tfubakki hortenfis, 
fiors pleno maximo roſae bortenſis. KALM- 

PFE R. 
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PFER. amoen, 852. Rofa Chinenſis. ED W. Camel: 
av. 2. pag. 67. tab. 67. SELIGM. av. 2. tab, ſie. 
29. Thea Chinenſis, Pimentae Jamaicenfis fo« 

lio, flore roleo. Pet. gaz. t. 33. f. 4* 


Dieſes iſt ein Baum, welcher in Japan 


und China zu Hauſe iſt, und daher von einigen die 
chineſiſche Roſe genennet wird. Es gibt von demfele 
ben mancherley Varietaͤten, von denen Kaͤmpfer zwo, 
als die vornehmſte angibt, naͤmlich eine zahme, und 
eine wilde. Die letztere wird von den Einwohnern 
in Japan Jamma Tfubakki, das iſt, wilde oder 
Bergroſe genennet; ſie traͤgt einfache Blumen, und 
iſt nach ſeiner Beſchreibung nur ein Strauch, welcher 


aber die Große eines Baums erreichet, indem er einen 
kurzen Stamm hat, welcher ſich in viele Aeſte zerthei⸗ 


let, die eine duͤnne Rinde, aber ein ſehr hartes Holz 
haben. Seine Blätter gleichen vollkommen den Blaͤt⸗ 
tern eines Kirſchenbaums, ſind aber ein wenig ſteifer, 
haͤrter, und auf beyden Seiten glaͤnzendgruͤn. Die 
Blumen ſind mit einem ſchuppichten Kelch verſehen, und 
haben auſſer deme viele Aehnlichkeit mit einer Heckenroſez 
ihre Blumenblättlein find hochroth; und in ihrer Mit⸗ 
te ſteht eine Roͤhre, welche einen Kranz von mehr als 
hundert fleiſchfarbigen Staubfaͤden mit gelben Staub⸗ 
beuteln traͤget. Auf die Blumen folgt ſelten eine Frucht; 
dieſelbe aber iſt birnformig, anderthalb Zoll lang, braun, 
holzig, und dfnet ſich mit drey Fächern, in deren jedem 
ein Saame liegt, welcher faſt ſo groß als eine Haſelnuß, 
runzlich und roth iſt, und innwendig ein weißlichtes 
Fleiſch von einem ſchmierigen Geſchmack hat. 


Kaͤmpfer bemerket auch noch, daß dieſer Baum 


oder Strauch viele Aehnlichkeit mit dem Theebaum hat, 
und daß von einer kleineren Sorte deffsiden , welche 
Saſanqua heißt, die Blaͤtter dfters zum Thee gethan 
werden, um demſelben ihren angenehmen Geruch anit: 
zutheilen; aus gleicher Urſache bedienet ſich auch das 


Frauen⸗ 
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Camel⸗ Frauenzimmer eines Aufguſſes davon, die Haare auf 
lie. dem Kopf damit zu waſchen. Ferner meldet er, daß 
es auch ſolche chineſiſche Roſen gebe, welche gefuͤllt, 
und manchmal einer Handbreit groß ſind, und verſchie— 
dene Farben haben. Eine ſolche gefuͤllte ehineſiſche 
Roſe, welche in England in einem Garten aufgegangen 
ware, findet man beym Edwards ſehr ſchön abgebildet. 


163ſte Gattung. 


Meſue. M e k. M . 
Mefua, LINN. Gen. plant. num. 665. 


Kenn⸗ Dec Gattung hat ihre Benennung von zween beruͤhm⸗ 

zeichen ;. ten arabiſchen Aerzten, Namens Meſue, von denen 

der Gat⸗ der eine um die Mitte des neunten, und der andece zu 

tung. Ende des zehnten Jahrhunderts gelebet hat, und welche 
beede in ihren Schriften auch vieles in die Kraͤuterkunde 
einſchlagendes hinterlaſſen haben. Die Kennzeichen ders 
ſelben ſind folgende: Die Blume hat einen einfachen 
vierblaͤtterichten Kelch; vier Blumenblaͤttlein; viele 
Staubfaͤden; und einen einfachen Staubweg; fie Hits 
terläßt eine viereckige Nuß, welche einen einzigen Saa— 
men enthält. - Es kommt beym Linneus eine einzige Art 
vor, und heißt: 5 


a 1) Eifenharte Meſue. Meſua ferrea. 

Unter⸗ Mit lanzenfoͤrmigen Blättern, Meſua foliis lanceola· 
ſchei⸗ tis. LINN. Syſt. veg. pag. 525. Spee plant. 
dungs⸗ 734. Fl. zeyl. num. 203. Arbor Naghas five 


RU MHH amb. 7. pag. 3. tab. 2. Calophyl- 


zeichen. ® ferrea ditta. BURM. zeyl. 28. Nagaſſarium. 
\ lum 


0 
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lum Nagaffarium. BURM. Fl. ind. pag. 121. 
B. Belutta - Tsjampacam, ſeu Caftanea rofea 
Indica. KHEED. mal. 3. pag. 63, tab. 53, 
RAI. hiſt. 1680. — 


Dieſes iſt ein Baum, welcher in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen von Hſtindien zu Haufe if, In 
Zeylon wird er wegen ſeinem ſehr harten Holze von 
den Einwohnern Naghas oder Naghaha, von den 
Portugieſen Pao Ferrao, und von den Hollaͤn⸗ 
dern Yzer hout , Eiſenholz oder Eiſenbaum, ge⸗ 
nennet. Nach Linnei und des aͤltern Burmanns 
Beſchreibung hat er lanzenfoͤrmige, ungekerbte Blaͤt⸗ 
ter, welche auf ſehr kurzen Stielen, an den Gelen⸗ 
ken der Zweige gerade gegeneinander uͤber ſtehen , und 
fuͤnfmal ſo lang ſind als die gedachte Gelenke der 
Aeſte; fie find oben und unten glatt, und haben auf 
der obern Seite eine gruͤne Farbe, auf der untern 
aber find ſie mit einem graulichten feinen Staube bes 
decket. Die Blumen ſitzen einzeln in den Winkeln 
der Blaͤtter, und haben keine Stiele. Ihr Blumen⸗ 
kelch beſtehet aus vier eyrunden Blaͤttlein, von denen 
die zwey Auffere größer find, und faͤllet nicht ab; die 
Blumenkrone hat vier ſehr große runde Blumenblaͤt⸗ 
ter , die Staubfaͤden find ſehr zahlreich, haarfoͤrmig, 
fo lang als die Blumenkrone, und haben ruhdlichte 
Staubbeutel; der rundlichte Fruchtknoten ſteckt inner⸗ 
halb dem Kelch, und hat einen dicken cylindriſchen 
Griffel, welcher fo lang iſt als die Staubfaͤden, und 
ſich mit einer kopffoͤrmigen Narbe endiget, 


In Malabar nennen ihn die Einwohner 

Balutta - tſiampacam, und die Hollander feine 
Blumen Caſtanienroſen. Er iſt daſelbſt nach 
Rheedes Vericht ein ſehr großer Baum, welcher eis 
ne Krone gleich einer Linde, und eine glatte gelblicht 
rothe Rinde hat ; feine Blaͤtter find laͤnglicht rund, 
Linne Pflanzenſyſt. II. Th. M dick 


Meſue. 


Meſue. 
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dick, auf der obern Seite glaͤnzendgruͤn, auf der uns 
tern aber haben ſie einen blaulichten Staub, gleich⸗ 
wie die Trauben. Die Blumen gleichen den He 
ckenroſen, haben aber eine weiſſe Farbe, und einen 
ſehr angenehmen Geruch; die darauf folgende Früchte 
ſind kugelrund, und haben in Anſehung ihrer Farbe, 
gleichwie ihre Kerne, deren Anzahl ſich in einer Frucht 
auf drey bis vier erſtrecket, in Anſehung der Groͤße, 
Figur und des Geſchmacks viele Aehnlichkeit mit einer 
Caſtanie. Die Wurzel, die Rinde und Blaͤtter, ja 
faſt alle Theile dieſes Baums haben einen gewuͤrzhaf— 
ten Geruch und einen bittern Geſchmack; und werden 
daher als ſchweißtreibende Mittel und als Gegengifte 
gebraucht. Die jungen Fruͤchte find mit einem getwiſ— 
fen Gummi überzogen , welches auch ſcharf und von 
einem aromatiſchen Geruch iſt. 


Der Nagaſſi in Jaba, welcher vom Lin⸗ 
neus auch hieher, von dem jüngeren Herrn Putz 
mann aber zu der Gattung Calophyllum gerechnet, 
und vom Rumph unter dem Namen Nagafları des 
ſchrieben wird „ iſt in manchen Stuͤcken von den bey— 
den jetzt beſchriebenen ſehr verſchieden. Er bleibt 
naͤmlich ein niedriger Baum, welcher nur ſechs Schuh 
hoch iſt, und deſſen Blaͤtter den Weiden = oder Dels 
baumblättern aͤhnlich find. So lange feine Frucht 
noch unreif if, gleichet fie einer Eichel; und bes 
Hält auch, wann fie reif iſt, ihre Spitze, oͤfnet ſich 
alsdann und zertheilet ſich in drey oder vier Schaa⸗ 
lenſtuͤcke, und enthält einen einzigen harten Saamen, 
der innwendig hochgelb iſt, und ſich in ziveen Theile 
zertheilen laßt. Doch haben feine Blumen ebenfalls 
einen ſehr angenehmen Geruch, den ſie auch, wenn 
ſie getrocknet ſind, noch lange behalten; daher die 
getrocknete Blumenblaͤttlein, welche der Muſcatenbluͤthe 
gleichen, auf den Märkten verkauft, und in die me⸗ 
diciniſchen Kraͤuterkammern gebracht werden. Dieſer 

. Baum 
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Baum wird aber in Java und Baly ſehr ſelten und Meſuez 
faſt gar nicht wild angetroffen , fondern man ziehet 

ihn daſelbſt mit vieler Sorgfalt, und pflanzet ihn ne⸗ 

ben den Haͤuſern, um feines angenehmen Geruchs und 
erquicklichen Schattens genieſſen zu koͤnnen. 


Br T — xxx. 


164ſte Gattung. . 
Moriſonie. Morifoni a Moriſo⸗ 


nie 


LINN. Gen. plant. num. 642. Mori» 


ſonia. 
5 Gattung hat Plumier alſo benennet, zu Kenne 
£ Ehren des ehmaligen großen Kraͤuterkundigen, zeichen 
Robert Moriſon, Lehrers in Orford gegen das En- der Gars 
de des vorigen Jahrhunderts, welcher mit vielem Ei tung. 
fer an Beſtimmung getoiffer Gattungen, und einer 
allgemeinen Pflanzenbeſchreibung gearbeitet, deſſen Wer⸗ 
ke aber zum Theil erſt nach ſeinem Tode, und nicht 
ganz vollſtaͤndig herausgekommen find. Die Kennzeichen 
derſelben ſind folgende: Die Blume hat einen in zween 
Abſchnitte geſpaltenen Kelch z vier Blumenblaͤttleinz 
viele Staubfäden und einen einzigen Staubweg ; aus 
dem Fruchtknoten, welcher innerhalb der Blume auf 
einem eigenen Stielchen ſtehet, wird eine große Fugels 
runde, einfücherichte Beere, welche eine harte Rinde 
hat, und viele Saamen enthaͤlt. Es iſt von dieſer 
Gattung nur eine einzige Art bekannt, und dieſe heißt nach 
ihrem Vaterlande, welches das ſuͤdliche Amerika iſt: 


1) Amerikaniſche Moriſonie. Moriſonia Ame: Ace, 
ricana. Tab- 
8 XIII. 
L INN. Syſt. veg. pag. 525. Spee. plant. 719, fg. 3» 
JAC Q. amer. pag. 156. tab. 97. Moriſo- 
M 2 nia, 


Noriſo⸗ 


nie. 
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nia, arbor nucis juglandis folio. PLUM. 
gen. 36. ic. 203. 


Dieſer Baum, von welchem ein Zweig 
mit Blattern und der Frucht nebſt der Blume und dem 
Saamen Tab. XIII. fig. 3. in einer aus dem Wer⸗ 
ke des Herrn Jacquin entlehnten Abbildung vorge⸗ 
ſtellet iſt, wurde von dem gemeldten Naturforſcher in 
dicken bergichten Wäldern in Carthagena und auf der 
Inſel Martinique angetroffen; und iſt nach feiner Be— 
ſchreibung ein aufrechter, aber unanſehnlicher Baum, 
welcher ſelten uͤber funfzehen Schuh hoch wird, und 
daſelbſt im Julius bluͤhet, und im November Fruͤchte 
traͤgt. Er hat nicht viele Blaͤtter; und ſolche ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf runden, anderthalb Zoll langen Stielen, die 
an beyden Enden dicker ſind; und find laͤnglicht, ſtumpf 
oder ein wenig zugeſpitzt, am Rande ungekerbt, und auf 
beyden Seiten ganz glatt, haben eine dicke lederartige Sub— 


ſtanz, und ſind zum Theil einen Schuh lang, aber auch 


kuͤrzer. An den ältern ſowohl, als juͤngern Zweigen ent⸗ 
ſpringen hin und wieder kurze dicke Blumenſtiele, deren 
jeglicher gemeiniglich vier bis fuͤnf Blumen traͤgt, welche 
einen ſchwachen Geruch, eine ſchmutzig weiſſe Farbe, und 
kaum einen Zoll im Durchmeſſer haben. Die Abſchnitte 
des Blumenkelchs ſind meiſtens ungleich; die Blumen⸗ 
blättlein find noch einmal fo lang als der Kelch, und ganz 
flach ausgebreitet; die Staubfaͤden, deren Anzahl ſich uns 
gefehr auf zwanzig belauft, find aufrecht, pfriemenfoͤrmig, 
unten in eine trichterfoͤrmige Röhre zuſammengewachſen, 
nur halb ſo lang als die Blumenkrone, und haben laͤnglichte 
aufrechte Staubbeutel; der eyrunde Fruchtknoten iſt fo 
lang ale die Staubfaͤden, ſitzt auf einem beſondern dicken 
walzenfoͤrmigen Stielchen, und hat keinen Griffel, ſondern 
nur eine fopförmige flachrunde Narbe. Die darauf fol— 
gende Frucht iſt eine große kugelrunde Beere, deren Rin— 
de ziemlich hart und rauh, von brauner Farbe und mit gelb⸗ 


at kleinen Flecken oder Punkten geſprengt iſt; fie entz 
haͤlt 
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Hält ein weiches weißlichtes Fleiſch, welches aber nicht Moriſo⸗ 
geeſſen wird, und in welchem viele weißlichte, nierenfdr⸗ nie. 
mige, ein wenig zuſammengedruͤckte Saamen zerſtreut 

liegen. Die Einwohner in Martinique geben dieſem 

Baum den aus dem franzdͤſiſchen und caribiſchen zuſam⸗ 
mengeſetzten Namen, Bois Mabouia , welcher Zeus 
felsbaum bedeutet; und woraus faſt auf eine giftige Ei⸗ 


genſchaft deſſelben, wovon Herr Igcquin aber nichts 
gedenket, zu ſchlieſſen iſt. 


M 3 Der 


Zwote 
Claſſe 
Funf⸗ 
zehnter 
Ab⸗ 
ſchnitt. 
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— ͤ —— 


Der zwoten Claſſe funfzehnter Ab⸗ 
5 ſchnitt. 


Baͤume deren Staubfaͤden in zwo 
Partheyen zuſammengewach⸗ 
ſen ſind. 
(Diadelphia.) 


ie Blumen der Pflanzen, welche in dem Lin⸗ 
neiſchen Serualſyſtem die Claſſe Diadel- 
phia ausmachen, haben auffer der Struktur der Staub⸗ 
faͤden, die ihren claſſiſchen Charakter beſtimmet, auch 
noch das beſondere, daß ihre Blumenkrone faſt durchge⸗ 
hends aus vier irregulaͤren Blaͤttlein beſtehet; und wer⸗ 
den daher vom Rivinus Tetrapetali irregula- 
res, und vom Tournefort wegen einiger Aehnlich— 
keit ihrer Blumenblaͤttlein mit den Flügeln eines 
Schmetterlings Papilionacei oder Schmetterlingefbr⸗ 
mige genennet. Die verſchiedene Anzahl der Staub— 
faden, wornach Linneus einige Unterabtheilungen dies 
fer Claſſe macht, erſtrecket ſich von fünf bis auf zes 
hen. Die meiſte Gattungen kommen in derjenigen Ab— 
theilung vor, welche diejenige, ſo zehen Staubfaͤden 
haben, in ſich begreift: 


—— 
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Sar ac a. Sara c a. Sam 
LINN. Gen. pl. n. 1267. Mant. p. 13. Saraca. 


De Gattung hat folgende Kennzeichen: Es iſt Kenn⸗ 
kein Blumenkelch vorhanden; die Blumenkrone zeichen 
iſt trichterformig, und an der Muͤndung in vier Abſchnit⸗ der Gar: 
te zerſpalten; in dem Schlunde der Blumenkrone ſitzen tung, 

auf beyden Seiten drey zuſammengewachſene Staubfaͤ⸗ 
den z der Fruchtknoten, welcher innerhalb der Blume 
auf einem beſondern Stielchen ſitzt, verwandelt ſich in 
eine Huͤlſe. Die einzige Art, fo davon bekannt iſt, 


heißt: 


1) Oſtindiſche Saraca. Saraca Indica. 


LINN. Syſt. veg. pag. 520. Mant. pl. 98. Sa- 
raca arboreſcens. BURM. Flor. ind, 85. tab* 
25. f. 2 


Di.ieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, deffen Thei⸗ 
le nach der Beſchreibung des Herrn Kleinhoff, welcher 
ihn in Java entdecket hat, mit einem Filz bekleidet ſind. Er 
hat wechſelsweiſe ſtehende geſtederte Blaͤtter ; jegliches 
Blatt beſtehet aus drey oder vier gleichen Paaren laͤnglich⸗ 
ter Lappen, die mit eigenen Stielchen an dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Hauptſtiel befeſtiget find. Die Blumen 
wachſen in Riſpen, die aus traubenfoͤrmigen Buͤſcheln oder 
Aehren zuſammengeſetzt find, und viele eyrunde lanzenfoͤr— 
mige Deckblaͤttlein haben, die faſt wie Schuppen uͤber 
einander liegen, und deren je zwey und zwey gerade ge⸗ 
RANGE über ſtehen. 


0 
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4 166ſte Gattung. 


Miſſolie. . 8 
an Ni ſſoli e. Nifolia 


lia. LINN. Gen, plant. num. 853. 
Kenn: Fr Gattung, welche durch Herrn Jacquin bes 


zeichen kannt gemacht worden, hat ihren Namen von 
der Gas, dem Franciſcus Niſſole, welcher zu Anfang dieſes 
tung. Jahrhunderts gelebet, und den Denkſchriften der fonig- 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, deren Mir 
glied er war, einige botaniſche Abhandlungen einverlei— 
bet hat. Ihre Kennzeichen ſind folgende; Die Blume 
hat einen fuͤnfzaͤhnigen Blumenkelch; eine ſchmetterlings— 
foͤrmige Blumenkrone; und zehen in einen geſpaltenen 
Cylinder zuſammen gewachſene Staubfaͤden; fie hin⸗ 
terlaͤßt eine Saamenkapſel, welche einen einzigen Saas 
men einſchließt, und am Ende in einen langen haͤutigen 
Fluͤgel auslauft. Es ſind davon zwo Arten bekannt: 


Erſte 1) Baumartige Niſſolte. Niffolia arborea. 


k. ’ * . 
ar Mit einem baumartigen und aufrechten Stamme, 


Unters Niffolia caule arboreo erecto. LINN. Syſt. 
ſchei⸗ veg. pag. 533. Spee, plant, 992. JAC. 
dungs⸗ amer. pag. 199, tab. 174. f. 48. 

vn 


Dieſes iſt nach der Beſchreibung des 
Herrn Jacquin ein unanſehnlicher Baum, ohngefehr 
zwölf Schuh hoch, deſſen Aeſte zaͤhe, aber meiſtens 
ſchwach find , und ſich auf die Aeſte der benachbarten 
Baume ſtuͤtzen. Seine Blätter fallen jahrlich ab, und 
find entweder dreyfach oder geftedert; fie beſtehen näm— 
lich entweder nur aus drey /oder aus fünf Lappen, von 
denen allemal der aͤuſſerſte, ſo am Ende ſtehet ae 

i 


* 
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iſt als die uͤbrigen, welche bald wechſelsweiſe „ bald Niſſoli⸗⸗ 
gerade gegeneinander uͤber ſtehen ; dieſe Lappen find 
uͤbrigens duͤnne; auf beyden Seiten glatt, und am 
Rande ungekerbt, haben eine eyrunde Figur und endi⸗ 
gen ſich in eine ſtumpfe Spitze. Die Blumen wachſen in 
zuſammengeſetzten und dichten Aehren, welche ungefehr vier 
Zoll lang ſind, und theils an den Enden, theils in den Win⸗ 
keln der Zweige, oft auch ſelbſt an den aͤltern Aeſten, 
noch ehe die Blaͤtter ausſchlagen, zum Vorſchein kom⸗ 
men; die Blumen ſelber ſind klein, zahlreich, haben 
keine eigene Stielchen, und ſind ohne Geruch und 
auch faſt ohne Farbe, Der Fruchtknoten ſtehet inner⸗ 
halb der Blume auf einem eigenen runden ziemlich 
langen Stielchen; und verwandelt ſich in eine huͤlſen— 
förmige, zuſammengedruͤckte Kapſel, welche einen groſ— 
ſen haͤutigen Fortſatz oder Fluͤgel hat, und einen ein⸗ 
zigen rundlicht nieren ormigen Saamen in ſich ſchließt. 
Dieſen Baum hat Jacquin in Carthagena in Weſt⸗ 
indien hin und wieder in den Waͤldern angetroffen; 
wo er im Julius und Auguſt bluͤhet, und von den 
Einwohnern Juan Gomez genennet wird. 


2) Strauchartige Niſſolie. Niſſolia fru- Zwote 
ticoſa Art. 


Mit einem ſtrauchartigen Stamme, der ſich um ans Unter: 
dere Gewaͤchſe herumwindet, Nillolia caule ſchei⸗ 
fruticoſo volubili. LIN N. Syſt. veg. pag. dungs⸗ 
533. Spec. plant. 992. JAC. amer. pag. zeichen. 
198. tab. 179. f. 44. 


Dieſen Strauch fande Jacquin eben⸗ 
falls in Carthagena, wo er in den Wäldern und uns 
ter anderm Geſtraͤuchen wild twächfer, und im Septem⸗ 
ber bluͤhet. Es hat derſelbe gar keine Stacheln, und 
windet ſich mit feinen vielfachen Stämmen und Ae— 
ſten um andere benachbarte Baume herum, an denen 

. er 
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Niſſolie. er bis zu einer Höhe von funfzehen Schuhen hinauf⸗ 
riecht. Er iſt mit vielen Blattern verſehen, welche 
wechſelsweiſe ſtehen und geftedert ſind; der gemein⸗ 
ſchaftliche Blattſtiel iſt rund, ein wenig haarig, und 
drey bis vier Zoll lang, und trägt fünf ziemlich ey⸗ 
runde, ſtumpfe, ungekerbte, am Ende mit einer klei⸗ 
nen borftenformigen Spitze beſetzte, glatte Lappen, wel: 
che eigene Stielchen haben und ungefehr anderthalb 
Zoll lang ſind. An den jungen Zweigen entſpringen 
ſowohl in den Winkeln derſelben, als an ihren Ens 
den in großer Anzahl kurze zuſammengeſetzte Blumen⸗ 
ſtiele, welche mit haͤufigen Blumen heſetzt ſind; und 
an den Zweigen eine große, ſchoͤne, blaͤttekichte Ri- 
ſpe bilden, die dfters einen Schuh lang iſt. Die Blu⸗ 
men ſelber ſtehen auf eigenen Stielchen , und find 
klein, gelb, und ohne Geruch; ihr Fruchtknoten hat 
kein beſonderes Stielchen, und verwandelt ſich in eine 
laͤnglichte runde Kapſel, welche am Ende in einen 
großem haͤutigen Fluͤgel auslauft, und einen laͤnglich⸗ 
ten runden Gaamen enthält, 


167ſte Gattung. 


.. Flügelfrucht. Pterocarpus. 
Ptero- LINN, Gen, plant, num. 854. 


carpus. zu \ 
Ge, Die Gattung beſtimmet Linneus in der neueſten 
Ausgabe ſeines Pflanzenſyſtems durch folgende 


eichen i 6 
a Kennzeichen: Die Blume hat einen fuͤnfzaͤhnigen Blu⸗ 
tung. menkelch; eine ſchmetterlingsfoͤrmige Blumenkrone; 


und zehen in zwey gleiche Stuͤcke zuſammengewachſene 
Staubfaͤden, von denen zween mit drey Staubbeuteln 
verſehen ſind; der Fruchtknoten, welcher innerhalb der 

Blume 
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Blume auf einem eigenen Stielchen ſtehet, verwan- Fluͤgel⸗ 
delt ſich in eine ſichelfbrmig gekrümmte, blaͤtterichte, frucht. 
und knotichte Saamenkapſel, welche einige einzelne 
Saamen enthält, Es werden nur folgende Arten von 

dieſer Gattung angegeben: 


1) Der Drachenblutbaum. Pterocarpus Erfie 
Draco. Art. 


Mit gefiederten Blättern, Pterocarpus foliis Pinna- Unter⸗ 
tis. LIN N. Syſt. veg. pag. 533. Spee. pl. ſchei⸗ 
1062. Mat, med. num. 522. Pterocarpus dungs ⸗ 
officinalis. JAC O. amer. pag. 283. tab, 183. zeichen⸗ 
f. 92. Draco Arbor. LO EF L. it. pag. 266 
273. num. 147, 168. Draco arbor Indica ſili. 
quofa, Populi folio. COMM. hort Amſt. 


1. pag. 213. tab. 100. Lingoum. RUMPH. 
amb, 2. pag. 205. tab. 70, : 


Dieſer Baum gibt, wie ſchon oben im 
erſten Theile, pag. 419. gemeldet worden, einen 
rothen harzichten Saft von ſich, welcher Drachen— 
blut genennet wird, und wovon er ſeinen Namen 
hat. Er waͤchſet ſowohl in Oſt- als Weſtindien; wie⸗ 
wohl es Linneus mit Loͤfling und Jacquin noch 
fuͤr zweifelhaft hält, ob nicht der oſtindiſche eine von 
demjenigen, fo in Weſtindien waͤchſet , verſchiedene 
Art ſeye. Nach Commelyns Bericht wird der oſtin— 
diſche Drachenblutbaum von den Einwohnern in Java, 
wo er vornaͤmlich haͤufig waͤchſet, Angfana oder 
Angfava genennet. Beym Rumph aber heißt er 
Lingoa, welchen Namen er vermuthlich in Amboina 
fuͤhret , und iſt nach feiner Beſchreibung einer von den 
hohen Waldbaͤumen, deſſen Holz in Oſtindien häufig 
zu Schreiner -und Zimmerarbeiten gebraucht wirdz 
ſeine Blumen ſind gelb, und haben einen lieblichen 
Geruch, faſt wie gelbe Veilchen; die darauf folgende 

Fruͤchte 
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glͤͤgel⸗ Fruͤchte find flache krumme Hülſen, von der Größe | 


frucht. 


eines Reichsthalers, welche mit den Früchten der Gens 
nesblaͤtter viele Aehnlichkeit haben, und innwendig eis 


nige laͤnglichte Saamen einſchlieſſen. Sein Holz hat 


ebenfalls einen angenehmen Geruch, iſt aber von einer 
ſehr ungleichen Farbe, welche naͤmlich theils weiß, theils 
roth iſt; auch gibt es eine Sorte, welche ein ganz 
weiſſes Holz hat, und daher weiſſer Lingoabaum ges 
nennet wird. Alle Sorten aber geben, wenn ihre 
Rinde beſonders an den Aeſten verwundet wird, einen 
hellrothen Saft von ſich, welcher anfangs zwar duͤn⸗ 
ne iſt, aber gar bald ſich in ein durchſichtiges Gum⸗ 
mi verdicket, welches durchs Austrocknen eine dunkel⸗ 
rothe Farbe bekommt, wie ein geronnenes Blut, und 
eine ſehr zuſammenziehende Kraft hat. Das rothe Holz 
von dieſem Vaum iſt wegen feiner Schönheit ſowohl 
bey den Hollaͤndern, als bey den Indianern in grofs 
ſer Achtung. 

Der weſtindiſche Drachenblutbaum, welchen 
Herr Jacquin, wiewohl ohne Blumen und Früchte, 
in den Wäldern auf der Inſel Tierra Bomba beo⸗ 
bachtet hat, iſt nach deſſen Beſchreibung ein dreyßig 
Schuh hoher Baum, welcher dem aͤuſſern Anſehen 
nach mit der Robinia Sepium LINN. einige Aehn⸗ 
lichkeit hat. Sein Holz iſt ſchneeweiß, und feſt, 
und gibt im geringſten kein Harz oder einigen Saft 
von ſich. Wenn man aber in die friſche Rinde, 
welche dick, auswendig von einer aus dem braͤunlich— 
ten ins aſchgraue fallenden Farbe, und ziemlich glatt 
iſt, in die Quere einen Einſchnitt macht, ſo zeiget 
ſich zwar auf der Stelle keine Spuhr von einiger Roͤ⸗ 
the, aber in kurzem darauf erſcheinen ſehr viele blut⸗ 
rothe Punkten, welche ſich nach und nach in Tropfen 
ſammlen. Wenn man daher den Baum auf ſolche 
Weiſe an verſchiedenen Orten verwundet, fo iſt es 
ſehr ſchoͤn anzuſehen, wie er dadurch in kurzem mi 
einer Menge hellblutrothet und fluͤſſiger Tropfen be 

f decke 
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decket wird, welche eben fo, wie die Thraͤnen auf den Fluͤgel⸗ 
Baden der Kinder, an feinem Stamm herunterflieſſen, frucht. 
und nach einigen Minuten, beſonders bey großer Son⸗ 
nenhitze, verdickt und hart werden, worauf man ſie 
alsdann unter dem Namen, Drachenblut, ſammlet. 
Sowohl die Rinde, als das Holz und die Blätter dies 
ſes Baums haben einen zuſammenziehenden Geſchmack. 
Seine Aeſte find lang, und der ganzen Laͤnge nach 
mit wechſelsweiſe ſtehenden, glatten, geſtederten Blaͤt⸗ 
tern beſetzt. Dieſe Blaͤtter haben einen ſieben Zoll 
langen Hauptſtiel; an welchem, auſſer einem einzelen 
am Ende, zu beyden Seiten fünf eyrunde, ziemlich 
ſtumpfe, aderichte, und am Rande ungekerbte Blaͤtt⸗ 
lein auf kurzen, runden, etwas haarigen Stielchen 
wechſelsweiſe ſtehen , und auf der obern Seite eine 
hellgruͤne ) auf der untern aber eine blaßgruͤne Farbe 
haben, und von denen die aͤuſſere anderthalb, die 
mittlere aber zween Zoll lang ſind. Aus der Rinde 
des Stammes und der Wurzel verfertigen die Ein⸗ 
wohner zuweilen Zahnftocher. Den haarzichten Saft 
des Baums pflegte man ehmalen haͤufig aus Cartha⸗ 
gena nach Spanien zu ſchicken; jetzo aber da fein mes 
diciniſcher Gebrauch im Blutſpeyen und andern Krank⸗ 
heiten bey den Europaͤern in Abgang gekommen iſt, 
ſo verlangen die europaͤiſche Kaufleute die Verſchickung 
deffelben von den Einwohnern fehr ſelten, daher ihn 
auch dieſe nicht einſammlen, wiewohl er noch bey ih⸗ 
nen Sangre de Dragon , oder Drachenblut genen⸗ 
net wird. 


2) Einfachblaͤtterichter Fluͤgelfruchtbaum. Pte. Zwote 
rocarpus Ecaſtaphyllum. Art. 


Mit einfachen, eyrunden, ſcharfzugeſpitzten, und auf Unter⸗ 
der untern Flaͤche ſeidenartigen Blaͤttern, Ptero- ſchei⸗ 
carpus foliis ſimplicibus, ovatis, acuminatis, dungs⸗ 
ſubtus ſericeis. LIN N. Syſt. veg. pag. 533. zeichen. 

Hedy- 


Fluͤgel⸗ 
frucht. 
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Hedyſarum Ecaſtaphyllum, foliis ſimplicibus 
ovatis, ſubtus fericeis, petiolis muticis. Spee. 
plant. 1052. Amden. acad. F. pag. 303. Ptero- 
carpus Ecaftaphyllum. BERG. Act. holm. 
1769. tab. 4. Ecaſtaphyllum fruteſcens zecli- 
natum. BROWN, jam. 200. tab. 32. f. 1. 
5 Spartium ſcandens, eitri foliis, floribus al- 
f bis ad nodos confertim naſcentibus. PLUM. 
ſpec. 19. ic. 236. f. 2. OURNE F. inſt. 
645. 


Dieſer Strauch wurde ſchon vom Plu⸗ 
mier in Euͤdamerika entdecket, welcher ihn als eine 
Art von Pfriemen beſchreibet, fo ſich um andere Ge» 
wächſe herumſchlingt und an denſelben hinaufkriecht, 
deſſeu Blatt“ den Zitronenblaͤttern aͤhnlich, und die 
Blumen weiß ſind, und haufenweiſe an den Knoten 
der Zweige wachſen. Nach Brownes und Ber— 
gius neueren Berichten waͤchſet er hauptſächlich in Ja⸗ 
maika und bey Havana auf niedrigen Plaͤtzen ; und 
letzterer gibt von ihm folgende genaue Beſchreibung. 
Sein Stamm, ſagt er, iſt ſieben oder acht Schuh 
lang, und zertheilet ſich in Aeſte, welche braͤunlicht 
und fein geſtreift, und oben ein wenig haarig, unten 
aber glatt ſind. Die Zweige ſind mit eyrunden, ſpi⸗ 
tzigen, glattrandigen Blättern beſetzt, welche wechſelo⸗ 
weiſe auf rundlichten Stielchen ſtehen, und auf ihrer 
obern Flache glatt, auf der untern mit einer feinen 
feidenartigen Wolle bedecket find. Aus den Winkeln 
der Blätter entſpringen Buͤſchelchen von kleinen Bluͤm— 
lein, die einen glockenfoͤrmigen Kelch, und eine ſchmet⸗ 
terlingsförmige Blumenkrone haben, deren Farbe aus 


dem blauen ins dunkelrothe faͤllet; die Anzahl ihrer 


Staubfaͤden iſt zehen, und dieſe ſind in zwey gleiche 
Stuͤcke zuſammengetwachſen, und haben kleine Staub: 
beutelchen; der Fruchtknoten hat einen kurzen Griffel 


mit einer ſtumpfen Narbe. Die darauf folgende 


Frucht 
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Frucht iſt eine rundlichte, auf beyden Seiten platt⸗ Fluͤgel. 
gedruͤckte, blaͤtterichte, und ſtumpfe Huͤlſe, welche um» frucht. 
ten ein wenig haarig iſt, und oben einen ausgebrei⸗ 

teten Rand hat; ſie ſtehet auf einem beſondern Stiel⸗ 

chen, hat einige wenige Adern, iſt ungefehr einen 

Zoll lang, und von einer korkartigen Subſtanz, und 

hat innwendig eine einzige Höhle, worinnen einige 
wenige nierenfoͤrmige Saamen liegen. 


Linneus fuͤhret endlich in feinem Pflanzen⸗ 
ſyſtem pag. 534. noch eine dritte Art von gegenwaͤr⸗ 
tiger Gattung an, unter dem Namen Pterocarpus 
mit einfachen, umgekehrt-eyrunden, und ungeaderten: 
Blättern, welche haufenweiſe beyſammen ſtehen. Dies 
ſe Art iſt gleichfalls in Weſtindien zu Hauſe, und 
beym Plumier ic. 243. tab. 246. f. 1. abgebil⸗ 
det; weiter aber iſt uns nichts von derfelden bekannt: 


. r — 


168ſte Gattung. 
Corallenpflanze, oder Corallenbaum. Coral 


5 len⸗ 
Erythrina. baum 
LINN. Gen. plant. num. 855, 7 a 


ie Kennzeichen dieſer Gattung, welche beym Kenn⸗ 
Tournefort den Namen Corallodendron 


eichen 
fuͤhret, ſind folgende: Der Blumenkelch iſt an der 4 
Muͤndung in zwo einfache Lippen zertheilet, und unten tung 


mit einer Saftgrube verſehen z die Blumenkrone iſt 
ſchmetterlingsförmig, und hat ein ſehr langes, lanzen⸗ 
foͤrmiges Faͤhulein, da hingegen das Schifflein und 
die beyde Fluͤgel ſehr kurz ſind; die zehen Staubfaͤden 
ſind unten in einen geſpaltenen Cylinder zuſammen ge⸗ 

wachſen > 


— 


Goral⸗ 
len⸗ 
baum. 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 


ſche i⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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wachſen; der Fruchtknoten, welcher innerhalb der Blu⸗ 
menkrone auf einem eigenen Stielchen ſteht, verwan⸗ 
delt ſich in eine ſehr lange Huͤlſe, welche eine Reihe 
nierenförmiger Saamen einſchließt. Es find unter dies 
ſer Gattung fuͤnf Arten begriffen, von denen die erſte 
zu den Kräutern gehoͤret, die übrigen aber Bäume und 
alſo hier abzuhandleu ſind: J 


2) Gemeiner Eorallenbaum. Erythrina coral- 
lodendrum. 


Mit dreyfachen Blättern ohne Stacheln; und einem 
baumartigen ſtachlichten Stamme, Erythrina fo- 
His ternatis inermibus ; caule arboreo acu- 

leato. LINN, Syſt. veg. pag. 534. Spec · 

plant. 992. Erythrina foliis ternatis, caule 
{pinofo. Flor. zeyl. num, 275. Hort. Cliff. 
pag. 354. Hort. upf. 207. ROY. Lugdb. 
373. Erythrina arborea fpinofa et non ſpi- 
nofa . foliis rhombeis ternatis. BROWN, 
jam. 288. Ceratia f. Siliqua ſylveſtris fpino- 
ſa, arbor Indica. C. B AU H. pin. 402. Co- 
rallodendron triphyllum Americanum ſpino. 
ſum ; flore ruberrimo. TOURNE F. inſt. 
661. BURM. zeyl. 24. Coral, arbor Ame. 
ricana. ſiliquoſa. J. BAUR. hiſt, 1, pag. 426. 
CL. US. hiſt. 2. pag. 253. COM M. hort. 
amſt. 1. pag. 211. tab. 108. Mouricou. 
RHEED. mal. 6. pag. 13. tab. 7. Gelala lito- 
rea RUM H. amb. 2. pag. 130. tab. 76. 
BU RM. Fl. ind. pag. 154. 


Dieſer Baum bvaͤchſt urſpruͤnglich in Off: 
und Weſtindien, wird aber auch ziemlich haͤufig in den 
botaniſchen Gaͤrten, und Gewaͤchshaͤuſern der Liebhaber 
autlaͤndiſcher Pflanzen in Holland, England und Frank⸗ 

9 reich 
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reich gezogen; wiewohl er in Europa, beſonders in Coral 
den nordlichen Theilen deſſelben, ſehr ſelteu bluͤhet, len⸗ 
und niemals Fruͤchte bekommt. In Liſſahon pflanzet haum, 
man ihn ebenfalls in den Gaͤrten z und daſelbſt tragt 
er jahrlich nicht nur Blumen, ſondern auch reife Saas _ 
men. Er unterſcheidet ſich von den folgenden Arten 
inſonderheit dadurch, daß er an ſeinem Stamme, an 
den Zweigen, und Blattſtielen mit Stacheln beſetzt, an \ 
den Blärtern ſelber aber ganz glatt iſt. Seinen Na⸗ 
men hat er tvegen der glänzend ſcharlachrothen Farbe 
ſeiner Blumen, welche in großen dicken Aehren an 
den Enden der Zweige entſpringen, und zur Bluͤthzeit 
dem Baume ein vortreflich ſchones Anſehen geben; und 
worauf in ſeinem Vaterlande dicke, aufgeblaſene, ge⸗ 
kruͤmmte Schoten folgen, in denen große, nierenfoͤr⸗ 
mige Saamen von einer purpurrothen Farbe enthalten 
find. In Amerika fallen feine Blaͤtter jährlich im 
Fruͤhling ab, und wenn dieſes geſchiehet, ſo kommen 
die Blumen zum Vorſchein; den Sommer uͤber ſtehet 
er bloß, im Herbſt aber bekommt er neue Blätter, 
die den ganzen Winter hindurch gruͤn bleiben. 
Nach Commelyns Bericht wird dieſer Baum 

in Malabar von den Einwohnern Mouricou, und 
von den Holländern Slackhout, Washout, oder 
Olyphants- boom, Schneckenholz, Wachsholz, oder 
Elephantenbaum genennet. Vom Rumph wird er une 
ter dem Namen Strand - Gelala, den er auf den 
oſtindiſchen Inſeln fuͤhret „ folgendergeſtalt beſchrieben: 
„ In Anſehung feiner Größe , und der Dicke ſeines 
„ Stamms kommt er viel mit einer Eiche uͤberein; 
„fin Stamm aber iſt nicht ſo hoch, und zertheilet 
y ſich weiter unten [don in ſtarke Aeſte, die zwar eis 
„ne glatte Rinde haben, aber allenthalben mit dicken 
yſteifen Dornen beſetzt ſind, welche Das Hinaufſteigen 
„ verhindern. Die Blatter gleichen den Blaͤttern der 
5 türkifhen Bohnen „ indem allemal drey beyſammen 
) auf einem gemeinſchaftlichen Stiel ſtehen nur find 

Zinne Pflanzenſyſt. II. Th. N „fie 
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„fie großer und glatter. Die Blumen kommen, in 
„großer Menge beyſammen, in langen Buͤſcheln zum 
5 Vorſchein 5 fie haben eine ſehr unregelmaͤſſige Ges 
zyſtalt, und koͤnnen zu den ſchmetterlingsfoͤrmigen 
5 gerechnet werden. Der Blumenkelch iſt trichter⸗ 
5 foͤrmig 5 die drey unterſte Blumenblaͤttlein find 
y ſehr klein, das oberſte aber, welches die Figur eines 
„umgekehrten Schiffleins hat, iſt lang und groß, und 
y ſchließt die zehen Staubfaͤden in ſich, die von ungleis 
„cher Länge find. Die ganze Blume iſt ungefehr fo 
„lang als ein kleiner Finger, und hat eine feuerrothe 
5 Farbe; daher der Boden, wann fie abfallen, gleich— 
„ ſam wie mit einem ſcharlachenen Tuch bedecket wird, 
„ und ihr Glanz oder Schimmer iſt fo ſtark, daß ei» 
y nem die Augen daruͤber vergehen, und der gemeine 
5 Mann die Seltenheit der Fiſche, die man um die 
„ Bluͤthzeit dieſes Baums beobachtet, demſelben zuſchrei⸗ 
„bet, Denn auf allen oſtindiſchen Inſeln waͤchſet die— 
y ſer Baum an den Stranden, wiewohl man ihn auf 
y einigen auch weiter ins Land hinein antrifft. Seine 
„Blaͤtter falten ſich taͤglich um den Mittag zuſammen, 
„und ſchlafen. Die Makaſaren nennen ihn Caja 
„ Madjannang, oder ſtilles Blatt; weil man feine 
„grünen Zweige um ein Haus herum zu ſtecken pfle⸗ 
„ get, worinnen eine Kindbetterin liegt, auf daß nie⸗ 
„ mand in der Nähe deſſelben ein Geraͤuſch machen 
„imdge, Seine Aeſte werden als Pfaͤhle oder Palli⸗ 
y ſaͤden bey lebendigen Hecken gebraucht. Die rothe 
5 Papagayen , deren Farbe mit der Farbe ſeiner Blu⸗ 
„men viel uͤbereinkommt, ſetzen ſich haͤufig auf dies 
„fen Baum, wann er bluͤhet, und freſſen den 
„ Fruchtknoten aus feinen Blumen Heraus ; auſſer 
y deme aber folget auf dieſelben eine Huͤlſe, welche 
„eine Querhand lang, und einen Finger dick, und 
y wegen den darinn enthaltenen Saamen ſehr knoticht 
zy iſt; dieſe Saamen gleichen den Pferdbohnen, has 
y ben meiſtens eine roͤthliche Farbe, und koͤnnen roh 

5 nicht 
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„ nicht geeſſen werden. Das Holz dieſes Baums iſt Corallen⸗ 
> N A 1 baum. 
7 weiß, weich, und tauget nicht zum Zimmerholz. ,, 


3) Bunter Corallenbaum. Erythrina dicta. Dritts 


Mit dreyfachen ſtachlichten Blaͤttern; und einem baum⸗ 0 
artigen ſtachlichten Stammen, Erythrina foliis Unter⸗ 
ternatis aculeatis ; caule arbereo aculeato. 9°" 
LINN. Syft. veg. pag. 534. Spec. plant. dungs⸗ 
993. Gelala alba. R UMP H. amb. 2. p. 233. zeichen. 
tab. 77. BU RM. Fl. ind. pag. 154. 


Dieſer Baum iſt in Hſtindien zu Hauſe; 
und hat nicht nur einen ſtachlichten Stamm, und 
ſtachlichte Zweige und Blattſtiele, ſondern auch feine 
Blaͤtter ſind an ihren Ribben und Adern mit Stacheln 
beſetzt. Ueberdies haben feine Blaͤtter auf ihrer 
Oberflache an den Ribben und Adern weiſſe fla— 
menförmige Flecken, faſt wie die Blaͤtter der Marien⸗ 
diſtel, nur daß die Flecken größer und breiter ſind ; 
und dieſes iſt die Urſache, warum er der bunte oder 
geflammte Corallenbaum genennet wird;; aus gleichem 
Grunde nennet ihn Rumph den weiſſen Gelalabaum, 
ſo wie im Gegentheil der vorhergehende, deſſen Blaͤt— 
ter eine unvermengte dunkelgruͤne Farbe haben, auch 
der ſchwarze Gelala heißt. Im übrigen aber kommt 
der gegenwaͤrtige Baum mit dem vorigen in allen 
Stuͤcken, ſowohl in Anſehung der Blaͤtter, als Blu— 
men und Früchte ziemlich überein; und wirft auf glei⸗ 
che Weiſe feine Blatter alsdann ab, wann die Blu— 
men zum Vorſchein kommen. Doch wird ſeine Krone 
niemalen fo groß, und trifft man ihn ſeltener an, ale 
den vorigen, wiewohl er bey den Indianern um feis 
ner zierlichen Blatter willen in großer Achtung ſtehet; 
auch ziehet man ihn in Oſtindien insgemein noch mit 
Fleiß um deßwillen, um den Pfefferpflanzen, die ſich 
um ſeinen Stamm und Zweige herum winden, eine 
Stuͤtze zu geben, und zu verhindern, daß ſie nicht auf 

N 2 der 
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der Erde liegen; und weil ſeine abgeſchnittene Aeſte 
leicht Wurzeln treiben, und wachſen, ſo ſind ſie allen 
andern todten Stuͤtzen vorzuziehen, die in dieſen heiſſen 
Ländern, wo es viel regnet, bald verfaulen. 


4) Hahnenkammartiger Corallenbaum. Ery- 
thrina Criſta galli. 


Mit dreyfachen Blaͤttern, deren Blattſtiele ziemlich 
ſtachlicht, und mit Druͤſen beſetzt ſind ; und 
einem baumartigen Stamme ohne Stacheln, 
Erythrina foliis ternatis; petiolis ſubaculeatis, 
glanduloſis; caule arboreo inermi. LIN N. 
Syft. veg. pag. 534. Mant. 99. Coral arbor 
non ſpinoſa, trifolia, Lauri folio; Criſta di 
Gallo Luſitanis. PET. muſ. 760. RAI. dendr» 
109. Erythrina Laurifolia. JAC. obſ. bot. 
3. pag. 1, tab. 51. 


Dieſer Baum iſt in Braſilien, und viel⸗ 
leicht auch in andern Theilen von Amerika zu Hauſe. 
Sein Stamm iſt glatt, und nicht mit Dornen beſetzt; 
ſeine Aeſte ſind ſchnurgerade, und haben ohne beſon— 
dere Ordnung wechſelsweiſe ſtehende dreyfache Blatter; 
bey denen namlich allemal drey eyrumd laͤnglichte, 
ſcharf zugeſpitzte, glatte, ſteife Blaͤttlein mit ihren be— 
ſondern Stielchen auf einem gemeinſchaftlichen langen 
Hauptſtiel ſtehen; der Hauptſtiel derſelben hat an der 
untern Seite meiſtens einen oder etliche krumme Sta— 
cheln „ und von den beſondern find. die zwey Seiten— 
ſtielchen an der Bafte , der mittlere aber in der Mit— 
te mit einem Paar Druͤschen beſetzt. In den Win— 
keln der Blätter entſpringen ganz einfache Blumenſtiele, 
die meiſtens zu zween oder drey MP einem Winkel bey— 
ſammen ſtehen, und ungefehr einen Zoll lang ſind; die 
purpurrothe, ruͤckwarts liegende Blumen haben einen 
glockenfoͤrmigen an der Muͤndung in zwo Lippen getheil⸗ 
b ten 
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ten Kelch, ein langes herzfoͤrmig eyrundes, gebogenes Coral, 
und am Ende ausgeſchnittenes Fähnlein , ein ziemlich len⸗ 
ſichelformiges, beynahe gleichlanges Schifflein, zween haum. 
kleine Flügel, die kürzer. find, als der Kelch, und 

neun oder zehen Staubfaͤden, welche im erſten Fall 
ganze, und im andern in zwey Stuͤcke zuſammenge⸗ 
wachſen find ; ihr Fruchtknoten iſt haarig, und hat 

einen pfriemenformigen Griffel mit einer einfachen ein 
wenig zugeſpitzten Narbe. Die Spanier in Braſilien 
nennen dieſen Baum Crifta di Gallo, oder Hah⸗ 
nenkamm. a 


5) Platthuͤlſiger Corallenbaum. Erythrina pla- Fuͤnfte 
niſiliqua. a Art. 
Mit erifahen , laͤnglichten Blaͤttern, Erythrina foliis Unter⸗ 
fimplicibus oblongis. LINN. Syſt. veg. pag. ſchei⸗ 
534. Spec. plant. 993. Corallodendron folio dungs⸗ 
fingulari oblongo, ſiliqua plana. PL U M. zeichen. 
ſpec. 21. ic. 102. f. I. n g 


Dieſer Baum welcher in Amerika zu Haus 
ſe iſt, unterſcheidet ſich von den vorhergehenden Arten 
nicht nur durch ſeine einfache Blaͤtter, welche uͤberdiß 
noch das beſondere haben, daß ſie nicht mit ihrem 
Rande, ſondern mit der untern Flaͤche an dem Blatt— 
fiel befeſtiget ſind; ſondern auch durch die flach zu— 
ſammengedruͤckte Figur feiner Früchte oder Huͤlſen, tvels 
che bey den vorhergehenden mehr rund iſt. 
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169 ſte Gattung. 
Fiſch⸗ 


2 Fiſchfänger. Piflcidia 
ifei- 
dia. LINN. Gen. plant num. 856. 


Kenn⸗ J Niese Gattung, welche vorhero vom Linneus und 
zeichen — andern zu der vorhergehenden gerechnet wurde, 
der Gat⸗ wird jeßo von derſelben durch folgende Kennzeichen uns 
tung. terſchieden: Die Blume hat einen Griffel mit einer 
ſpitzigen Narbe; die zween Flügel der Vlumenkrone 
haben mit dem Fähnlein gleiche Länge; aus dem Frucht⸗ 
knoten, welcher innerhalb der Blume auf einem eis 
genen Stielchen ſtehet, wird eine lange, ſchmale, vier— 
eckige, und mit vier haͤutigen Flügeln verſehene Huͤl⸗ 
fe, welche viele ziemlich walzenfoͤrmige Saamen eins 
ſchließt. Es find von dieſer Gattung nur folgende 
zwo Arten bekannt, welche beyde in Suͤdamerika zu 


Haufe ſind: 
Erſte 1) Corallenbaumartiger, oder gemeiner Fiſchfaͤn⸗ 


Art. ger. Piſcidia Erythrina. 

Unter⸗ Deſſen geſtederte Blätter aus eyrunden Blaͤttlein beſtehen, 
ſchei⸗ Piſeidia foliis ovatis. LINN. Syſt. veg. pag. 
dungs⸗ 534. Spec plant, 903. JAC amer. pag. 
zeichen. 200. MILL. Dict. num. 1. Erythrina fo- 


liis pinnatis, leguminibus membranaceo - te- 
tragonis. LIN N. Spec. plant. 1. pag. 707, 
Piſeipula. L OE FL. it. hiſp. pag. 275. 
Ichthyomethia foliis pinnatis ovatis, race- 
mis  terminalibus „ ſiliquis quadrialatis. 
BROWN. jam. 1. pag. 296. Coral arbor 
polyphylla non fpinofa , fraxini folio , ſili- 
qua alis foliaceis exſtantibus rotae molendi- 
5 narlae 
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nariae fluviatilis autta. SLO AN. jam. 143. Fiſch⸗ 
hift. 2. pag. 39. tab. 176. f. 4, 5. RAl. faͤnger. 
dendr. 108. Pſeudo - Acacia filiquis alatis. 
PLUM. ſpec. 19. ic. 233. f. 2. 


Dieſer Baum toird auch der kleinere Fiſch⸗ 
faͤnger genennet; und die Englaͤnder geben ſowohl 
dieſem, als dem folgenden den Namen Dogwood- 
tree, Hundholz, oder Hundsbeerbaum. Er waͤchſet 
in Jamaika, wo man ihn hin und wieder an den Straf 
fen mit Fleiß pflanzet, in großem Ueberfluß. Seine 
Geſtalt iſt nicht ſchoͤn; ſeine Hoͤhe erſtrecker ſich auf 
fuͤnf und zwanzig Schuh, und druͤber; ſein Stamm 
iſt aufrecht, faſt fo dick als ein Mannskoͤrper, und 
mit einer lichten glatten Rinde bedeckt; die Entſtehung 
und Abtheilung feiner Aeſte aber geſchiehet ohne Ord- 
nung, und gibt ihm ein ganz beſonderes irregulaͤres Au⸗ 
ſehen, fo daß man ihn dadurch ſchon von weitem unters 
ſcheiden kann. Seine Blatter find geſtedert, und ins⸗ 
gemein aus ſieben Lappen zuſammengeſetzt, von denen ei⸗ 
ner am Ende, und die uͤbrigen meiſtens gerade gegen— 
einander uͤber ſtehen; ihre Lappen ſie eyrund, ſpitzig, 
ungefehr zween Zoll lang und anderthalb Zoll breit, 
und am Rande ganz glatt. Die Blumen kommen in 
traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, noch vor, oder zugleich mit 
den Blättern zum Vorſchein, haben eine unreine weiſſe 
Farbe, und keinen Geruch; auf fie folgen laͤnglichte Huͤl— 
ſen, welche vier nach der Länge hinlaufende breite haͤu⸗ 
tige Fluͤgel haben, und viele ziemlich nierenfoͤrmige Saa⸗ 
men einſchlieſſen , die auſſen eine Reihe hervorragender 
Gelenke oder Abſaͤtze formiren. Man bedienet ſich in 
Oſtindien der Rinde dieſes Baums, inſonderheit feiner 
Wurzeln, oder auch der Blatter und Zweige, um Fiſche 
zu fangen; inan zerſtöͤßt namlich oder zerdruͤckt zu dem 
Ende die gemeldten Theile, und wirft fie ins Waſſer, 
welches alsdann die Fiſche betaͤubet, und macht, daß fie 
bis an die e des Waſſertz herauf ſteigen und 
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leichtlich mit der Hand ſich fangen laſſen; doch waͤhret 
dieſe Betaͤubung nicht lange, und die auf dieſe Art ge 
fangenen Fiſche ſind auch gut und geſund zu eſſen. Dieſe 
Eigenſchaft die Fiſche zu betaͤuben, kommt aber nicht dies 
fen Baum allein, ſondern noch vielen andern amerika 
niſchen Gewaͤchſen zu, welche um deßwillen durchgehends 
Barbaſco genennet werden. 


2) Carthagenenſiſcher Fiſchfaͤnger. Piſcidia 
Carthagenenſis. 


Deſſen gefiederte Blätter aus umgekehrt eyrunden Blaͤtt⸗ 
lein beſtehen, Pilcidia foliolis obovatis. LINN, 
Syft. veg. pag. 5 34. Spec. plant. 993. MILL. 
Dit. num. 2. JACQ, amer. pag. 210. Pha- 
ſeolis accedens Coral arbor polyphyllos, fo- 
liis durioribus non ſpinoſa. PLUR. alm. 
293. tab, 214. f. 4. 


Die Blättlein oder Lappen, woraus die 
gefiederte Blaͤtter dieſes Baums beſtehen, haben ein 
feſteres Gewebe und eine ſteifere Conſiſtenz, als bey 
dem vorhergehenden ; auch find fie umgekehrt eyrund, 
und alſo an dem äuffern Ende ganz abgeſtumpft und 
zugerundet. Im uͤbrigen kommt dieſer Baum mit dem 
vorhergehenden der Geſtalt nach vollkommen uͤberein, nur 
daß alle ſeine Theile noch einmal ſo groß ſind, daher 
man ihn auch den großeren Fiſchfaͤnger nennet. Herr 
Jacquin fande ihn in den Wäldern an der Seekuͤſte 
von Carthageng. 5 


vzofte 
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Geoffroy e. Geoffroy a. Geof⸗ 
roye. 
LINN, Gen, plant. num. 878. 5 
De Gattung erhielte ihren Namen von dem Herrn kroys 
Jacquin zu Ehren des beruͤhmten Franzoſen, Kenn⸗ 
Stephanus Franciſcus Geoffroy, welcher in feinem deichen 
Werke von der Materia medica ſich um die genauere der Gat⸗ 
Kenntniß der Naturgeſchichte vieler Arzneypflanzen ſehr kung. 
verdient gemacht hat. Ihre Kennzeichen find folgende: 
Die Blume hat einen fuͤnfſpaltigen Kelch; eine ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmige Blumenkrone ; und zehen Staubfaͤden, 
von denen neun in ein Stuͤck zuſammengetvachſen find; 
auf ſie folgt eine eyrunde Steinfrucht, welche eine zu— 
ſammengedruͤckte Nuß enthalt. Die einzige Art, welche 
gegenwartig von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt: 


1) Stachlichte Geoffroye. Geoffroya ſpinoſa. Art. 


LINN. Syſt. veg. pag. 556. Geoffraea. Sp. pl. 1043. 
Geoffroea, JAC, amer. p. 207. t. 180, f. 62. 
Umari. MARCGR)braf. 121. RAl. hiſt. p. 1518. 


Es iſt in der That, wie Herr Jacquin ſehr 
wohl anmerket, bey dieſem Baume etwas ungemein beſon⸗ 
deres, daß er zwar, wie die uͤbrige Pflanzen dieſes Ab⸗ 
ſchnites, ſchmetterlingsformige Blumen, dem ungeachtet 
aber eine pferſichartige Steinfrucht hat; da hingegen bey 
andern Gattungen auf eine ſchmetterlingsfoͤrmige Blume 
faſt durchgehends ein Huͤlſenfrucht zu felgen pfleget. Herr 
Jacquin fande ihn in den Wäldern auf den ſandichten 
Seekuͤſten von Carthagena, und beſchreibet ihn folgender⸗ 
geſtalt: ,, EMfE ein aufrechter, zwölf Schuh hoher Baum, 
3 welcher kein ſonderlich ſchoͤnes Anſehen hat, und viele 
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5 Aeſts treibet. Sein Stamm und die dicken Aeſte find 
y hin und wieder mit pfriemenfoͤrmigen Dornen beſetzt, 
y welche zuweilen einen Zoll lang find, Die Blätter find 
5) geſtedert, und haben einen glatten, ungefehr vier Zoll 
z langen Hauptſtiel, an welchem meiſtens funfzehen laͤng⸗ 
5 lichte, ſtumpfe, glatte und ungekerbte Blättlein ſtehen. 
„Die Blumen entſpringen in einfachen traubenfoͤrmigen 
„Buͤſcheln, welche in den Winkeln der Blatter ſitzen, 
3 drey bis vier Zoll lang, und dicht mit ſchmutzig dunkel⸗ 
y gelben, ſehr kurz geſtielten Blumen beſetzt find, die 
y weit umher einen ſehr ſtinkenden Geruch verbreiten. 
„ Die darauf folgende Frucht gleichet ziemlich einer friſch 
z abgebrochenen Mandel hat eine etwas wollichte Haut 
„ von gelbgruͤnlichter Farbe, und ein weiches gelblichtes 
5 Fleiſch, von ſuͤſſem Geſchmack und widrigem Geruch, das 
y auf der Hand einen gelblichtbraunen Flecken macht, der 
y nicht leicht wieder wegzubringen iſt; dieſes Fleiſch haͤngt 
y ſehr feſt mit dem Stein oder der Nuß zuſammen, welche 
y ziemlich groß, zuſammengedruͤckt, ſpitzig / und von weißlich⸗ 
ter Farbe iſt, und einen ſchneeweiſſen Kern einſchließt, 
„der einen mehlichten und zuſammenziehenden Geſchmack 
hat. „ 

N Nach Marcgrafs Bericht waͤchſet dieſer Baum 
auch in Braſilien auf graſichten Feldern ſehr haͤufig; und 
wird daſelbſt von den Eintvohnern Umari genennet. Die 
Braſilianer ſammlen feine Fruͤchte, die fo groß wie Pflau⸗ 
men ſind, und im Merzen abfallen, und pflegen ſelbige ſamt 
dem Kern zu zerſtoſſen, und mit Fleiſch und Fiſchen ge⸗ 
kocht zu eſſen; wenn man fie aber roh iſſet, ſo machen fie 
Eckel, und zuweilen gar ein Erbrechen. Seine gefieder⸗ 
ten Blatter find ſtachlicht, und haben dunkelgruͤne, kaum 
einen Zoll lange / aderichte Blaͤttlein. 
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9 x | 3 Robi⸗ 
R bin i e. R ban i 4. nie. 
LINN. Gen, plant. num. 879. Robi- 


nia, 

a Gattung, welche beym Tournefort Pfeu- Kenn⸗ 
do - acacia heißt, wird vom Linneus Ro- zeichen 

binia genennet, zum Andenken des franzbſiſchen Bo- der Gat⸗ 

taniſten, Johann Robin, welcher zu Anfang des tung, 

vorigen Jahrhunderts lebete, und einen eigenen botani— 

ſchen Garten hatte, in welchem er viele aus laͤndiſche Ges 

waͤchſe zog und dadurch in Europa bekannt machte. 

Die Kennzeichen derſelben ſind folgende: Die Blume 

hat einen vierſpaltigen Kelch; eine ſchmetterlings förmige 

Blumenkrone ; und zehen Staubfaͤden „von denen 

neun in ein Stuͤck zuſammengewachſen ſind; auf ſie 

folgt eine lange, hoͤckerichte Huͤlſe, welche nierenförs 

mige Saamen enthält, Es kommen beym Linneus 

acht Arten von dieſer Gattung vor, wovon die vier 

erſte zu den Baͤumen gehoͤren, naͤmlich: 


1) Gemeine Robinie. Robinia Pfeudo - Aca- rst 
cia. . Art. 


Mit traubenförmigen Blumenbuͤſcheln, die aus einfas nnter⸗ 
chen Seitenſtielen beſtehen; ungleich gefiederten ſchei⸗ 
Blättern; und ſtachlichten Blattanſäen, Wos dung, 
binia racemis pedicellis unifloris; foliis im- 5 
pari - pinnatis; ſtipulis ſpinoſis. LIN N. 
Syſt. veg. pag. 556. Spec. plant. 1643. Hort. 
Upf. 212. MILL. Did. num. 1. Robinia 
aculeis geminatis. LIN N. Hort, Cliff. pag. 
374, GR ON. virg. 105. ROY. lugdb. 372. 
Pfeudoacaeia vulgaris. TOURNER, inſt. 64g. 

Pſeudo- 


zeichen R 


Mobi⸗ 
nie. 
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Ffeudo - Acacia ſiliquis glabris. BOE R H. 
Lugdb. 2. pag. 30. Acacia Americana ſiliquis 
glabris. RAI. hift. pag. 1719. SEB. muß 
1. tab. 15. f. 1. Acaciae affinis Virginiana 
fpinofa, filigqua membranacea plana. PLUK. 
alm. 9. pag. 73. tab. 4. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Virgi⸗ 
nien, Canada, und andern Theilen von Nordamerika 
zu Hauſe ; und ſoll durch obgedachren Herrn Robin 
zuerſt aus Amerika nach Europa gebracht worden ſeyn, 
wo er nun auch nicht nur in England und Frankreich, 
ſondern auch in Deutſchland hin und wieder in den 
Gärten gezogen wird, und die freye Luft ſehr gut aus⸗ 
dauret, ſo daß er im Winter nicht leicht von der Kaͤl— 
te Schaden leidet. Doch bekommt er bey uns in Deutſch⸗ 
land, ob er ſchon alle Jahre reichlich zu blühen 
pflegt, ſelten reife Saamen; wiewohl Miller verſichert, 
daß feine Huͤlſen in England bey guͤnſtiger Witterung, 
jedoch fpäte im Herbſt zur Zeitigung kommen. Er 


wird insgemein der Atacienbaum, der falſche oder 


unaͤchte Acacienbaum; und von einigen auch der wohl⸗ 
riechende Heuſchreckenbaum oder Courbaril, oder Suͤß— 
holzbaum genennet. Dieſer Baum waͤchſet, fo lang 
er noch jung iſt, ſehr ſchnell, ſo daß einer, den man 
aus dem Saamen gezogen hat, in wenig Jahren acht 
bis zehen Schuh hoch wird. Er erlangt in ſeinem 
Vaterlande eine ſehr betraͤchtliche Höhe und Groͤße; 
und fein gelblichtes, ſtark geſtreiftes, zaͤhes und bieg⸗ 
ſames Holz, deſſen äuffere Lage nach Suͤßholz riecht 
und ſchmeckt, wird daſelbſt als Zimmerholz gebraucht, 
und zum Bauen der Haͤuſer wegen feiner großen Dauer 
haftigkeit ſehr hoch geſchaͤtzet, Er treiber viele Aeſte, 
welche eine braune, und wann ſie noch jung ſind, eine 
glatte, wann fie aber älter werden, eine geriſſene, 
aͤuſſerſt Hefte und zaͤhe Rinde, und da, vo fie entſprin— 
gen, zween oder drey ſtarke und ziemlich lange Stacheln 

haben. 
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haben. Seine gefiederte Blätter ſtehen wechſelswelſe Rohi⸗ 
an den Zweigen z ſie beſtehen aus ſechs, acht oder nie. 
mehreren Paaren eyrunder und ungekerbter, gegenein⸗ 
ander uͤber ſitzender Blaͤttlein, und einem einzelen am 
Ende, welche auf ihrer Oberflaͤche hellgruͤn, auf der 
untern aber blaßgruͤn und adericht ſind, und ſich alle 
Abend zuſammenfalten, und die Nacht hindurch in die⸗ 
ſer Lage bleiben. Sie fallen im Herbſte beyzeiten ab, 
und kommen im Frühjahr ziemlich ſpaͤt wiederum zum 
Vorſchein. Seine Blumen wachſen in langen, unter 
ſich hängenden, einfachen traubenförmigen Buͤſcheln, 
und verbreiten weit um ſich herum einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch, wie von Jaſmin, dauren aber nicht lan⸗ 
ge; ihr Kelch iſt gruͤn und roth geſtreift, ihre Blu⸗ 
menkrone groͤßtentheils weiß, nur das Faͤhuchen an 
feiner Spitze hinterwaͤrts roͤthlicht, und innwendig in 
der Mitte gelblicht, und die Fluͤgel find an ihrer Spi⸗ 
tze gleichfalls gelblicht. Die darauf folgende Huͤlſen 
ſind von auſſen braun, ungefehr drey Zoll lang und 
einen halben Zoll breit, endigen ſich mis einer feinen 
Spitze, und enthalten einige ſchwarzbraune Saamen. 
Dieſer Baum kommt in jedem Boden, am beſten aber 
in guter etwas feuchter, oder in ſandiger leichter Erde, 
und in einer ſchattigen Lage fort; und ſelbſt ſeine jun⸗ 
ge Zweige ſind gegen die ſtrengſte Kaͤlte dauerhaft, nur 
hat er die einzige Unbequemlichkeit, daß von ſtarken 
Windſtoͤſſen, beſonders wo er ganz frey ſtehet, oͤfters 
auch ſtarke Zweige abgeriſſen werden, welches 
ſein Wachsthum hindert. Dieſer Baum tauget nicht 
nur ſehr gut in ſchattige Spatziergaͤnge, theils wegen 
feinem ſchoͤnen Anſehen, und wegen dem lieblichen 
Geruch feiner Blumen, theils auch weil feine Blatter 
von dem Ungeziefer nicht angefreſſen werden ; ſondern 
gewaͤhret auch ſonſten noch betraͤchtliche Vortheile. Man 
kann nämlich ſein Holz, welches nicht ſo leicht als an⸗ 
deres fault, und in feiner Farbe beſtaͤndig ſchoͤner wird, 
ſowohl als Zimmerholz zum Haus⸗Muͤhlen⸗ und Schiff⸗ 
bau, 
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bau, als auch zu Pfählen, Stangen, Brettern, Plan⸗ 
ken, Zifhen, Schraͤnken und andern Tiſchler-Boͤtti⸗ 
ger⸗ und Wagnerarbeiten gebrauchen; nur muß es nicht 
friſch verarbeitet werden, weil es gerne reißt, ſo lange 
es nicht gehoͤrig trocken iſt. Die alten Einwohner von 
Carolina machten daraus ihre Bögen, Auch kann es 
mit großem Vortheil ſowohl roh, als zu Kohlen 
gemacht, auf dem Heerde, und vornaͤmlich bey 
Salz: und Salpeterſiedereyen benutzet werden. Ueber⸗ 
diß geben ſeine Blaͤtter ein ſehr gutes, angenehmes, und 


milchreiches Futter fuͤr das Vieh, und koͤnnen zu dieſer 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


Abſicht vorſichtig mit einer Scheere abgeſchnitten wer— 
den , damit fie wieder nachwachſen; feine Blumen 
geben den Bienen reichlichen Stoff zu einem vortreflic 
chen Honig ; und aus feinen Saamen kann man ein 
Oel preſſen, vielleicht konnten fie auch zur Speiſe bes 
nutzet werden. ö 


2) Veilblaue Robinie. Robinia violacea. 


Mit traubenfdrmigen Blumenbuͤſcheln, die aus zwey⸗ 
blumigen Seitenſtielen beſtehen; ungleich gefiederz 
ten Blattern; und einem Stamm ohne Stacheln, 
Robinia racemis pedicellis bifloris; foliis im- 
pari- pinnatis, caule inermi. LINN. Syſt. 
veg. pag. 556. Spec. plant. 1044. JAC Q. 
amer. pag. 210. tab. 177. f. 49. Pfeudoacacia 
Fraxini folio, floribus violaceis. PLUM. 
ſpec. 19. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in den waͤr⸗ 
mern Theilen von Amerika zu Hauſe. Herr Jacquin 
hat ihn in Carthagena unter den Geſtraͤuchen wachſend 
angetroffen; wo er im Julius und Auguſt bluͤhet. 
Er waͤchſet aufrecht, bey zwoͤlf Schuh hoch, und hat 


keine Stacheln. Seine Zweige ſind mit zahlreichen 


Blaͤttern beſetzt welche wechſelsweiſe ſtehen, und ge⸗ 
fiedert 


U 
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ſtedert find ; fie haben, auſſer einem einzelen am Robi⸗ 
Ende, meiſtens drey, ſelten nur zwey, und noch ſel⸗ nie. 
tener fünf Paar Lappen oder Blaͤttlein, welche ya 
rund, ſtumpf, ungekerbt, ausgeſchnitten, ungefehr 
zween Zoll lang, glatt und glaͤnzendgruͤn find , und 
auf eigenen Stielchen einander gegen uͤber ſtehen. Die 
Blumen wachſen in traubenfoͤrmigen Büfheln , die in 

den Winkeln der Blatter entſpringen, und einen hal⸗ 

ben Schuh lang ſind, und ſehr viele kurze Seitenſtiele 
tragen, deren jeglicher zwo Blumen hat, welche fon 
wohl in Anſehung ihres Geruchs, als der Farbe den 
gemeinen Merzen-Violen gleichen. 


3) Borſtige Robinie. Robinia hifpida. an 


Mit traubenformigen Blumenbuͤſcheln „ welche in den Unter⸗ 


Winkeln der Blatter ſtehen , die ungleich ges ſchei⸗ 
fiedert find 5 und einem Stamme, der zwar dungs⸗ 
ohne Stacheln, aber mit Vorſten beſetzt iſt, zeichen. 
Robinia racemis axillaribus; foliis impari- 
pinnatis; caule inermi hifpido, LINN. Syſt. 

veg. pag. 556. Mant. 101. Robinia (Sepium) 
inermis ; pedunculis racemoſis, partialibus 
unifloris; foliis impari - pinnatis. JAC. 
amer. pag. 211. tab, 170. fol. 101. Robinia 

foliis impari- pinnatis; foliolis ovatis, ramis 
pedunculisqne hiſpidis. MILL. Dict. num. 

3. ic. tab. 244. Pfeudoacacia hiſpida, flori- 

bus roſeis. CAT ESB. ear. 3. pag. 20. 

tab. 20. 


Dieſer Baum waͤchſet urſpruͤnglich in Ca⸗ 


rolina und in Carthagena; man ziehet ihn aber auch 
in Europa wegen ſeinen ſchoͤnen Blaͤttern und Blumen 
zur Zierde in den Gärten , und er dauret in Deuts 
ſchland auch eine ſtrenge Winterkaͤlte in freyer Luft 
ziemlich gut aus, wenn nur auf eine warme Frühlings 


witterung 


Modi: 


nie. 
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witterung nicht wiederum ein neuer Froſt einfällt. Er 
hat ſehr viele Aehnlichkeit mit der obigen erſtern Art, 
nämlich der gemeinen Robinie; nur find feine Blumen 
ganz roſenroth und größer, und haben keinen Geruch, 
und feine Zweige, Blumenſtiele und Blumenkelche find, 
wie bey einigen Arten von Roſen, mit braunen ſtei⸗ 
fen Borſten beſetzt; auch hat er gar keine Stacheln 
oder Dornen, und feine Blätter haben kleine fadenduͤn— 
ne Deckblaͤttlein. Uebrigens haben ſeine traubenformis 
ge Blumenbuͤſchel , wie bey der gemeinen Mobinie, 
lauter einfache Seitenſtiele. Sein Stamm wird in 
feinem Vaterlande gegen, dreyßig / in Europa aber nicht 
leicht uͤber zwanzig Schuh hoch. Seine Aeſte ſind 
ziemlich aufrecht, und ſehr lang. Man kann ihn aus 
ſeinen abgeſchnittenen Aeſten ungemein leicht fortpflan⸗ 
zen, und die Einwohner in Neuſpanien gebrauchen da⸗ 


her ſolche, um Gartenhecken daraus zu machen, wveil 


fie gewiß und geſchroind anwachſen, und auch bey der 
duͤrreſten Witterung nicht zu Grunde gehen; nur muͤſ⸗ 
fen fie die Zweige dieſer Hecken jahrlich ſorgfaͤltig, ehe 
der Saame reif wird, abſchneiden, weil ſonſten die Saas 
men, die auf ihre ſehr zahlreiche Blumen folgen, durch 
die elaſtiſche Huͤlſen in ſolcher Menge in der Nachbar⸗ 
ſchaft ausgeſtreuet werden, daß von den vielen jungen 
Pflanzen, welche davon aufgehen, der Eigenthumsherr 
des Guts einen ſehr großen Schaden, und mit der nd⸗ 
thigen Ausrottung derſelben viele verdruͤßliche Muͤhe 
hat. Ein Baum, dem man feine Aeſte abgeſchnitten 
hat, treibet noch ſelbiges Jahr neue Aeſte, die faſt 
einfach, aber bey zwoͤlf Schuh lang, und ganz mit 
Blumen bedecket find. Die Einwohner von Carthas 
gena nennen dieſen Baum Raton oder Mata- Raton, 


Mattentodter, weil ſie die Ratten mit feinen Aeſten 
öfters todtzuſchlagen pflegen. 


4) Glat⸗ 
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4) Glatte Robinie. Robinia mitis. si: 
rt. 

Mit traubenfbrmigen Blumenbuͤſcheln, die aus drey⸗ 1 9 

fachen Seitenſtielen beſtehen; ungleich geſte⸗ ſchei⸗ i 

derten Blattern; und einem Stamm ohne Stacheln, dungs 

Robinia racemis pedicellis ternis; foliis im- zeichen, 

pari-pinnatis ; caule inermi. LIN N. Syſt. 

veg. pag. 556. Spec. plant. 1044. Cytiſus 

foliis pinnatis. Spec. plant, 1. pag. 741 

Phafeolo accedens Arbor Coral dicta, &c. 

PL UK. Phyt. 293. tab, 10% f. 3. BURM. 

Fl. ind. pag. 163. 


5 Dieſes iſt ein Baum, welcher in Hſtindien 
zu Hauſe iſt; deſſen Aeſte ohne Stacheln und ohne 
Borſten ſind. Seine Blätter beſtehen aus fünf ey⸗ 
runden, glatten und ungekerbten Lappen. Die Haupt⸗ 
ſtiele feiner traubenfötmigen Blumenbuͤſchel haben an 
jeglichem Zahn drey Blumen, die auf eigenen Stiel⸗ 
chen ſtehen. Auf die Blum en folgen eyrund⸗-laͤng⸗ 
lichte / breitgedruͤckte und ſcharf zugeſpitzte Huͤlſen. 


172fte Gattung. 


l 8 Scham⸗ 
Schampflanze. Aefchinomene. An 
LINN. Gen. pl. n. 888. eg 


D Benennung dieſer Gattung beziehet ſich auf BR 
eine gewiſſe Eigenſchaft, die man bey den Kenn⸗ 
Blaͤttern ihrer Pflanzen wahrnimmt, und die mit dem, zeichen 
was bey der Mimofa geſchiehet, etwas aͤhnliches hat. der Cats 
Die Kennzeichen derſelben find folgende: Der Blumen- kung. 
kelch iſt in zwo Lippen zertheilet, von denen die obere 
Rinne Pflanz enſyſt. II. CH, O ztoey⸗ 


Scham⸗ 
baum. 


Erſte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


* 
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zweyſpaltig, und die untere dreyſpaltig iſt; die Blu⸗ 
menkrone iſt ſchmetterlingsfoͤrmig ; die Frucht iſt eine 
Huͤlſe, welche in Gelenke abgetheilet iſt, von denen 
jegliches gleichſam abgehauen iſt und innwendig einen 
Saamen einſchließt. Linneus fuͤhret von dieſer Gat⸗ 
tung ſieben Arten an, von denen aber nur die zwo 
erſten Baume find: 


1) Großblumiger Schambaum. Aefchynome- 
ne grandiflora. 


Schambaum mit ſehr großen Blumen; und fadenfoͤr⸗ 
migen Huͤlſen, Aelchynomene caule arboreo; 
floribus maximis ; leguminibus filiformibus. 
LINN. Syft. veg. pag. 550. Sp. pl. 1060. 
MILL. Did. num. 6. Robinia pedunculis 
ſubdiviſis, foliis pinnatis, floribus folio majo- 
ribus. LINN. Spee. plant. 1. pag. 722. Sel⸗ 
ban affinis arbor Indiae orientalis. BREYN. 
prodr. 1. pag. 47. COMM. mal. 244. Ga- 
legae affinis Malabarica arborefcens, filiquis 
majoribus umbellatis. RA I. hift. pag. 1734. 
Turia. RUM PH. amb. 1. pag. 188. tab. 76. 
Agaty. RHE ED. mal. 1. pag. 95. tab. 51. 
BURM. Fl. ind. pag. 169. 


Dieſer Baum iſt in Hſtindien zu Haufe, 
und wwaͤchſet daſelbſt von verſchiedener Große; indem 
er auf der malabariſchen Kuͤſte, wo ihn die Einwoh⸗ 
ner Agaty nennen, eine anſehnliche Höhe und Dicke 
erlangt, da er hingegen auf den moluctiſchen Inſeln 
insgemein niedriger bleibet. Seine Aeſte, die zum 
Theil ſchon an der Mitte des Stammes entſpringen, 
breiten ſich nicht ſonderlich aus, ſondern laufen mehr 
gerade in die Höhe. Seine Blätter find gefiedert, und 
haben eine beträchtliche Lange; fie beſtehen aus vielen 

Paaren 
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Paaren eyrunder, ſtumpfer, ungefehr anderthalb Zoll Scham 
langer Lappen oder Blaͤttlein; und haben mit den Blaͤt⸗ haum. 
tern des Tamarindenbaums die Eigenſchaft gemein, daß 

ſie gegen den Abend ihre Blaͤttlein zuſammen legen, 

und des Morgens, wann die Sonne über dem Horizont 

iſt, wieder von einander thun und ausbreiten. Und die⸗ 

fe Blättlein, welches noch merkwuͤrdiger iſt, ſchlieſſen ſich 

auch alsdann, wenn man ein Zweiglein von dem Baum 
abbricht; oͤfnen ſich aber hernach nicht wieder. Die 
Blumenbuͤſchel entſpringen in den Winkeln der Blaͤtter, 

und beſtehen gemeiniglich aus vier bis fuͤuf oder auch 
mehreren Blumen, welche mit ihren Stielen an einem 
gemeinſchaftlichen Hauptſtiel befeſtiget ſind. Die Blu— 

men haben eine gelbe Farbe, und find von einer aus⸗ 
ſerordentlichen Größe, denn fie find nach dem Zeugniß 

des Linneus, welcher ſie ſelbſt geſehen hat, ſo groß, 

als ein Huͤhnerey, und alſo unter allen bekannten 
ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumen die groͤßeſten ; ihre 
Fahne iſt eyrund und ausgebreitet, die Fluͤgel und das 
Schifflein ſind eyrund laͤnglicht und endigen ſich in eine 
ſichelfoͤrmige Spitze. Die darauf folgende knotige oder 

in Gelenke abgetheilte Huͤlſen enthalten nierenfoͤrmige 
Saamen, und ſind in Betracht ihrer ſehr großen Länge 
ungemein duͤnn; denn ihre Länge belauft ſich auf vier 
Spannen oder anderthalb Schuh, wobey ſie jedoch nicht 

dicker ſind, als eine Schreibfeder. Man gebraucht in 
Oſtindien ſowohl die Blumen, als Fruͤchte dieſes Baums, 

zur Speiſe. Man ziehet ihn auch hin und wieder in 
Europa in den Gewaͤchshaͤuſern. 


2) Gemeiner Schambaum. Aeſchynomene Zwote 
arborea. Art. 


Mit einem glatten Stamm; und Huͤlſen, deren Ge- a 
lenke halb herzfoͤrmig und glatt ſind, Aefchy- 
nomene caule arboreo laevi; leguminum ar- burg 
ticulis ſemicordatis glabris. LINN. Syſt zeichen, 

O 2 veg. 


* 
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Scham veg. pag. 559. Spec. plant. 1060. MILL. 
baum Diet. num. 3. RO. lugdb. pag. 384. 
1 BURM. Fl. ind. p. 169. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland; und hat ebenfalls gefiederte Blaͤt⸗ 
ter „ deren Blaͤttlein aber an dem Hauptſtiel oder der 
Mittelribbe wechſelsweiſe ſtehen. Die Blumen wach⸗ 
ſen eben ſo, wie bey dem vorhergehenden; ſind aber 
nicht ſo groß, und haben eine Kupferfarbe. Die dar⸗ 
auf folgende Huͤlſen haben lauter halb herzfoͤrmige 
Gelenke, deren jedes einen nierenfürmigen Saamen 


ein ſchließ t. 


Der 
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Der zwoten Claſſe ſechszehnter Ab⸗ in 
ſchnitt. Geb 


zehnten 
Ab⸗ 


ſchnitt⸗ 


Baͤume, deren Staubfaͤden in mehr 
als zwo Partheyen zuſammenge⸗ 
wachſen ſind. | 
(Polyadelphia.) 
— 5 E 


173 ſte Gattung. 
Cacaobaum. Theobroma. Cacao⸗ 


baum. 
LINN, Gen. plant, num. 900. Theo- 


5 a broma, 
5 ie Kennzeichen dieſer Gattung ſollen, wie Lin⸗ 
neus noch in feinem neueſten Pflanzenſyſtem Kenn⸗ 
angibt, folgende ſeyn: Die Blume hat einen drey⸗ che 
blatterichten Vlumenkelch; fünf gewölbte und mit zwey der Gat⸗ 
Hoͤrnlein verſehene Blumenblaͤttlein; und ein Nekta⸗ sung. 
rium, das aus fünf gleichen Blaͤttlein beſtehet; jegli⸗ 
chem Nektarbläͤttlein find fünf in ein Stuͤck zuſam⸗ 
mengewachſene Staubfäden einverleibet, von denen je⸗ 
der fuͤnf Staubbeutel traͤgt. Zu dieſer Gattung rech⸗ 
net nun Linneus folgende drey Arten, aus deren 
Beſchreibung aber erhellen wird, daß die angefuͤhrte 
Gattungs⸗ Kennzeichen weder der erſten, noch der drit⸗ 
ten Art, ſondern allein der zwoten zukommen: 
O 3 1) Der 


Erſte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 
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1) Der wahre Cacaobaum. Theobroma 
Cacao. 


Mit glattrandigen Blaͤttern, Theobroma foliis inte- 
gerrimis, LIN N. Syft. veg. pag 580. Sp. 
pl. 1100. Hort. Cliff. 397. Mat. med. num. 
364. Amoen. acad- 7. pag. 256. JAC. Obl. 
bot. 1. pag. 2. Cacao Americae ſ. Avellana 
Mexicana. J. BAUH. hiſt. 1. p 291. Amyg- 
dalis ſimilis Guatimalenſis. C. BAUH. pin. 
4:2. Cacava Quahuitl, f arbor Cacari Caca- 
vifera. HERN. mex 79, Arbor Cacavifera 
Americana. PLUK. alm. 40. tab. 268. f. 3. 
Cacao. C LUS. exot 55. RAI. hiſt. 1670. 
STOAN. jam. 134. hift. 2. pag. 18. tab. 160. 
MER. Surin. tab. 26. et 63. GEOFFR. mat. 
med 2. pag 200 CATESB. car. 3. pag. 6. 
tab. 3. MILL. Did. TOURNEF. inft. 660, 
tab. 444. Cacao Cacavate. BLAKW. Herb. 
tab. 373. 


Der e macht beym Plumier, 
Tournefort und Miller eine eigene Gattung aus; 
er iſt urſpruͤnglich in den waͤrmeren Theilen von Ame— 
rika zu Haufe, und wächſet am liebſten in einem fet— 
zen, etwas ſumpfigen und feuchten Boden; in Mexico, 
Mraſtlien, Terra firma und Peru iſt er ſehr häufig, 
und wird auch auf den caribiſchen und antilliſchen In⸗ 
ſeln wild wachſend angetroffen; nach Oſtindien aber 
ict er erſt von den Spaniern gebracht worden, welche 
ihn auf den philippiniſchen Inſeln gepflanzet haben. 
Mach Plumiers BVeſchreibung, welcher der erſte iſt, 
bon dem man eine Nachricht von der Beſchaffenheit 
der Fruktiſtcarionstheile dieſes Baums hat, iſt derſelbe 
e ſond erlich groß, aber ſchoͤn und anſehnlich, inſon⸗ 

heit wann er Fruͤchte träge, Er hat einen geraden 
Sanin der zuweilen fo dick als ein Mannsſchenkel, 
und 
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und durchgehends nur vier oder fuͤnf Schuh hoch, und Caras 
mit einer braunen rauhen Rinde bedecket iſt; er zerthei⸗ haum. 
let ſich oben in Aeſte, die ſo dick ſind als ein Arm, und 

dieſe zertheilen ſich wiederum in kleinere Aeſte und Zweige, 

an denen wechſelsweiſe Blätter ſtehen, welche 9 bis 10 Zoll 

lang, aufs höchfte 4 Zoll breit, und auf ihrer obern Fläche 

von einer dunkeln, auf der untern aber von einer blaß⸗ 
gruͤnen Farbe find; fie ſtehen auf eigenen Stielen, Has 

ben viele Aehnlichkeit mit den Citronenblaͤttern, und 

find zwiſchen ihren parallelen Seitenribben mit ſehr zier⸗ 

lichen netzformigen Adern verſehen. Er wird von den 
Mexicanern Cacao, und von den uͤbrigen in Amerika, 
Cacavi oder Cacavate genennet. 


ü Von den Blumen dieſes Baums gibt Linneus 
in feinem Hort. Cliff. nach einem vermuthlich mans 
gelhaften Exemplar, daß er beym Sloane geſehen hate 
te, eine ſeiner Meynung nach wahre, in der That aber 
unrichtige Veſchreibung. Wenigſtens iſt die Abbildung, 
welche Sloane von dieſen Blumen gibt, viel fehler— 
hafter, als die in dem Werrke der Frau Merianin; 
wiewohl feine Beſchreibung ziemlich mit der Natur uͤber— 
einkommt. Denn er ſagt, daß dieſe Blumen unmittelbar 
aus dem Stamm und den dicken Aeſten, theils einzeln, 
theils haufenweiſe, auf einfachen, duͤnnen, niederwaͤrts 
hängenden Stielgen entſpringen; und daß fie aus fuͤnf 
Kelchblaͤttlein, fuͤnf hakenformigen Blumenblaͤttlein, ver⸗ 
ſchiedenen Staubfaͤden, und einem ganz blaßrothen Grif⸗ 
fel beſtehen. 


Auf beygefuͤgter Tabelle XIX. aber theilet Herr 
Houttuyn eine ganz neue und richtige Abbildung eis 
nes Bluͤmleins von dieſem Baume mit, wie ſolches an 
einem Stuͤcklein von der Rinde ſitzend fig. à. zu ſehen 
iſt, nebſt einem Zweige mit Blaͤttern, ig. 1. Aus 
dieſer Abbildung, welche nach einem Exemplar, welches 
von dem ſchon mehrmalen angeführten Herrn Richter 
aus Oſtindien mitgebracht, und dem Herrn Houttuyn 

l O 4 vom 


Cacao⸗ 
baum. 
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vom Herrn Proffeſſor Bonn zur Unterſuchuung gelie⸗ 
hen ward, kann man ſich nun von der wahren Beſchaf⸗ 
fenheit und Struktur dieſer Blumen einen richtigen und 
zuverlaßigen Begrif machen. Als er naͤmlich das 
Bluͤmlein mit einem Vergroͤſſerungsglaſe unterſuchte, 
ſo befande er ſelbiges ſo, wie es nach einer ſtarken Ver⸗ 
gröfferung Lit. A. nach feiner innern, und Lit. B. 
nach feiner aͤuſſern Geſtalt voergeſtellet iſt; und woraus 
ſich deutlich folgende Struktur feiner Fruktificationsthet⸗ 
le zeiget: „Der Blumenkelch beſtehet aus fuͤnf ſchma⸗ 
y len, lanzenfdrmigen, am Rande gezaͤhnten und haarigen 
„ Blaͤttlein; die fünf Blumenblaͤttlein find ſehr lang und 
3 ſchmal, an der Baſis aber breit und helmformig ausge⸗ 
u hoͤhlt, am Ende laufen fie ſpathelfoͤrmig aus, und ha⸗ 
„ben keine Hörner, ſondern kleine Zaͤhnchen an dem 
y aͤuſſerſten Rande; ihre Farbe iſt gelblicht, und mit eis 
zy nem artigen netzfoͤrmigen Gewebe von röthlichen Adern 
„ durchzogen; innerhalb der Blumenblaͤttlein ſteht ein 
1, kaſtanienbraunes Nektarium, welches ſehr tief in fünf 
y Hoͤrner zerſpalten iſt, und innwendig fuͤnf ſehr duͤnne 
y gelblichte Staubfaͤden einſchließt, die ſich zwiſchen den 
5 Hoͤrnern des Nektarlums nach auſſen zuruͤckbiegen, und 
y don denen jeglicher drey weiſſe Staubbeutel hat; in 
der Mitte derſelben ſteht ein einfacher ziemlich dicker 
5 Griffel, mit einer entzwey geſsaltenen Narbe. Das 
„Stielchen, an welchem die Blume haͤnget, ift ſowohl 
„ als die fuͤnf Hörner des Nektariums mit feinen Haͤr⸗ 
z lein beſetzt. ,, g 

Dieſes alles kommt ſehr mit der Beſchreibung 
uͤberein, welche Plumier von den Blumen des weſt⸗ 
indiſchen Cacaobaums giebet, und womit man noch des 
de Quelus Nachrichten in der Hiſtoire naturelle 
du Cacao & du Sucre, Paris, 1719, oder Am- 
ſterd. 1720. (f. Haller, Biblioth. bot. T. II. p. 
158.) vergleichen kann. Es erhellet auch daraus, daß 


der Cacaobaum vielmehr zu der Klaſſe der Pflanzen, 


deren Blumen fünf Staubfaͤden haben, als hieher zu 
gehd⸗ 


\ * 
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ren ſcheint, indem feine Staubfaͤden unten beym Frucht⸗Cacao⸗ 
knoten ganz von einander abgeſondert entſpringen, gleich- baum. 
wie ſolches an einer fig. C. noch einmal ſo groß, als 
natürlich vorgeſtellten jungen Frucht ſehr deutlich zu ſehen 
iſt, welche ebenfals der obgedachte Herr Richter mit⸗ 
gebracht hatte, und an denen ſich noch die Staubfaͤden, 
nebſt den Hörnern des Nektariums und den Kelchblaͤtt⸗ 
lein, befinden. Viele von dieſen Blumen fallen gänz⸗ 
lich ab; bey den uͤbrigen aber wird aus dem Fruchtkno⸗ 
ten eine gurkenartige Frucht, welche einen halben Schuh 
oder etwas darüber lang, und ungefehr drey oder vier 
Zoll dick iſt. Dieſe Frucht, welche man in dem Blakwelli⸗ 
ſchen Kraͤuterbuch ſehr gut abgebildet ſiehet, hat der 
Länge nach neun oder zehen hervorragende Rihben, und 
iſt ganz warzig; ihre Farbe iſt anfaͤuglich gruͤn, her⸗ 
nach wird ſie gelb, und zuletzt wird ſie dunkelroth, wie⸗ 
wohl ſie gemeiniglich immer noch mit gelben Punkten 
beſetzt bleibt. Sie haͤngt an einem Stiel, welcher ſo 
dick als eine Schreibfeder, und einen Zoll lang iſt; fie eis 
get, wenn man ſie quer durchſchneidet, eine doppelte 
Rinde oder Schaale, wobon die aͤuſſere dick und gelbe 
lich, die innere aber duͤnner und weißlicht iſt, und 
enthaͤlt ungefehr dreyßig Saamen, welche in fuͤnf Rei⸗ 
hen liegen, etwas größer als Oliven und herzfoͤrmig 
ſind, und insgemein Cacaonuͤſſe genennet werden. 
Dieſe Saamen enthalten unter einer dünnen zerbrechli— 
chen Schaale einen trocknen, ſproͤden, jedoch fehe fetten 
Kern; fo daß man durchs Auspreſſen und Kochen, aus 
einem Pfund Cocaonuͤſſe mehr alt ein halb Pfund Oel 
bekomnit, das wegen feiner dicken Conſiſtenz, insgemein 
Cacaobutter heißt. Von der Zeit des Abfallens der 
Blumen, bis zur Zeitigung der Fruͤchte, verflieſſen un⸗ 
gefehr vier Monate. Wenn nun die Amerikaner ihre 
Reiſe an der Farbe merken, ſo ſchneiden ſie diejenige, 
welche zeitig ſind, ab, legen ſie auf einen Haufen zuſam⸗ 
men, ſchneiden fie alsdann der Laͤnge nach auf, und nehmen 
alle Rüͤſſe mit dieſer Vorſicht heraus, daß fie von dem 
O 5 Fleiſch, 


Cocas⸗ 
bäune, 
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Fleiſch, das ſtark daranhaͤnget, ganz befreyet werden; 
hernach bringen ſie ſolche nach Haus, thun ſie in große 
Faͤſſer, und bedecken ſie mit Rohrblaͤttern und Matten; 
oben daruͤber legen ſie einige Bretter, und beſchweren 
ſolche mit Steinen, um die Nuͤſſe zu preſſen. In dieſen 
Fäſſern werden ſie vier bis fünf Tage gelaſſen, muͤſſen 
aber dieſe Zeit uͤber alle Morgen umgeruͤhret werden, 
weil ſie ſonſt leichtlich um der großen Gaͤhrung willen, 
in der fie ſich befiuden, verderben; unterdeſſen verändern ſie 
ihre weißlichte Farbe in eine dunkelrothe oder braune; und 
die Amerikaner ſagen, daß ſie ſich ohne dieſe Gaͤhrung 
nicht halten wuͤrden, ſondern keimen, wenn ſie an einem 
feuchten Orte ſind, oder zuſammenſchrumpfen und zu tro⸗ 
cken werden, wenn man ſie an die Hitze leget. Nach⸗ 
dem nun die Nuͤſſe ſolchergeſtalt vergaͤhret haben, ſo 
nimmt man fie aus den hoͤlzernen Gefaͤſſen heraus, breitet 
fie ouf ein grobes Tuch, und leget fie in die Sonne 
und den Wind, um ſie zu trocknen, wobey man ſie aber 
bey Nacht, und wann es regnet, ſorgfaͤltig bedecken 


muß, damit fie nicht feucht und dadurch verdorben wer⸗ 


den; auch muß man fie von Zeit zu Zeit fleißig ums 
wenden, damit fie auf einer Seite wie auf der andern 
trocknen. Wenn es ſchoͤn Wetter iſt, ſo iſt eine Zeit 
von drey Tagen zu ihrer Trocknung genugs und wenn ſie 
vollkommen trocken ſind, ſo werden ſie in Kuͤſten oder 
Saͤcke gefüllt, und an einem trockenen Orte verwahret, 
bis man ſie zu Schiffe bringt und verſchickt, oder ſonſt ver⸗ 
braucht. Miller, welcher in feinem Gärtnerlericon 
von dem Wachsthum, der Pflanzung, Wartung und 
Fruchtbarkeit der Cacaobaͤume, und denen dazu erforder 
lichen Umſtaͤnden ſehr ausfuͤhrlich und vortreflich gehan⸗ 
delt hat, ſagt, daß fie bis in ihr fünf und zivanzigſtes 
oder dreyßigſtes Jahr fruchtbar bleiben, und dafi fie oͤf⸗ 
ters ſchon im zweyten Jahre ihres Alters zu blühen ans 
fangen; daß aber kluge Pflanzer in Amerika nicht nur 
dieſe erſte fruͤhe Bluͤthen alle, 'ſondern auch noch einen 
großen Theil derer, die im dritten oder wohl im vierten 


Jahre 
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Jahre kommen, abzubrechen pflegen, theils damit ſich die Catao⸗ 
Baume nicht allzufruͤh und zu ſehr entkraͤften, theils damit haͤume, 
fie in Zukunft deſto großere und beſſere Fruͤchte bekommen *). 
Die Frau Merianin ſagt, daß dieſe Bäume ſo hoch 
werden, als Apfelbaͤume; und daß ihre reife Früchte 
eine eitronengelbe Farbe haben. In Anſehung des letz⸗ 
tern aber, konnen merkliche Verſchiedenheiten Statt has 
ben; denn Hermandez berichtet, daß es viererley Gas 
caobaͤume in Weſtindien gebe, die zwar meiſtens in Ans 
ſehung der Groͤſſe, aber auch in der Farbe ihrer Früchte 
von einander unterſchieden ſeyhen. Eben fo kommen 
nach Geoffroys Bericht auch in den Kramladen vierer— 
ley Sorten von Cacaonuͤſſen vor, die in Anſehung ih— 
ret Vaterlandes, der Große und andern Eigenſchaften 
verſchieden ſind: naͤmlich: 1.) große und kleine Cacao⸗ 
nuͤſſe, von Nicaragua, welche zwar trockener, aber von 
einem angenehmern Geſchmack; und 2.) große und 
kleine von den Inſeln, welche fetter, aber dem Geſchma— 
cke nach nicht ſo angenehm ſind. Die großen von Ni⸗ 
caragua haͤlt man insgemein vor die beſten, und die 
kleinen von den Inſeln vor die ſchlechteſten. 


Zu vollſtaͤndigerer Kenntniß dieſes merkwuͤrdigen 
Baumes, wollen wir noch beyſetzen, was Herr Jacquin 
von demſelben in Martinique beobachtet hat. „ In 
„ Martinique, ſagt er, gibt es zweyerley Sorten von 
„ Cacaobaͤumen, wo es anders nicht vielleicht verſchiedne 
„Arten find; ſte unterſcheiden ſich aber bloß durch die 
„ äͤuſſere Geſtalt ihrer Früchte. Die erſte Sorte, wel⸗ 
9, he daſelbſt einheimiſch ſeyn ſoll, trägt eyrund-läng⸗ 

y lichte 


*) Nach ſeiner auf Beobachtungen gegruͤndeten 
Rechnung kann ein guter und vollkommener 
Baum zuweilen bey einer einzigen Leſe, die das 
Jahr zwey bis dreymal wiederhohlt wird, zehen 
bis zwölf Pfund Cacaobohnen geben. 


. 
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Cacao⸗ lichte Fruͤchte; welche am Ende in eine ſchmale Spitze 


baum. 


auslaufen, der Länge nach mit zehen Furchen geſtreift, und 
„ warzicht find, fo wie fie Catesby vorgeſtellet hat. 
4, Die Fruͤchte der andern Sorte, welche aus Cajenne ſoll 
y dahin gekommen ſeyn, find eyrund, haben viel weni⸗ 
55 ger und faſt gar keine Furchen, find auch im geringe 
yſten nicht warzicht und zwar eben fo dick, alt die vori⸗ 
5 gen, aber viel kuͤrzer. Beede Bäume haben eine ſehr 
y ſchoͤne und zierliche Geſtalt, bekommen eine anſehnliche 
„Krone, und werden zwoͤlf bis ſechzehen Schuh hoch. 
„Ihr Stamm iſt aufrecht, und hat bey einer Höhe von 
y fuͤnf oder ſechs Schuhen eine mittelmaͤßige Dicke; ſein 
5 Holz iſt weiß und leicht. und die Rinde duͤnn, gleich 
„ und von braͤunlichter Farbe. Die Blätter ſtehen 
yy wechſelsweiſe auf Stielen, die einen Zoll lang, und 
m an ihren beyden Enden dicker find, fie haben eine lanzen⸗ 
55 foͤrmig laͤnglichte Figur, und eine glaͤnzendgruͤne Far⸗ 
zy be, find neun, und zum Theil auch ſechzehen Zoll 
„lang, und hoͤchſtens drey bis vier Zoll breit. An dem 


y ganzen Stamm hinunter, und an den dickern Aeſten 


„ entſpringen hauptſaͤchlich aus den Narben der abgefalle⸗ 
„nen Blaͤtter die Blumen auf einfachen dünnen Stie⸗ 
zy len, deren geimeiniglich acht bis zehn in einem Haͤuflein 
y beyſammen ſtehen, wovon aber nur ein einziger eine 
„Frucht bekommt, und die übrigen als unfruchtbar ab⸗ 
i fallen. Die Blumen find klein, röthlich, und ohne Ge⸗ 
y tuch. Die darauf folgenden Fruͤchte find glatt, und 
y haben eine gelbe, oder je nachdem fie von der Sonne 
„ beſchienen worden, eine mehr oder weniger rothe Farbe; 
9 fie find ungefehr drey Zoll dick, und die Cayenniſche 
„ ſechs, die einheimiſchen aber bey acht Zoll lang. 
„ Sie haben eine fünf Linien dicke, faftige und fleiſch⸗ 
u, faͤrbige Schaale, und enthalten ein weißlichtes Mark, 
z welches fo weich wie Butter, und bey voͤlliger Reife von 
„der Schaale ganz abgelöfer iſt, mit welcher es alsdann 
y nur noch durch einige Fäden, die ſich bis zu den Saa⸗ 
„men erſtrecken, verbunden iſt; daher man ihre Reife 

g 5 wenn 
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zy wenn man fie ſchuͤttelt, durch ein inneres Getaͤuſche, Cacao⸗ 
y das fie alsdann machen, erkennen kann. Dieſes Mark baum. 
„„hat einen angenehmen ſuͤſſen und etwas ſäuerlichen 
„Geſchmack, daher es nicht nur die Wilden, ſondern 
y auch die Europäer, roh ausſaugen und zu eſſen pflegen, 
„ En laͤſſet ſich trennen, oder ſondert ſich faſt ſelber in 
„ fo viele Theile ab, als Saamen vorhanden find, tvels 
che es umgibt und feſt mit ihnen zuſammenhaͤngt. 
„ Diefe Saamen, deren man in jeglicher Frucht unge⸗ 
5 feht fünf und zwanzig zaͤhlet, haben, wenn fie noch 
a, friſch find, eine Fleiſchfarbe; und werden, ehe fie gar 
5 reif find, geſammlet, und mit Zucker eingemacht, da 
yy ſie dann ſehr ſchmackhaft und in großer Achtung findz 
„ doch halten fie ſich auf dieſe Weiſe nicht lange, beſon⸗ 
yy ders auf der Reiſe und auf Schiffen, indem fie bald 
y in eine Gaͤhrung gerathen, ſauer werden, und öftere 
„ Gefäffe, worinnen fie find, zerſprengen. Wenn man 
„ dieſe Saamen aus ihrer Frucht herausnimmt, fo wer⸗ 
„den fie nach wenigen Tagen zum Keimen untuͤchtig; 
5 wenn man fie aber darinn verſchloſſen läßt, fo behalten 
y ſte ihre Güte lange Zeit, und verlieren ſelbige auch 
y nicht); kenn man fie nach Europa verſendet, wenn nur 
5 die Reiſe nicht zu lang waͤhret, oder es ſonſt zu lange 
y anſteht. Dieſer nuͤtzliche Baum iſt das ganze Jahr 
5 hindurch mit Blattern, Blumen und reifen Früchten 
„beladen; die eigentliche und reichlichſte Erndte der 
„ Fruͤchte aber geſchiehet im Junius und December, 
55 Wenn man feine Saamen fäet,. fo gehen fie nach acht 
„Tagen auf. Ein junger zweyjaͤhriger Baum iſt über 
„drey Schuh hoch, und breitet alsdenn feine Aeſte aus, 
„von denen die Eintvohner aber nur die fünf oberſten 
y ſtehen laſſen, und die uͤbrige, fo etwa vorhandeu find, 
„ wegnehmen. Seine erſte Fruͤchte kann er noch vor 
„ dem driten Jahre bringen. Seine Pflanzung aber iſt 
„ ſehr ſchwer, und das Verſetzen kann er nicht recht 
„leiden. Wenn er durch Sturmwinde erſchuͤttert wird, 
y ſo ſetzet ihm ſolches ſehr zu, und er gehet leichtlich da⸗ 
5 von 


Cacao⸗ 
baum. 
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5 von zu Grunde. Seine Hauptwurzel, welche zwar 
y viele Faſern, aber faſt keine Nebenwurzeln hat, und 
5 auch nicht ſonderlich dick iſt, laufet gerade unterwaͤrts; 
y und wenn ihr daher eine Hinderniß im Weg liegt, 
„und fie ndthiget ſich zuruͤck zu biegen, fo leidet der 
5 Baum Noth, kraͤnkelt, und verdirbt gemeiniglich. 
„Man muß ihn daher in einem fetten und fruchtba⸗ 
„ten Boden pflanzen, wo er drey Schuh tief in der 
„Erde ſtehen kann, und auch vor den Winden geſichert 
„iſt. Ein jeglicher Baum gibt gemeiniglich in einem 
5 Jahr zwey oder hoͤchſtens drey Pfund Saamen. Die 
„ Saamen von der cajenniſchen Sorte werden von den 
„Einwohnern fuͤr viel ſchlechter geachtet, als die einhei⸗ 
5 miſchen; die letztere Sorte aber iſt gegenwartig ziemlich 
5 rar, indem im Jahr 1727. alle einheimiſche Cacao⸗ 
u baͤume in Martinique und auf den benachbarten In⸗ 
v ſeln durch eine ungewoͤhnliche Seuche, deren Urſache 
z nicht zu erklaren war, auf einmal krank wurden, und 
„zu Grund giengen, da inzwiſchen alle übrige Pflanzen 
3 von dem Verderben gänzlich frey blieben. Von ſelbi⸗ 
5 ger Zeit an, konnte man ſie kaum mehr ziehen und 
y fortpflanzen, und führte daher an ihrer Statt mit befs 
y ſerem Erfolge die cayenniſche Sorte ein. Ueberhaupt 
35 iſt inzwiſchen die Pflanzung des Baums auf dieſen In⸗ 
z ſeln fo in Abgang gekommen, daß man nur fo viele 
„„ Saamen bekommt, als daſelbſt von den Einwohnern fels 
2 ber verbraucht werden; an welchem unter andern haupt⸗ 
y ſächlich der Coffee Schuld iſt, welchen die Einwohner 
„um deswillen lieber bauen, weil fie eine gewiſſere 
7 Erndte von ihm zu hoffen haben. „ 

Die Saamen der Cacaofruͤchte heißen insgemein 
bey uns Cacaonuͤſſe oder Cacaobohnen, und werden in 
Amerika und Europa am haͤufigſten zur Verfertigung 
des bekannten und angenehmen Confekts, der Chocola⸗ 
de, gebraucht. Aus der Chocolade, in deren Zufams 
menſetzung, auſſer dem Zucker und den Caegobohnen, 
woraus ſie vornämlich beſtehen ſoll, insgemein auch noch 

ver⸗ 
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verſchiedene Gewuͤrze kommen, bereitet man mit Waſſer Cocao⸗ 
oder Milch ein ſehr nahrhaftes und ſtaͤrkendes Getraͤnke, haum. 
das zwar vielem Mißbrauch unterworfen, und für mans 

che Perſonen zu nahrhaft und beſonders, wenn allzuviele 
Gewuͤrze dabey find, zu hitzig, aber auch unter gehöris 

ger Zubereitung und rechtem Gebrauche in gewiſſen Ente 
kraͤftungen und Auszehrungen ein ſehr dienliches diaͤte⸗ 

tiſches Mittel iſt. 


2 Der Guazuma. Theobroma Guazuma. Zwote 


Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten Blättern, Theobroma foliis Art. 
ſerratis. LINN. Syſt. veg. p. 580. Mant. 458. Unters 
Sp. pl. 1100. Hort. Cliff. 379. RO. L ugdb. ſchei⸗ 
47. MAIL I. Diet. Guazuma arbor Ulmifolia, dungs⸗ 
fructu ex purpura nigr, PLUM. gen. 36. zeichen. 
ic. 144. Cenchramedia Jamaicenfis Ulmifolia, a 
fructu ovali integro verrucoſo. PLUK. alm. 
92. t. 77. f. 2. Alni fructu Morifolia arbor, flo- 
re pentapetalo flavo. SLOAN. jam. 135. hiſt. 
2. P. 18. RAI dendr. 11. 


Dieſer Baum waͤchſet urſpruͤnglich auf den 
Feldern in Jamaica, und auf den meiſten Inſeln in 
Weſtindien, woſelbſt er dreyßig bis vierzig Schuh hoch, 
und von den Einwohnern insgemein Baſtardceder ge» 
nennet wird. Sein Stamm, welcher zuweilen ſo dick 
iſt, als ein mittelmaͤßiger Mannskörper, hat eine dun⸗ 
kelbraune gefurchte Rinde, und treibt oben viele Aeſte, 
welche ſich auf allen Seiten ſehr weit ausbreiten, und 
an ihren Zweigen mit laͤnglichten herzfoͤrmigen Blättern 
beſetzt find, die wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſtehen, 
und adericht, am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt, vornen ſcharf 
zugeſpitzt, faſt vier Zoll lang, und an der Baſis zween 
Zoll breit, und auf der untern Seite blaß, auf der obern 
aber von einer glaͤnzenden gruͤnen Farbe ſind. Die Blumen 
find klein, haben eine gelbe Farbe, und kommen buͤſchelwei⸗ 
fe in den Winkeln der Blätter zum Vorſchein. Der Blu⸗ 


mens, 


Cotcao⸗ 
baum. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
fi et⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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menkelch beſtehet aus drey eyrunden, hohlen und zuruͤck⸗ 
gebogenen Dlattlein; und die Krone aus fuͤnf eyrunden 
Plumenblättern, die hohl find wie ein Löffel, und 
ſich in einen Kreis, wie eine Roſe ausbreiten, und 
an der Spitze eines jeglichen Blumenblats ſtehet ein 
zweyſpaltiget, ſtachlichtes Zuͤnglein das wie zwey Hoͤr⸗ 
ner abgetheilt iſt; die Anzahl der Staubfaͤden iſt groß, 
fie find fo lang als die Blumenblätter und mit ihrem 
untern Theil in fünf gleiche Stucke zuſammengewachſenz 
der rundlichte Fruchtknoten hat einen duͤnnen Griffel, 
welcher fo lang iſt als die Staubfaͤden, und eine einfache 
Narbe hat, Aus dem Fruchtknoten wird nachgehends 
eine rundlichte warzichte Frucht, welche auſſen fünf ſtum⸗ 
pfe Ecken, und innwendig fuͤnf Faͤcher hat, deren jeg⸗ 
liches verſchiedene itregulaͤre Saamen enthält. Das 
Holz dieſes Baums iſt weiß und zähe, und wird daher 
ſtark zu Faßtauben gebraucht. Die Frucht und die 
Blatter ſind ein gutes Futter fuͤr das Vieh; daher die 
Koloniſten in Amerika, wann fie das Land bon Holz 
reinigen, dieſe Baͤume zum Futter fuͤr ihr Vieh ſtehen 


laſſen, welches bey trockener Witterung, wenn es an 


gemeinen Futter mangelt, ihnen ſehr wohl zu ſtatten 
kommt. Auch werden die Fruͤchte, welche ein wenig 
balſamiſch oder harzig riechen, bisweilen von Menſchen 
geeſſen. 


3) Der praͤchtige Cacaobaum. Theobroma 


auguſta. 


Mit herzfoͤrmigen, fiebenedigen Blaͤttern, Theobroma 
foliis cordatis, feptem angularibus. LINN. 
Syſt. veg. p. 580. Syſt. nat. III. p. 233. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Oſtindien zu 

Hauſe; und in Europa erſt ſeit kurzem und noch ziem⸗ 
lich unvollkommen bekannt. Linneus gibt von einem 
dreyjaͤhrigen Exemplare deſſelben, welches in Schweden 
den 


7 
+ 
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den I2ten Jul. 1768. zum erſtenmale bluͤhete, folgen⸗ 
de Beſchreibung: „Der Stamm iſt Manns hoch, hol— 
97519, aufrecht, rund, ganz einfach, und unzertheilt, und 
5 an feiner Spitze mit Blättern beſetzt, unterhalb denen 
„ ſich erſt, ſeitdem er bluͤhet, Spuren von Aeſten zu 
„zeigen anfangen. Die Blaͤtter ſind wie bey dem 
„Hibiſcus mutabilis geſtaltet, mehr als eine Hand 
5 groß, und herzfoͤrmig; fie haben ſieben Ribben, zwi⸗ 
5 ſchen welchen netzformige Adern laufen, find am Um» 
„fange in ſieben Ecken zertheilet, und haben einen 
5 ſaͤgenartig gezähnten Rand, ihre Oberfläche iſt ganz 
5 glatt, die untere aber ein klein wenig haarig; fie ſtehen 
y auf runden Stielen, die fo lang find, als die Blätter 
z ſelber, und kleine lanzenformige Anſaͤtze haben. In 
„den Winkeln der Blätter entſpringen gemeinſchaftliche 
„Blumenſtiele, und ſtehen horizontal auf die Seite 
55 gebogen, find rund, und mit den Blatſtielen von glei⸗ 
cher Linge; an ihren Enden theilen fie ſich je in 
5 zwey und zwey kleinere Stiele, welche umgebogen 
„find, fo daß die Blumen an denſelben unterwärts 
„ haͤngen. Der Blumenkelch beſtehet aus fünf lanzen— 
y foͤrmigen, ſpitzigen, flachen und ausgebreiteten Blätt— 
„lein; die Blumenkrone hat ein doppeltes Frugformiges 
„ Nektarium, wovon das eine auſſerhalb, und das andere 
„ innerhalb derſelben ſtehet; das aͤuſſere Nektarium bes 
5 ſtehet aus fünf eytunden, ſtumpfen und an der 
„ Spitze mit Hirlein beſetzten Schuppen, welche eins 
„ waͤrts gewölbt und hohl find, und einen braunen 
„ Rand haben, das innere beſtehet ebenfalls aus Fünf 
„ aufrechten und ſtumpfen Schuppen, welche aber laͤng⸗ 
„licht und ſchmal, an ihrer Baſis zuſammengewachſen, 
5 und mit dem Rande und der Spitze auswaͤrts ge⸗ 
„ kruͤmmt und gewolbt ſind; zwiſchen dieſen beyden 
„Nedtariis ſtehen fünf große, eyrunde, locker ausge⸗ 
„breitete, und gleichſam herabhaͤngende Blumenblaͤt 
„ter, von einer traurigen oder dunkel- und ſchmutzig⸗ 
„purpurrothen Farbe; zwiſchen den Schuppen des in— 
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„nern Nektzriums ſtehen fünf ſehr kurze, und faſt gar 
„nicht merkliche Staubfaͤden, von denen jeglicher in 
5 drey kurze Lappen zertheilt, und mit drey gelben, 
iy nierenfdrmigen, doppelten Staubbeuteln verſehen iſt, 
„die nach auſſen zu, zwiſchen den gedachten Schuppen 
55 hervorragen; in der Mitte der Blume ſtehet ein ey⸗ 
y lindriſcher Fruchtknoten, welcher fuͤnf pfriemenfoͤrmi⸗ 
„ge Griffel hat, die ganz nahe an einander ſtehen, 
„und ſich mit ſpitzigen Narben endigen. Die eigentli⸗ 
„he Beſchaffenheit der Frucht iſt zwar noch unbekannt; 
„ ſoviel man aber aus der Anlage des Fruchtknotens 
y ſchlieſſen kann, fo bekommt ſie fuͤnf Faͤcher, und ent⸗ 
5 haͤlt in denſelben viele Saamen. Dieſe Pflanze iſt 
5 von einer ungemeinen Schoͤnheit; und nach der 
„ Strucktur ihrer Blumen oder Fruktiftcationstheile, 
y welche ihr ein prächtiges Anſehen geben, gehoret fie 
„zu der Gattung Theobroma oder Cacao, oder 
y iſt wenigſtens mit derſelben ſehr nahe verwandt, 
y welches ſich, wann dereinſt ihre Frucht bekannt wird 

„mit mehrerer Gewißheit beſtimmen laͤßt. „, b 
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nen⸗ 

: baum, 
De Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die Citrus. 
a Blume hat einen in fünf Abſchnitte getheilten 

Kelch; fünf laͤnglichte Blumenblaͤttleinz ungefehr zwan-Nenn⸗ 
zig Staubfaden, die in verſchiedene, bald mehrere, bald deichen 
wenigere Stücke zuſammengewachſen find, und einen der Gat⸗ 
einfachen Staubweg; auf die Blume folgt eine ſaftige kung. 
Frucht, deren Fleiſch aus lauter ſichtbaren, mit einem 

hellen Safte angefuͤllten Blaͤslein beſtehet, und in neun 
Facher abgetheilt iſt, in deren jeglichem zween Saamen 

liegen. Die Arten, welche demnach zu dieſer Gattung 
gehören, find: 


LINN, Gen, plant, num, sor, 


1) Der gemeine Citronenbaum. Citrus Erſte 
Medica. Art. 


Mit ungeflügelten Blatſtielen. Citrus petiolis lineari- 

bus. LINN, Syſt. veg. p. 580. Sp. pl. 1100. Unter- 
Hort. Cliff. 379. Hort. upſ. 236. Mat. med. ſchei⸗ 
n. 366. ROY lugdb. p. 266. Malus Medica. dungs⸗ 
C. BAUR. pin. 235. LOB. ie. 2. p. 143. Ci- zeichen. 
trus. MILL. Dict. Citria Malus. RA!. hiſt. 

p 1554. CAM. epit. 148. BLAKW. Herb. 

tab. 361. WEIN M. tab. 701. f. b. Citreum. 
TOURNEF. inſt. 620: t. 305. 306. B. Limon 
vulgaris. FERR. Heſp. 193. Malus Limonia 
acida. C.BAUH. pin. 436. BURM. Fl. ind. 

P. 173. Limon. TOURNEF, inſt. 621, t. 397. 
MILL. Dict. Limonia Malus. CAM. epit. 

149. BLAK W. Herb. t. 362. 
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Der Citronenbaum iſt urſpruͤnglich in After 
oder den Morgenländern, vornaͤmlich in Meden, Aſſy⸗ 
rien und Perſien zu Hauſe. Jetzo aber waͤchſet er 
nicht nur in Portugal, Spanien, Italien, und den 
ſuͤdlichen Theilen von Frankreich, deßgleichen in Weſtin⸗ 
dien, wohin er durch die Portugieſen gebracht worden, 
und bekommt in dieſen Laͤndern jahrlich in freyer Luft 
reife Fruͤchte; fondern wird auch in Deutſchland, Enge 
land, Holland und andern theils gemäßigten, theils kaͤltern 
Theilen von Europa, häufig in den Gewächshaͤuſern gezo⸗ 
gen, wo man durch kuͤnſtliche Wärme ihn den Winter 
uͤber erhaͤlt, und feine Fruͤchte dadurch zur Zeitigung 
bringt. Nach Italien kam er zuerſt aus Meden, und 
wurde deßwegen von den Römern Citrus Medica 
genennet; anfaͤnglich konnte man ihn, wie beym li» 
nius zu erſehen iſt, nicht wohl fortbringen, nachher 
aber iſt es, wie man glaubt, durch den Fleiß und die 
Geſchicklichkeit des Palladius dahin gebracht worden, 
daß er nun gleichſam daſelbſt naturaliſirt iſt. Dieſer um 
feine koſtbaren Fruͤchte willen fo ſchaͤtbare Baum, hat bee 
ſtaͤndig gruͤne Blätter, und trägt das ganze Jahr hins 
durch Blumen, und unreife und reife Fruͤchte zugleich; 
die Blätter find gleichſam mit vielen, ſehr feinen, und 
faſt unſichtharen Loͤchlein zerſtochen; die Blumen ha— 
ben eine vöthlihe Farbe und einen ſehr angeneh— 
men Geruch; die Fruͤchte haben eine eyrunde, oder 
eyrund laͤnglichte Figur, und eine ſchoͤne hellgelbe Far— 
be, machen aber in Anſehung der Groͤße, der Beſchaffen— 
heit ihrer Oberfläche und des Gafts, den ihr Fleiſch in 
ſich hält, gar vielerley Varietäten. Einige namlich 
find größer, andere kleiner; einige haben eine ſehr wars 
zige, andere eine mehr glatte Oberflache; bey einigen 
iſt die Schaale dicker, bey andern aber dünner; bey eis 
nigen hat das Fleiſch einen ſauren, bey andern aber eis 
nen füffen Geſchmack. Diejenige Sorte von Citronen, 
welche kleiner und laͤnglichter iſt, eine duͤnnere Schaale, 
und ein ſaftigeres und ſaͤureres Fleiſch hat, witd ins ge⸗ 
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mein Limone genennet; iſt aber eben fo wenig, als Citros⸗ 
die uͤbrigen Varietaͤten, weſentlich unterfchieden, indem nen- 
fie ſich blos durch Ableger, Pfropfen und Oculieren, keines- haum. 
wegs aber durch den Saamen fortpflanzen laßt. Dieſe man⸗ 
cherley Varietaͤten, die ſich aber täglich noch weiter vermeh⸗ 
ren laſſen, kann man beym Ferrarius, Bauhin, Tour: 
nefort, Miller und andern, welche gemeiniglich irriger 
Weiſe aus dem Limonenbaum eine beſondere Gattung mas 
chen, umſtaͤndlicher angeführt und beſchrieben finden. Die 
Citronen find eine ſehr nuͤtzliche Frucht; fie beſitzen in 
ihren verſchiedenen Theilen verſchiedene Eigenſchaften 
und Kräfte. Der aͤuſſere gelbe Theil ihrer Schaale iſt 
voll von einem ſehr wohlriechenden Oel, welches ſich ſowohl 
durch die Deſtillation, als durchs Auspreſſen ſcheiden 
laßt, und ein hitziges, Herz- und Magenſtaͤrkendes und 
Blaͤhung treibendes Mittel iſt; ihr Fleiſch aber enthaͤlt 
einen ſehr haͤufigen ſauren Saft, welcher wegen der 
Annehmlichkeit unter allen vegetabiliſchen Säuren einen 
ſehr großen Vorzug hat, und nicht nur im gemeinen Le— 
ben zu mancherley Speiſen und zu Bereitung eines er⸗ 
friſchenden und kuͤhlenden Getraͤnks, ſondern auch in der 
Arzneykunſt als eine vorzuͤglich der Faͤulniß widerſtehen—⸗ 
de Arzney in hitzigen, beſonders faulen und bösartigen 
Fiebern, und wider den Scharbock mit großem Nutzen 
gebraucht wird. 
Zlvote 
2. Der Pomeranzenbaum. Citrus Aurantium. Art. 
Mit gefluͤgelten Blatſtielen, und ſcharfzugeſpitzten Blat 
tern, Citrus petiolis alatis; foliis acuminatis. Unter⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 880. Sp. pl. 1100. Hort. ſchei⸗ 
Clitf. 379. Hort. upſ. 236. Fl. zeyl. num. 304, bungs⸗ 
Mat. med. 367. ROY Lugdb. 266. Malus Au- zeichen. 
rantia major. C. BAUH. pin. 436. Aurantia 
mala. CAM. epit. 150. Aurantium. MI. L. 
Diet. TOURNEF. inft. t. 393. 304. Malus Au- 
rantia. RAI hift. p. 1658. BLAKW. Herb. 


t. 349. B. Citrus Aurantia Sinenſis. LINN. Sp. 
f P 3 plant. 
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Eitro⸗ Plant. 1101. Mala aurantia, cordice dulei edu- 
nen⸗ li. C.BAUH. pin. 436. Malus Aurantia Sinen- 
baum. fis, WEINM. Phyt. 5 700. lit, b. 


Daß der Pomeranzenbaum und Citronen⸗ 
baum mit Recht unter eine Gattung gehören, erhellet 
nicht nur aus ihrer Aehnlichkeit in dem ganzen aäuſſern 
Anſehen, welche größer iſt, als die Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Apfelbaum und Birnbaum, ſondern auch daraus, 
daß ſich die Pomeranzenbaͤume auf Eitronenbaͤume, und 
dieſe auf jene mit dem beſten Erfolge pfropfen laſſen. 
Ja man hat auch eine wahre, aus Vermiſchung des 
Pomeranzenbaums mit dem Eitronenbaum entſtandene 
Baſtardſorte, welche ſowohl in Anſehung- der Blumen 
als Früchte, theils einem Citronenbaum, theils einem 
Pomeranzenbaum gleichet. Der Pomeranzenbaum hat 
vermuthlich mit dem Citronenbaum gleiches Vaterland, 
iſt aber ſchon eben ſo lang als dieſer, oder vielleicht 
noch länger in Europa bekannt, wo man ebenfalls vie— 
lerley Varietäten von ihm in den Gaͤrten hat. Er 
unterſcheidet ſich von dem Eitronenbaum theils durch 
ſeine Blumen, welche weiß ſind, theils, und zwar 

hauptſaͤchlich, durch feine Früchte, welche kugelrund und 
an beyden Enden plattgedruͤckt, und von einer dunkel— 
gelben Farbe, und durch die herzfoͤrmige Fluͤgel, womit 
die Stiele ſeiner Blätter verſehen ſind. Auch hat man 
beobachtet, daß der Pomeranzenbaum nicht ſo leicht von 
der Kalte Schaden zu leiden pfleget, als der Citronen— 
baum, welcher um des willen in den kaͤltern Theilen von 
Europa die kalte Jahrszeit über ſorgfältiger und langer 
im Gewaͤchshauſe muß gehalten werden. Unter den 
Varietaͤten iſt inſonderheit die ſuͤſſe oder chineſiſche 
Pomeranze merkwuͤrdig, welche man ganz' eſſen kann, 
da hingegen bey den uͤbrigen die Schaale bitter iſt. Bey 
den übrigen Varietaͤten, da fie ſehr zufällig, veraͤnder— 
lich, und minder weſentlich ſind, wollen wir uns nicht 
aufhalten, ſondern deshalden auf die ſchon zuvor beym 
Citronenbaum angefuͤhrte Schriftſteller n Der 
utzen 
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Nutzen des Pomeranzenbaums iſt nicht weniger Beträchte Citro⸗ 
lich, als des Citronenbaums. Einige neuere Aerzte nen⸗ 
haben feine Blätter zuweilen mit ſehr gluͤcklichen Erfolg baum. 
wider die Epilepſie gebraucht. Aus feinen Blumen 
deftilliet man ein ſehr angenehmes, wohlriechendes, und 
herzſtaͤrkendes Waſſer. Das Fleiſch der Früchte iſt er⸗ 
friſchend und kuͤhlend, wiewohl wegen der mindern 
Saure weniger, als bey den Citronen, aber eben 
deswegen zum Eſſen tauglicher, wozu es auch insgemein 

als ein Leckerbiſſen gebraucht wird; die Schaale derſel⸗ 

ben, aus welcher man durchs Auspreſſen ein wohlrie— 
chendes Oel bereitet, welches Bergamotoͤl genennet 
wird, beſitzt auſſerdem noch eine beſondere gewuͤrzhafte 
Bitterkett, um welcher willen es in der Arzneykunſt als 

ein magenſtaͤrkendes Mittel, wie auch in kalten Fiebern, 
allzuſtarken Blutfluͤſſen der Mutter, und andern aͤhnli⸗ 

chen Umftänden dienlich iſt. 4 


3) Pompelmus. Citrus decumanus. 


Mit gefluͤgelten Blatſtielen; und Blaͤttern, die am Ende Dritte 
ſtumpf und ausgeſchnitten find; Citrus petiolis Art. 
alatis, foliis obtuſis emarginatis. LINN. Syſt. 
veg. p. 580. Citrus Malus Aurantia decumana. Unter- 
Spec, plant 1101. Fl. zeyl. n. 304. B Auran- ſchei⸗ 
tium decumana. MILL. Dict. n. 3. Limo de- dungs⸗ 
cumanus. RUM PH. amb. 2. p. 96. t. 24. f. 2. zeichen. 
Malus Aurantia, fructu rotundo maximo palle. 
ſeente, caput humanum excedente. SLOAN. 
jam. 212. hiſt. 1. p. 41. tab. 12. ſig. 1, 2. Malus 
Aurantia Indica, fruttu omnium maximo Pom. 
pelmus dito medulla palleſcente. HE RM. 
Lugdb. 405. BURM.zeyl, 39. Malus Auran- 
tia utriusque Indiae, fructu omnium maximo 
& fuavitlimo, Belgis Pompelmos, Virginien- 
fibus Schaddocks. PLUK. alm. 239. mant. 125. 

RAI dendr. 80. Pumpelmus. MEIST. itin. 
P 4 48. 
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48. MER. Sur. tab. 29. WEIN M. Phyt. 
tab. 699. lit. a. 


Der Pompelmusbaum hat, wenn man die 
Groͤße der Frucht und Figur ſeiner Blaͤtter ausnimmt, 
mit dem Pomeranzenbaum eine ſehr große Aehnlichkeit, 
fo daß ihn Linneus ehmalen für eine bloße Varietät deſ⸗ 
ſelben erklaͤret hat. Seine Frucht iſt der Geſtalt und den 
Eigenſchaften nach einer Pomeranze gleich, aher ſo groß, 
oder zuweilen noch gröffer als ein Menſchenkopf; und ſoll 
nach einiger Meynung die Frucht geweſen ſeyn, welche Gott 
dem Adam im Paradieſe zu eſſen verboten hat, daher fie 
Bauhinus Adamsäpfel nennet. Man zieht dieſen 
Baum in Oſt- und Weſtindien häufig in den Garten; 
er wird von den Chineſern Vencu, und von den 
Maleyern Lemon Caflomba oder auch Jamboa 
genennet. Die Engländer in Weſtindien nennen 
ihn den Saddokbaum; die Holländer aber insgemein 
Pompelmoes. Man hat ihn auch in den europai⸗ 
ſchen Gärten und Gewaͤchshaͤuſern, wo er eben fo gut, 
als der gemeine Pomeranzenbaum fortkommt, und auf 
gleiche Weiſe behandelt wird. Seine Blatter find 
größer, als bey dem Pomeranzenbaum; und feine Blur 
men haben ein wenig wollige Stiele. In Hſtindien 
werden die Früchte dieſes Baums ſehr häufig roh geeſſen, 
und die Gymnoſophiſten oder Brachmanen leben zum 
Theil ganz allein von denſelben. Man ſetzt fie auch zum 
Nachtiſche auf, entweder ganz, oder ihr Fleiſch mit ſpa⸗ 
niſchen Wein und Zucker eingemacht, da ſie dann bey 
heiſſer Jahrszeit, wegen ihrem ſäuerlichten Geſchmack, 
eine angenehme Erfriſchung geben. 
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Glattholz. Glabraria. Glatt⸗ 
LINN. Gen, plant. num. 1320. 10 
Da Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die . 
Blume hat einen fünffpaltigen Blumenkelch; Kenn. 
fünf Blumenblaͤttlein, ein dem Fruchtboden einverleib— eichen 
tes Nektarium, die aus Vorſten beſtehet, die fo lang der Gat⸗ 
find, als der Kelch; dreyßig Staubfaͤden, welche unten tung. 
in fünf gleiche Stuͤcke (namlich allemal fechſe in eins) 
zuſammengewachſen find; und einen einfachen Staub⸗ 
weg; die darauf folgende Frucht iſt eine Steinfrucht. 
Man kennet von dieſer Gattung nur folgende einzige 
Art: 


1) Glaͤnzendes Glattholz. Glabraria terfa. Att. 


LINN. Syft. veg. p. 581. Mant. alt, 276. Lignum 
leve majus & minus. RUMPH, amb. 3. p. 71. 
tab. 43. 44. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welchen 
Rumph unter dem Namen Lignum leve, oder 
Leichtholz, beſchreibet, weil fein Holz in Amboina un 
ter allem Holz, ſo daſelbſt zum Zimmern gebraucht wird, 
daß leichteſte iſt. Linneus aber hat anſtatt Lignum 
leve vermuthlich Lignum laeve geleſen, und ihm 
daher den Namen Glabraria oder Glattholz beygeleget. 
Dieſer Baum gehoͤrt unter die hohen Waldbaͤume; und 
hat eine rothe, dicke, trockene, und gleichſam verfaulte 
Rinde, welche, wenn ſie bey regnerichter Witterung be— 
taſtet wird, auf der Haut ein Beiſſen verurſachet. Sein 
Holz iſt zwar ſehr leicht, dabey aber gar nicht glatt, 
fondern vielmehr ſehr grobfaſericht, fo, daß wenn man 
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einen Splitter oder eine Faſer davon ziehet, eine merk⸗ 
liche Furche entſtehet; es laͤſſet ſich auch nicht anderſt, 
als durch gewaltiges Reiben polliren oder glatt machen, 
wiewohl es, wenn es friſch iſt, wie Seide oder At— 
las glaͤnzet. Die Blätter dieſes Baums, der in der ame 
boiniſchen Sprache Halane genennet wird, ſtehen an 
den Zweigen tvechfelsteife, haben eine glatte Oberfläche, 
und find bey der großern Sorte deſſelben, acht bis neun 
Zoll lang, und ſechs bis ſieben Zoll breit; bey der 
kleinern Sorte aber, welche man Steinhalane nennet, 
find fie öfters noch laͤnger, dabey aber ſchmaͤler, ins 
dem die Breite ungefehr den dritten Theil ihrer Länge 
betraͤget. Bey der letzten Sorte hat das Holz etwas 
zärtere Faſern, bekommt an der Sonne aher leichtlich 
Riſſe, welches das von der erſten Sorte nicht thut. 
ende, inſonderheit aber das von der groͤßern Sorte, 
geben, wenn ſie verarbeitet werden, einen ſchwachen 
Camphergeruch von ſich. Sonderbar iſt es, daß dieſes 
Holz von keinen Wuͤrmern angegriffen wird; ob es 
ſchen, beſonders bey umgefallenen Bäumen, wie ver⸗— 
fault ausficht, und alsdann einen ſtarken, gleichſam 
Senf = oder Pfefferkrautartigen Geruch von ſich gibt. 
Um jetzt gedachter Eigenſchaft willen, machen die In— 
dianer öfters ihre Fahrzeuge aus demſelben, die daher 
im Meerwaſſer ungemein dauerhaft ſind; und die 
ſchmalblaͤtterichte oder kleine Sorte gebrauchen fie zu 
Pfleilern bey den Hütten auf ihren Plantagen. Auſſer⸗ 
deme aber wird wenig Gebrauch davon gemacht, weil 
das Holz ſich nicht anderſt, als mit vieler Beſchwerlich— 
keit zu Brettern verarbeiten laͤſet. Die Blumen dieſer 
Bäume wachſen in Buͤſcheln, und find klein ; auf dies 
ſelbe folgen Fruͤchte wie kleine Pflaumen, die ein Gteins 
lein oder einen Kern enthalten, der ſich wie hey den Lor⸗ 
beeren, in zween Theile zertheilen laßt. “ 
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Duri o. Duri o. 5 
LINN. Gen. plant n. Dun 

Fit Gattung, von welcher ebenfalls nur eine ein⸗ 

zige Art bekannt iſt, hat folgende Kennzeichen: Kenne 
Die Blume hat einen krugfoͤrmigen, in fuͤnf runde Lap— zeichen 
pen zertheilten Blumenkelch; fünf hohle Blumenblätt- der Gar⸗ 
lein, welche kleiner find, als der Kelch; Staabfaden, tung. 
die in fuͤnf gleiche Stuͤcke zuſammen gewachſen ſind, 
von denen jedes aus ſteben pfriemenfbrmigen Staubfäs 
den beſtehet, die langer find, als die Blumenblaͤttlein, 
und zuſammengedrehte Staubbeutel haben; und einen ins 
nerhalb der Blume, auf einem beſondern Stielchen ſitzen— 
den rundlichten Fruchtknoten, deſſen Griffel fadenformig, 
und fo lang iſt, als die Staubfaͤden; auf die Blume fol- 
get ein rundlichter Apfel, welcher über und über mit viel 
eckigen Stacheln beſetzt iſt, bey vollkommener Reife ſich 
in fünf Stuͤcke zertheilet, und innwendig fünf Fächer 
hat, in deren jeglichem einige eyrunde, mit eigenen ſchlei— 
michten Haͤutlein umgebene Saamen liegen: Art. 


1) Nach Zibeth riechender Durio. Durio 
Zibethinus. 
LINN. Syft. veg. pag. 581, 'RUMPH. amb. 1. 
pag. 99. tab. 29 ' 

Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welchen 

Rumph als den hoͤchſten unter den Bäumen in Hſtin⸗ 
dien, welche eßbare Fruͤchte tragen, beſchreibet. Er 
hat einen eckigen, und gleichſam gefluͤgelten Stamm, 
mit einer ebenen, oder glatten graugelblichten Rinde, 
und einer Krone von ſtark ausgebreiteten Aeſten. Seine 
Blätter gleichen den Blättern des Muſcatennußbaums, 
und find lanzenförmig eyrund, ſpitzig, eine halbe Span⸗ 
ue lang, und zween Zoll breit, auf der obern Flache 
gruͤn, 
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Durio. gruͤn, unten aber roͤthlich blaßgelb; und ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf knotichten Stielen. Die Blumen ent⸗ 
ſpringen nicht an den jungen Zweigen, ſondern an den 
Aeſten bis ganz nahe an den Stamm hin, in Buͤ⸗ 
ſcheln; und jeglicher Buͤſchel an den duͤnnen Aeſten bes 
ſtehet aus fuͤnf bis acht, an den dicken aber aus zwoͤlf 
bis dreyßig Blumen. Ein jeglicher Blumenknopf iſt 
mit zwey oder drey bleichgruͤnen hohlen Blaͤttlein be— 
deckt, welche abfallen, ſobald die Blume groß wird; 
alsdenn zeiget ſich der Kelch in Geſtalt eines Salzfaſſes, 
mit einem engen Hals und fuͤnf umgeſchlagenen Spi— 
Ken, worinn fünf hohle Blumenblaͤttlein ſtehen, aus dem 
Hals des Kelchs aber kommen fünf andere Blaättlein 
hervor, deren jegliches in ſteben oder acht Staubfaͤdeu 
mit zuſammengedrehten Staubbeuteln zertheilt iſt. Aus 
dem Fruchtknoten, welcher aber oͤfters von den Papa⸗ 
gayen (Parkits) verderbt wird, entſtehet, nachdem der 
Kelch und die uͤbrige Theile der Bluͤthe abgefallen, eine 
kugelrunde Frucht, von der Große eines Kindskopfs, wel⸗ 
che wie ein Igel geſtaltet, und ringsherum mit einer 
Art von Stacheln beſetzt iſt, welche die Haut verletzen, 
wenn man fie unvorſichtiger Weiſe ſtark mit der Hand 
betaſtet oder anfaßt. Dieſe Frucht laͤſſet ſich in fuͤnf 
Theile zertheilen, wenn man entweder mit einem Meſſer 
ihre Nathe ſucht, oder fie zerſpringet von ſelbſten in fols 
che, wenn man ſie auf einen Stein wirft, oder mit den 
Fuͤſſen darauf tritt, denn ſie hat innwendig fuͤnf Faͤcher, 
und in jeglichem Fach find zween, drey bis vier große 
Saamen enthalten, welche einigermaſſen die Geſtalt 
von Taubeneyern, und eine kaſtanienartige Subſtanz 
haben, und mit einem ſchleimichten Fleiſch, das unter einem 
duͤnnen Haͤutlein liegt, überzogen find. Um dieſet 
Fleiſches willen find dieſe Früchte, welche häufig in Am⸗ 
Boina und den umliegenden Gegenden, ſeltener aber 
auf den weſtlichen Inſeln von Oſtindien, und auch 
nicht ſonderlich viel in Java vorkommen, ſehr ange- 
nehm zu eſſen; denn es ſchmecket wie ein Rahm oder 


Eyer⸗ 
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Eyerkuchen, oder wie eine gewiſſe Speiſe, welche die Duris? 


Franzoſen blanc manger nennen, und wird daher 
theils als etwas nahrhaftes, theils blos als ein Leckerbiſſen 
von den Saamen, welche damit umgeben ſind, abge⸗ 
ſauget. Den einzigen Fehler hat dieſe Frucht, daß ſie 
einen ſehr widrigen Geruch, gleichſam wie von faulen 
Zwibeln von ſich gibt, womit ſie auch ein ganzes Zim⸗ 
mer, darinnen fie lieget, anfuͤllet; wenn man fie aber 
einmal gegeffen hat, fo gewöhnt man ſich bald an dieſen 
Geruch, welcher nur denen, die ſeiner noch nicht gewohnt 
find, beſchwerlich if. Von den Saamen, welche durch 
die Voͤgel ausgeſtreuet werden, ſollten dieſe Bäume in 
großer Menge fortgepflanzet werden, wenn ſelbige nicht 
von den Schweinen gefreſſen wuͤrden; denn dieſe ſind 
nach dem Saamen eben ſo ſehr, als jene nach dem 
Fleiſch derſelben begierig. Man läſſet dieſe Früchte 
meiſtens ſelber von den Baͤumen fallen, welches auch, 
ſobald fie reif find, geſchiehet, daher es alsdann fehr 
mislich darunter zu wandeln iſt. Die Staͤmme dieſer 
Bäume werden ſowohl von den Indianern als Euro⸗ 
paͤern Häufig zu Maſten und Fahrzeugen gebraucht. 


ND 
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ı77fte Gattung. 
Schwarzweiß. Melalevca. 
LINN. Gen. pl. n. 1269. Mant. p. 14. 


De Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die 
Blume hat einen in fünf Stuͤcke zertheilten Blu⸗ 
menkelch, welcher auf dem Fruchtknoten fiftz fünf Blu⸗ 
menblaͤttlein; viele in fünf gleiche Stuͤcke zuſammenge⸗ 
wachſene Staubfaͤden; und einen einfachen Staubweg; 
auf die Blume folgt eine Saamenkapſel, welche halb 
mit dem beerartig gewordenen Kelche bekleidet iſt, aus 
drey Schaalenſtuͤcken beſtehet, und innwendig drey Faͤ⸗ 
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cher hat. Die einzige Art, welche von dieſer Gattung 
bekannt iſt, heißt: 


1) Der Weißbaum. MelaleveaLevcadendron. 
LINN. Syſt. veg. pag. 582. Mant. 105. Myrtus 
Levcadendra, baceis ſeſſilibus urceolatis, fo. 
lüs lanceolatis. Sp plant, 675. Arbor alba Ca- 
jupoetie. RUMPH amb. 2. p.72. t. 16, & 17. 
fig 1. BURM, Flor. ind. pag. 116. LINN, 

Mat med. 2. pag. 77. num. 305. 
Meid: Diefer Baum liefert das aͤchte Cajeputoͤlz 
baum, wiewohl in den Apothecken anſtstt deſſen und unter dies 
oder Ga, fen Namen Hfters das aus dem groͤßern Cordamomo 
jeput⸗ bereitete, welches mit demſelben faſt einerley Eigenſchaf— 
baum beſitzt, gehraucht wird. Ehmalen wurde er vom 
T. XV. Linneus zu der Myrten⸗Gattung gerechnet; jetzo aber 
beſſer, als eine eigene Gattung, davon abgeſondert. In 
ſeinem Valerlande, welches Oſtindien iſt, wird er von 
den Einwohnern Kajupoetie genennet; doch wird 
von ihnen dieſer Name auſſerdeme auch noch einigen 
Myrten⸗Arten, (f. Rumph amb. 2. p. 76. t. 17. 
fig, 2. & p. 78 0.18. RN El. ind. p. 115. 
116.) die in Anſehung der Gewuͤrzhaftigkeit und eini⸗ 
ger anderer Umſtaͤnde, ihme viel ahnlich find, beygele— 
get. Von dem eigentlichen Cajeputbaume beſchreibet 
Rumph, welcher ihn Arbor alba oder Weißbaum 
nennet, zweyerley Sorten, naͤmlich eine größere und 
eine kleinere; welche auſſer der Größe, ſich auch noch 
inſonderheit dadurch von einander unterſcheiden, daß die 
Blatter der letztern nur drey, der erſten aber mehrere 

Ribben haben. 

Der erſte oder große Cajeputbaum, iſt ein voll: 
Großer kommener Baum, deſſen Stamm ein wenig krumm, 
Caje⸗ und öfters einen bis zineen Schuh dick iſt. Die Rin⸗ 
put⸗ de feines Stamms iſt blaßgellh oder bräunlich, und gleich⸗ 
baum. ſam aus vielen uͤber einanderliegenden Schiefern zuſam⸗ 
mengeſetzt; der unterfie Theil am Stamm ſiehet N 
fa 
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faſt ganz ſchwarz, als wenn er verbrannt waͤre, nach oben Schwarz 
zu aber bekommt er allmaͤhlich eine bleichere, und zuletzt weiß. 
aſchgraue Farbe, und die Aeſte endlich haben eine ganz 
weiſſe Rinde. Dadurch nun, daß der untere Theil die⸗ 
ſes Baums ſchwarz, und der obere ſanſt den Aeſten weiß 
iſt, unterſcheidet ſich derſelbe ſehr leicht von andern Baͤu⸗ 
men; und fuͤhret daher den Namen Melalevca oder 
Schwarzweiß, mit Recht. Seine Blätter find lanzenfoͤrmig 
und ſchmal, und am Ende vornen ſichelfoͤrmig auf die Seite 
gebogen; fie ſtehen mit kleinen Stielchen wechſels weiſe und 
ohne beſondere Ordnung an den Zweigen, und ſind ſechs, 
fleben, bis acht Zoll oder etwas druͤber lang, und nur eis 
nen Zoll breit, laufen an ihren beyden Enden ſpitzig 
zu, und ſind der Laͤnge nach mit vier oder fuͤnf dicken 
Adern oder Ribben durchzogen, zwiſchen deren zwoe alles 
mal noch eine duͤnnere lauft; uͤbrigens find fie ſteif, 
glatt, ſchwarzgruͤn, beym Zerreiben bruͤchig, und haben 
einen ſtarken gewuͤrzhaften, dabey aber etwas ſaͤuer⸗ 
lichten Geruch, und einen etwas harzigten und ein 
wenig zuſammenziehenden Geſchmack. An den Enden 
der Zweige entſpringen kleine holzige Stiele, die mit Dies 
len grünen Knoͤpflein beſetzt find, aut denen, wann fie 
ſich oͤfnen, kleine weiſſe Bluͤmlein werden, welche 
fünf Blumenblaͤttlein, viele lange weiſſe Staubfäden, 
mit weiſſen Staubbeuteln, und in der Mitte ein gruͤnes 
Hörnlein haben, welches letztere nach dem Abfallen der 
Bluͤthe in einem hohlen Becherlein, das vorher der 
Blumenkelch war, ſtehen bleibet. Dieſe Bluͤmlein mas 
chen, fo lang fie offen find, eine weiſſe Blumenaͤhre aut, 
und geben einen ſtarken Geruch von ſich, der ein wenig 
ſaͤuerlicht, und nicht ſonderlich angenehm iſt. Wann 
ſie abgefallen ſind, ſo laſſen ſie an dem Stielchen 
Knoͤpflein zuruͤck, die, wie vorher die Blumen, zu zwey 
oder drey beyſammen ſitzen, und deren jedes das ge⸗ 
dachte grüne Hoͤrnlein noch eine Zeitlang behaͤlt, bis es 
endlich auch abfaͤlle; und alsdann gleichen ſie den 
hohlen Warzen an den Baͤrten der Meerkatzen, bekom⸗ 
men 
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men eine ſchwaͤrzlichbraune Farbe, und enthalten einen 
feinen fpreuerartigen Saamen, welcher endlich auch auge 
fallt, worauf dann blos die leere Schuͤſſelchen an dem Stiel 
übrig bleiben. Dieſe Cajeputhaͤume find auf den mo⸗ 
lucciſchen Juſeln, inſonderheit auf trockenen ſteinichten 
Platzen, die nicht nahe an der See, und auch nicht auf 
hohen Bergen liegen, ſehr gemein; und werden auch 
Brandbaͤume genennet, weil ihr Stamm immer zum 
Theil wie verbrannt ausſieht. Das Holz diefer Baͤume, 
die von ſelbſt umgefallen find, dergleichen man viele fin⸗ 
det, wird nicht gebraucht, weil es leichtlich Würmer 
bekommt und faulet; aus den friſch gefällten Bäumen 
aber werden Häufig Thielen geſagt, woraus man Krumm⸗ 
hoͤlzer und Ribben an den Schiffen verfertigt. Ihre 
Rinde, welche wegen ihrer ſchwammichten Subſtanz in 
Waſſer aufſchwillt, wird von den Indianern insgemein 
anſtatt des Wergs oder Hanfs zum Kalfatern der Fahr⸗ 
zeuche gebraucht. 

Auf den weſtlichen Inſeln als Java, Borneo und Ceram, 
findet man einen Baum, Caju-Kelan genannt, weicher mit 


dem jetztbeſchriebenen großen Cajeputbaum viele Aehnlich— 


keit, aber einen viel duͤnnern Stamm hat, und nur 5 bis 6 
Klaftern hoch wird. Seine Rinde wird auf gleiche Weiſe, 
wie von dem vorigen gebraucht; und er iſt von dem kleinen 


Cajeputbaume, der auf den amboiniſchen Inſeln waͤchſet, 


und jetzo gleich beſchrieben werden ſoll, wenig unters 
ſchieden. Dieſer naͤmlich, welcher in der maleyiſchen 
Sprache Daun Kitsjil, oder das kleine Blat, 
oder Daun Poeti Kitsjil, das kleine weiſſe Blat 
genennet wird, waͤchſet durchgaͤngig ſtrauchartig , und 
treibet aus einer Wurzel verſchiedene Stämme, des 
ren jeglicher ungefehr ſo dick, als der Fuß oder Schenkel 
eines Mannes iſt. Seine Rinde iſt der Rinde des großen 
Cajeputbaumes ſehr aͤhnlich, aber muͤrbe, und kann deswe⸗ 
gen zum Kalfatern nicht gebraucht werden. Die Blaͤt— 
ter ſind bey ihme viel kleiner, und nur drey oder vier 
Zoll lang, haben aber die nämliche Figur, und drey 
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der Länge nach laufende Ribben, und einen ſehr ſchar— Caje⸗ 
fen gewuͤrzhaften Geruch und Geſchmack, welcher nach put⸗ 
Rumphs Bericht mit der Cardamomen fo fehr über: baun. 
einkommt, daß einige Unwiſſende fie vor Cardamomblaͤt⸗ 
ter gehalten haben. Auch haben ſeine Fruͤchte oder 
Beere einen mehr gewuͤrzhaften und hitzigern Geſchmack, 
als die von dem großen Cajeputbaume. Zu Batavia 
nimmt man fie mit in die Schiffeapotheken z wiewohl fie 
in Java bey weitem nicht fo gewuͤrzhaft werden, als in 
Amboina. Die Einwohner von Amboina nennen dies 
fen kleinen Cajeputbaum auch Kaju-Kelan, und gebrau⸗ 
chen feine Früchte, nebſt den Saamen und Blättern for 
wohl in Decocten zur Arzney, als mit Oel vermiſcht zu 
Salben und Rauchwerk, und zu Erfriſchung der Luft in 
Stuben und Schlafzimmern. Ferner meldet bereits 
Rumph, daß man aus dieſen Blaͤttern ein feines und 
ſehr wohlriechendes Hel durch die Oeſtillation erhalten 
koͤnne; und ſeit ſeiner Zeit iſt dieſes Oel unter dem Na⸗ 
men Oleum Cajupoeti in Europa als ein vortrefli⸗ 
ches krampfſtillendes, und wider Magen- Colic- Zahtı- 
ſchmerzen, und andere krampſichte Unmſtaͤnde dienliches 
Mittel ſehr beruͤhmt worden. Auch hat man in Amſter⸗ 
dam dieſes Oel aus den Blättern des kleinen Cajeput⸗ 
baums deſtillirt, welche der ſchon mehrmalen angeführte 
Herr Richter vor einigen Jahren theils aus Batavien, 
theils aus Amboina und andern benachbarten Inſeln mit 
ſich dahin gebracht hatte. 
Aus der Sammlung auslaͤndiſcher Pflanzen dieſes Ein 

Herrn Richters, hat der Profeſſor Andreas Bonn, bluͤhen⸗ 
welcher dieſelbe beſitzet, dem Herrn Houttuyn die des 
beygefuͤgte Abbildung eines blühenden Cajeputzweigleins, Zweig⸗ 
und der Struktur feiner Blumen, wie ſich ſolche bey ge- ſein vom 
nauer Zergliederung und Unterſuchung mit dem Vergroͤſ- kleinen 
ſerungsglaſe zeiget, nebſt deren Beſchreibung mitgerheis Cajeput 
let. Tab. XV. fig. 1. zeiget ſich dieſer Zweiglein in put— 
natuͤrlicher Größe, An deſſen Blumenſttel befanden ſich baume. 
ungefehr dreyßig Bluͤmlein, deren meiſtens zwey oder U XV, 

inne Pflanzenſyſt. II. Ch. Q drey lig · 1. 
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drey bey ſammen verſchiedene kleine Haͤuflein machten, die 
in faſt gleichen Entfernungen von einander an dem 
Stielchen ſaſſen. Von den Bluͤmlein ſiehet man bey 
a. einige noch ganz geſchloſſen, andere aber bey b. halb 
offen, und andere, die ſich [don ganz geoͤfnet und aus⸗ 
gebreitet haben, wie bey . Bey Lit. A. ſtehet man 
eines von den halb offenen Bluͤmlein vergrößert, woran 
erſtlich zu merken iſt der Kelch a, welcher nebſt dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Blumenſtiel ganz rauh und hagrig iſt, 
kein eigenes Stielchen hat, und an ſeiner Muͤndung in 
fünf Abſchnitte zertheilt iſt, deren Rand mit filberglän. 
zenden Haͤrlein beſetzt iſt; innwendig zeigen ſich die 
fünf Blumenblaͤttlein b, welche ſehr zart, und nicht rauh 
find; und nur am Rande einige haarige Faſern haben; 
ferner ſiehet man bey C die ſonderbar zuſammengefalte⸗ 
ne Staubfaͤden mit ihren Staubbeuteln, die zum Theil 
noch innerhalb der Blume verborgen ſind. 


Bey Lit. B. iſt unter einer ſtarken Vergroͤße⸗ 
rung ein am Zweiglein ſitzendes offenes Bluͤmlein C vor 
geſtellt; in welchem alſo die Struktur der Staubfäden 
mit ihren Staubbeuteln ſehr deutlich zu ſehen iſt. Es 
machen naͤmlich allemal acht derſelben durch ihre Verei— 


nigung unten ein plattes Grundſtuͤck aut, und fünf ſolche 


Grundſtuͤcke a, a, a, a, a, find innerhalb der Blumen⸗ 
blaͤttlein b, b, b, b, b, in einem Ringe an und um 


den Fruchtknoten C herum, deſſen oberer Theil rauf 


und haarig iſt, und aus deſſen Mitte ein glatter, runs 
der und am Ende ſtumpf auslaufender Griffel A hervor— 
ſteigt, einverleibet. Folglich iſt die Anzahl der Staub 
faͤden, mit ihren Staubbeuteln e; e, e, €, in die 
ſem Bluͤmlein vierzig. 


Die Abbildung C. zeigt den ausgebreiteten Blu⸗ 


menkelch, ebenfalls vergrößert. An dem Rande ſeiner 


Abſchnitte ſiehet man ziemlich lange Haͤrlein a, und 
auf der innern Oberfläche einige ſteife Faſern. Ferner 
zeiget ſich hier an dem innern Rande des Kelchs ein 


fuͤnf⸗ 
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fuͤnfeckiger faſerichter Ring b, welcher mit dem daſelbſt Cajes 
uur zum Theil hervorragenden Fruchtknoten C gleiche put⸗ 
Höhe hat, und ſowohl den Blumenblättlein, als der haum. 
Vereinigung der Staubfaͤden zur Vaſis dient. 5 
Um die Geſtalt des Fruchtknotens, welcher alſo— 
gröſtentheils unter der Blume ſitzt, noch deutlicher vor⸗ 
zuſtellen, zeiget ſich ein halb offenes Bluͤmlein Lit. D. 
perpendicular durchgeſchnitten, und wie zuvor bey Lit. A. 
vergroͤſſert. Man ſiehet hier den Kelch à mit feinen 
merklichen rauhen Haͤrlein, wie er den Fruchtknoten um⸗ 
gibt, doch ſo, daß er erſt an dem obern Theil deſſelben 
davon abgeſondert iſt; b ſind die Blumenblaͤttlein; & 
die Staubfäden; Ge die unterwaͤrts gegen dem Fruchtkno⸗ 
ten gebogene Staubbeutel; e die Zuſammenfuͤgung der“ 
platten Körper, in welche ſich die Staubfaͤden vereini— 
gen; und k iſt der wollichte Theil des Fruchtknotens, 
in deſſen Mitte ſich eine Oefnung zeigt, in welcher der 
Griffel ſtunde; unter dieſer Hefnung zeigen ſich die in⸗ 
nere Höhlen des Fruchtknotens, deren man bey einem 
horizontalen Durchſchnitt drey ſiehet, und welche hernach 
die Saamengehaͤuſe oder Saamenfaͤcher ausmachen z 
die eine Höhfe g iſt leer, die andere h aber enthält juns 
ge Saamen, welche am vordern Ende kolbenfoͤrmig, 
und mit ihrem hintern ſpitzigen Theil an einem Frucht 
ſaͤulchen, welches die drey Fächer vereiniget, befeſtigt 
ſind. 0 
Die Blätter an dem jetzt beſchriebenen blühen: Ein 
den Zweiglein waren, wie ſolches in der Abbildung aus- frucht⸗ 
gedruͤckt iſt, auf ihrer Oberflaͤche mit einer Menge klei- tragen⸗ 
ner Warzen oder Knopflein beſetzt, welche aber nicht natuͤr- des 
lich ſind, ſondern vielleicht durch den Stich eines Inſekts Zweig⸗ 
verurſachet worden, indem man ſie an andern Blaͤttern, lein. 
welche theils der Herr Profeſſor Bonn, theils Herr fig. 2. 
Houttuyn im Beſitze hat, nicht wahrnahme. Es er⸗ 
hellet ſolches aus der fig. 2. beygefuͤgten Abbildung ei⸗ 
nes fruchttragenden Zweigleins, welche Herr Houttuyn 
aus ſeiner eigenen Sammlung mitgetheilet hat. Man 
Q 2 ſiehet 


Caje⸗ 
put⸗ 
baum. 
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ſiehet an demſelben gleichfalls je zwo oder drey Saa⸗ 
menkapſeln in einem Häuflein beyeinander fitzen, und 
dieſe Haͤuflein machen zuſammen eine Art von Aehre, 
welche am Ende, wie auch Rumph ſchon angemerket 
hat, mit Blättern beſetzt iſt; indem vermuthlich alle— 
mal der Blumenſtiel, wenn er verbluͤhet hat, und der 
Saame zu reifen anfaͤngt, hernach am Ende Blätter 
treiber, Von den Saamenkapſeln, welche aber, da 
ſie voͤllig reif ſind, ihren Deckel ſamt dem darauf 
ſitzenden krugfoͤrmigen Kelche bereits abgeworfen has 
ben, ſiehet man bey Lit. E. eine unter ſtarker Ders 
größerung abgebildet, damit man ihre Fächer, aus des 
nen wegen eben angefuͤhrter Urſache die Saamen auch 
ſchon ausgefallen find, deſto deutlicher ſehen moge. Die 
trockene Blatter find von einer gelblichtgruͤnen Farbe, 
auf der untern Seite aber öfters mit großen caffee⸗ 
braunen Flecken beſetzt, und wenn man ſie gegen das 
Licht haͤlt, ſo zeigen ſich in ihrer Subſtanz durchs Ver⸗ 
groͤſſerungsglas ſehr viele durchſichtige Punkten, wie an 
den Blaͤttern des Johanniskrauts oder der Weinraute. 
Die unzaͤhliche Menge dieſer Punkten ſiehet man Lit. 
F. bey einer ſtarken Vergrößerung eines kleinen Stuͤck— 
leins k von dem aͤuſſern Ende eines ſolchen Blats. Die⸗ 
ſe Punkten, welche ſich unter dem Vergroͤſſerungsglaſe 
als Bläslein zeigen, find ohne Zweifel die Behaͤltniſſe 


von dem obgedachten angenehmen weſentlichen Oele, um 


deswillen dieſer Baum ſo beruͤhmt worden, und welches 
ſich aus den Blättern deſſelben, darinn es ſehr reichlich 
enthalten iſt, bloß vermittelſt eines Aufguſſes von ſieden⸗ 
dem Waſſer zum Theil ausziehen laͤſſet. 
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Hopea. Ho pe a. Hopea. 
LINN. Gen. pl. n. 1270. Mant. p. 14. Hopes. 


Da Charakter dieſer Gattung hat Herr Doctor Kenns 
Garden dem Linneus mitgetheilt, und dieſelbe zeichen 
zu Ehren des Edinburgiſchen Profeſſors Johann Ho. der Gat⸗ 
pe, welcher in den Philoſ. Tranſact. 1765. die wahre kung. 
Pflanze der officinellen Rhabarber bekannt gemacht hat, 

alſo genennet. Die Kennzeichen derſelben kommen faſt . 
ganzlich mit der vorhergehenden Gattung uͤberein; aus⸗ 
genommen, daß auf ihre Blume eine Steinfrucht fol— 

get, welche einen dreyfaͤcherichten Stein enthält. Die 

einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt: 


1) Faͤrbende Hopea. Hopea tin&toria. Ark. 


LINN. Syſt. veg. p. 582. Mant. 105. Arbor Lauri 
folio, floribus ex foliorum alis pentapetalis, 
pluribus ftaminibus donatis. CATESB. car. 1. 
t. 54. SELIGM. av. 2. t. 8. 


Dieſer Baum hat einfache, laͤnglichte, lan— 
zenformig⸗ eyrunde Blätter, welche wechſelsweiſe auf 
eigenen Stielen ſtehen, an ihrem Rande einigermaſſen 
ſägenartig gezaͤhnt, uͤbrigens aber ganz glatt, und ohne 
Ribben find, und einen ſuͤſſen Geſchmack haben. Aus 
den Knoſpen der aͤuſſerſten Zweiglein entſpringen acht 
bis zehen gemeinſchaftliche Blumenſtiele, welche ſehr 
kurze und ganz einfache mit kleinen haarigen Deckblaͤtt⸗ 
lein beſetzte Seitenſtielchen haben ; und bilden ſolcherge— 
ſtalt kurze Aehren, welche, nachdem die Bluͤthe abge— 
fallen ift, an ihren Enden Blaͤtter treiben, daher die 
Fruchtaͤhre hernach unter den Blaͤttern ſitzt. Die Fruͤch⸗ 

Q 3 te 


Hopea. 


Sym- 
plokes. 


Kenn⸗ 
zeichen 
der Gat⸗ 
tung. 


Art. 
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te find eyrund⸗walzenfoͤrmig, und mit dem Kelche ger 
kroͤnt, haben keinen Saft, und enthalten einen glatten 
Stein, welcher zwar die Anlage zu drey Faͤchern hat, 
von denen aber meiſtens nur eines uͤbrig bleibt, und 
einen Kern hat, indem die zwey andern ganzlic ver⸗ 
drungen werden. Dieſer Baum iſt in Amerika, vor⸗ 
naͤmlich in Carolina zu Hauſe; er bluͤhet daſelbſt zu 
Anfang des Fruͤhlings, und ſeine Blumen haben einen 
ſehr angenehmen Geruch. Der ausgepreßte Saft, und 
das Deeockt feiner Blaͤtter, theilen der Seide und Leine⸗ 
gend eine ſehr ſchoͤne hellgelbe Farbe mit, 


179ſte Gattung. 


Symplokos. Symplokos. 
LINN. Gen. plant. num. 677. 


Hr Gattung, welche Linneus vormals ſchlech⸗ 
terdings unter die Klaſſe der Pflanzen mit vie⸗ 
len Staubfaͤden ordnete, wird von ihme jetzo hieher 
gerechnet, und durch folgende Kennzeichen beſtimmet: 
Der Blumenkelch iſt in fuͤnf Abſchnitte zertheilet, und 
ſitzt unter dem Fruchtknoten; die Blumenkrone beſte— 
het aus fünf Blättlein; und die Staubfaͤden, deren 
Anzahl groß iſt, ſind in vier Reihen an der Roͤhre 
der Blumenkrone angewachſen. Es iſt von dieſer Gat— 
tung nur eine einzige Art bekannt, und dieſe heißt 
nach ihrem Vaterlande: 


1) Martiniquiſcher Symplokos. Symplocos 
Martinicenſis. 
LIN N. Syſt. veg pag. 382. Spec. plant. 747. 
JACQ. amer. pag. 166. t. 175. fig. 68. Cofer. 
‚ LOEFL; it. p. 309? 
Diefen 
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Dieſen Baum hat Herr Jacquin in den Sym⸗ 
Wäldern auf der Inſel Martinique beobachtet, wo er bee. 
im November bluͤhet; und beſchreibet ihn folgenderge— 
ſtalt. Er iſt fuͤnf und zwanzig Schuh hoch, und hat 
viele Aeſte. Seine Blätter ſtehen ohne beſondere Ord— 
nung auf eigenen Stielen, und ſind eyrund ſpitzig, am 
Rande fügenartig gezähnt, auf beyden Oberflächen ganz 
glatt, und haben eine ziemlich lederartige Subſtanz. 
Die Blumen ſind weiß, und riechen wie die Blumen 
des gemeinen europaͤiſchen Hagdorns; fie haben einen 
kleinen fünffpaliigen Kelch; fünf länglichte, ſtumpfe 
Blumenblaͤttlein, deren unterer Theil eine Roͤhre bildet, 
und aufrecht, der obere aber flach ausgebreitet iſt; und 
viele pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden, welche in drey oder 
vier Reihen, von denen die innere ſtuffenweiſe kuͤrzer 
find, an der innern Seite der Blumenroͤhre angewach—⸗ 
ſen ſind, und dadurch die fuͤnf Blumenblaͤttlein mit 
einander verbinden; der rundlichte Fruchtknoten hat eis 
nen aufrechten fadenfoͤrmigen Griffel, welcher ſo lang 
iſt, als die Staubfaͤden, und eine kopffoͤrmige Narbe hat. 
Die Frucht, welche Herr Jacquin nicht reif geſehen 
hat, iſt noch unbekanut. 

Hieher gehdret auch nach Linne Vermuthung, 
der Strauch oder kleine Baum, welcher von den Ein? 
wohnern zu Pirimi in Suͤdamerika, wo ihn Loͤfling 
beobachtet hat, Cofer genennet wird. Er hat nach 
deſſen Beſchreibung laͤnglichte Blätter; und feine Blu: 
men haben einen roͤhrenfoͤrmigen, zweyzaͤhnigen Kelch ; 
vier laͤnglichte, aufrecht ſtehende Blumenblaͤttlein; und 
zwanzig Staubfaͤden, die in vier beſondere Buͤſchelchen 
oder Reihen zuſammengewachſen, und ein wenig kuͤr— 
zer find, als die Blumenkrone, welche eine ſchoͤne weiſſe 
Farbe hat. 
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Zwote Der zwoten Claſſe ſiebenzehnter Ab⸗ 


9 ſchnitt. 


zehnter 
Ab⸗ 
ſchnitt. Baͤume, mit aneinander gewachſe⸗ 


nen Staubfaͤden und Staub ⸗ 
Dr wegen. (Gynandria.) 
| 180ſte Gattung. 


Sal- Salamanderbaum. Stilago. 


mander⸗ 
baum. LINN. Gen pl. n. 1273. Mant. p. 16. N 


N 


Stilago 
$ iefe Gattung hat folgende Kennzeichen: Die 
Kenn⸗ Blume hat drey Staubfaͤden, und einen Stand 
zeichen toeg; keine Blumenkrone, ſondern nur einen Blumen- 
der Gat⸗ elch, welcher aus einem Stuͤck beſtehet, und an feiner 
tung. Nuͤndung einigermaſſen in drey Lappen zertheilt iſt; 
auf die Blume folget eine kugelrunde Beere. Nur 
folgende einzige Art iſt von dieſer Gattung bekannt: 


1) Der Salamanderbaum. Stilago Bunius. 


LINN. Syſt. veg. pag. 683. Mant. 122. BURM. 
Fl. ind. p. 16. Bunius ſativus. RMH. amb · 
3. P. 204. t. 131. 

Dieſer Baum iſt in Oſtindien, vornaͤmlich 
in Java und auf den molueciſchen Inſeln zu Hauſe; 
er wird in der maleyiſchen Sprache Bune, und beym 
Rumph deswegen Bunius genennet, welcher berich— 

tet, 


Art. 
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tet, daß er eine ſehr dicke und faftige Rinde, und ver: Sala, 
möge dieſer die Eigenſchaft habe, dem Feuer lange zu manders 
widerſtehen, dergeſtalt, daß, wenn eine Gegend, worin- haun. 
nen er waͤchſet, abgebrannt wird, und die Flammen ſei⸗ 
ne Krone verzehren, der Stamm dennoch unbeſchaͤdigt 
bleibet, und des erlittenen Brandes ungeachtet, hernach 
wiederum von neuen ſproſſet und ausſchlaͤgt; und um 
deßwillen hat man ihm den Namen Salamander— 
baum beygeleget. Man hat aber ziveyerley Sorten 
deſſelben, namlich eine zahme, und eine wilde; wiewohl 
Linneus nur die erſte anfuͤhret. Der zahme Salamanz⸗ 
derbaum, welcher hauptſächlich in Java vorkommt, und 
zu Batavia Katti Kutti genennet wird, iſt ein mit⸗ 
telmaͤßiger Baum, deſſeu Krone nicht groß iſt, und mei⸗ ’ 
ſtens aus duͤnnen Zweigen beſtehet, welche mit Blättern 
beſetzt find, die faſt den Blaͤttern des Cujavabaums 
gleichen, aber dick, ſaftig und ſo ſchwer ſind, daß ſich 
dio Zweige davon biegen; fie ſtehen wechſelsweiſe auf 
eigenen Stielen, und ſind eyrund laͤnglicht, und am 
Rande ſowohl als auf der Oberflaͤche ganz glatt. Die 
Blumen wachſen gegen den Enden der Zweige zu in 
langen Aehren, und ſind klein, ungeſtielt, und ſte— 
hen nicht dichte beyſammen ; auf fie folgen Früchte, 
welche wie Johannesbeere geſtaltet, aber ſo groß, als 
kleine Traubenbeere ſind, und in einem ſaftigen Fleiſch 
einige Saamen einſchlieſſen. Dieſe Veere find anfäng- 
lich roth und ſauer, wann ſie aber reif ſind, ſo haben 
ſie eine ſchwarze Farbe, und einen ſehr angenehmen Ge— 
ſchmack, daher man fie alsdann auf dem Markte verkauft; 
man iſſet fie roh aus der Hand, ſwie die Trauben, denn 
fie find ſäuerlicht und loͤſchen den Durſt. Die Blatter 
des Baumß koͤnnen als Gemuͤſe gekocht werden, und 
werden auch gerne von dem Vieh gefreſſen. Man 
kann dieſen Baum, wie unſre Johannesbeerſtauden, 
durch Ableger fortpflanzen. 

Der wilde Salamanderbaum waͤchſt in Amboi— 
na und auf den andern molucciſchen Inſeln, wo ſein 

N A Stamm 
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Sala⸗ Stamm dfters fo dick iſt, daß ihn ein Mann mit den 

mander⸗ Armen kaum umſpannen kann. Seine Blaͤtter kommen 

baum., mit des vorigen feinen viel uͤberein; und auch feine Rin 
iſt beſonders weich und ſaftig, und wohl einen Zoll dick; 
ſeine Fruͤchte aber ſind viel kleiner, und nur ungefehr 
fo groß, als Pfefferkoͤrner, beſonders wann fie trocken 
ſind, da ſie auch auf gleiche Weiſe einſchrumpfen. Ue⸗ 
brigens find dieſe Beere ebenfalls, fo lange fie noch uns 
reif ſind, roth und ſauer; wenn ſie aber reif ſind, 
ſchwarz und ſuͤß. Man thut ſie gemeiniglich in Eſſig, 
dem fie eine ſchoͤne rothe Farbe geben. In Makaſcar ſin⸗ 
del man von dieſer wilden Sorte noch einige Varietaͤten. 


r 
181ſte Gattung. 


Klein⸗ j N 1 N 
gebe. K leinhopie, Kleinhovia 


Klein- LINN, Gen. plant. num. 1024., 


hovia. 
Dec Gattung hat Linneus zu Ehren des Herrn 
Ke 2 Kleinhov alfo benennet, welcher während ſei— 
zeichen nes Aufenthaltes in Java nicht nur viele oſtindiſche 
der Gat⸗ Pflanzen geſammelt, und an den Herrn Profeſſor 
tung. Burmann geſchickt, ſondern auch zu Vatavia, der 
Hauptſtadt in Java, einen botaniſchen Garten zur Be⸗ 
förderung der Kräuterkunde angeleget hat. Die Kenn: 

zeichen derſelben ſind folgende: Die Blume hat zehen 
Staubfaͤden und einen Staubweg; einen fuͤnfblaͤtte⸗ 

richten Blumenkelch; und fuͤnf Blumenblaͤttlein; in 

der Mitte der Blume ſtehet auf einem beſondern Stiel 

ein kleines glockenformiges Nektarium, welches die Staub⸗ 

faden und den Fruchtknoten mit feinem Griffel ein⸗ 
ſchließt; auf die Blume folgt eine aufgeblaſene, fuͤnf⸗ 

knopfige Saamenkapſel, welche innwendig fuͤnf Faͤ⸗ 

cher, und in jedem Fach einen einzigen Saamen her 

Es 
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Es iſt von dieſer Gattung nur eine einzige Art bekannt, Klein⸗ 
und dieſe heiſt beym Linne: hovie. 


10 Bewachſene Kleinhovie. Kleinhovia At, 
Hoſpita. ö 
LINN. Syſt. veg. p. 687. Sp. plant. 1365. BURM. 
Fl. ind. p. 101. Catti - marus, RUMPH,. amb. 
3. P. 177. t. 113. 5 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher nach 
Rumphs Bericht von den Indianern Kinar, oder 
Katti Mahar genennet wird. Sein Stamm iſt 
kurz, dick und knorricht, und hat eine rauhe Rinde, die 
mit ſo vielem Moos und andern Unkraut uͤberwachſen 
zu ſeyn pflegt, daß er obigen Beynamen Hofpita mit 
Recht führe. In Anſehung feiner Große kommt er 
gemeiniglich mit einem gemeinen Apfelbaum uͤberein. 
Seine Aeſte ſind gerade, ſtehen meiſtens aufrecht, und 
haben eine glatte, ſehr zaͤhe und ſaftige Rinde, welche 
ſich, wie an den Weiden, mit denen er in der Geſtalt 
etwas ähnliches hat, abſchaͤlen laͤſßt. Seine Blatter 
ſtehen wechſelsweiſe an den Zweigen, find groß, herzfoͤr— 
mig, und gemeiniglich einen halben Schuh breit, haben 
eine glatte Oberflache, und unten ſtark hervorragende 
Ribben; und geben, wenn man ſie zerreibet, eiz 
nen Violengeruch von ſich; ihr Saft iſt braun, und 
perurſacht einiges Beiſſen auf der Haut, wiewohl fie 
keinen ſonderlichen Geſchmack haben. Die Blumen 
wachſen in langen Buͤſcheln, ſind klein, und haben eine 
hellpurpurrothe Farbe; die darauf folgende Früchte . 
find ſternfoͤrmige, fuͤnfeckige, und aus fünf Fächern be— 
ſtehende Kapſeln, die in jeglichem Fach einen ſchwaͤrz— 
lichten Saamen enthalten. Dieſer Baum waͤchſet an 
abgelegenen Plaͤtzen höher und zierlicher. Aus den 
alten Knorren ſeines Stamms, welche ein ſchoͤnes 
gelbes, und ſchwarz geflammtes Holz geben, machen 
die Indianer Meſſerhefte. Sonſten gebraucht man ihn 

ins⸗ 
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Klein⸗ insgemein zu lebendigen Hecken, indem feine abgeſchnitte⸗ 

hovie. ne Zweige ſehr ſchnell anwachſen. Seine Rinde kann 
als Baſt gebraucht werden. Den Saft der Blätter 
brauchen die Indianer um des angenehmen Geruchs 
willen häufig, das Haupt damit zu waſchen; ja die in 
dianiſchen Aerzte lieſſen dem Rumph von demſelben 
in die Augen tropfen, um ihn dadurch von feiner Blinde 
heit zu heilen, welcher aber ein ſehr ſcharfes Beiſſen 
davon empfand, welches bis ins Hirn drange, ohne jes 
doch dadurch einige Huͤlfe oder Linderung ſeines Uebels 
darauf zu verſpuͤren. 


| 182ſte Gattung. 
Schrau⸗ Schraubenba um. Heliteres. 


ben⸗ 
baum. LIN N. Gen, pl. n. 10286. 


Heli 
genes De Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Blu— 
i me hat einen ſchiefen Kelch, welcher aus einem 
Kenn⸗ Etuͤck beſtehet; fünf Blumenblättlein; fünf kleine Nek⸗ 
zeichen tarblaͤttlein; und ungefehr zehen Staubfaͤden, die mit 
der Gat⸗ ihren großen Staubbeuteln nebſt dem Nektarblättlein, 
tung. den Fruchtknoten bedecken, aus dem Fruchtknoten, welcher 
auf einem ſehr langen, und weit tiber die Blume hervorra⸗ 
genden, fadenfoͤrmigen Stiel ſitzt, werden fuͤnf einfaͤche⸗ 
richte, und mit vielem Saamen angefuͤllte, meiſtens ſchrau⸗ 
benformig zuſammengedrehte Kapſeln. Unter dieſer Gat⸗ 
tung ſind demnach folgende Arten begriffen: 


Erſte 1) Baruenſiſcher Schraubenbaum. Helicteres 


Bi baruenfis. 

ifer= e t e 
ſchel⸗ Deſſen Blumen zehn Staubfaͤden haben; deſſen Blaͤtter 
dungs⸗ herzfoͤrmig, und am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnt; und 


zeichen. die Saamenkapſeln zuſammen gedrehet, an den 
Spi⸗ 
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Epitzen aber gerade find; Helicteres decandra; 


folliis eordatis lerratis; fructu contorto, api 
eibus rettis. LINN. Syſt. veg. p. 688. Mant. 
122. JACQ, amer. p. 136. t. 149. Helitteres 
arbor Indiae Orientalis, ſiliqua varicoſa & 
funiculi in modum contortuplicata. PLUK. 


alm. 181. t. 245. f. 2. 


Dieſen Baum hat Jacquin in den Waͤldern am Ufer 
auf der Inſel Baru angetroffen; wo er im Junius bluͤhet. 
Er iſt nach feier Beſchreibung nicht groß, aufrecht, uns 
gefeht zwoͤlf Schuh hoch, und hat nicht gar viele Aeſte. 
Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf eigenen Stielen; 
und fallen jährlich ab, ſie ſind herzfoͤrmig, ſpitzig, am 
Rande ſägenartig gezaͤhnt, runzlicht, auf der Oberflaͤche 
ein wenig haarig ' und auf der untern mit einem weißlich⸗ 
ten Filze bedecket; an ihren Stielen ſtehen pfriemenfoͤr⸗ 
mige Afterblaͤttlein. An den Enden der Zweige ent⸗ 
ſpringen dicke Blumenſtiele, die ſich in verſchiedene aus 
dere zertheilen, welche einzele Blumen tragen, und mit 
einigen großen flachen Druͤſen beſetzt ſind. Sowohl 
dieſe Blumenſtiele, als die Blatſtiele, und juͤngern Zwei— 
ge ſind mit einem Filz bekleidet. Die Blumen haben 
feinen Geruch; ihr Blumenkelch iſt laͤnglicht, roͤhren— 
foͤrmig, filzicht, von einer lederartigen Subſtanz, und 
von gelbgruͤner Farbe; der Blumenblättlein find weiß⸗ 
licht, und langer als der Kelch; die Staubbeutel find 
gelb, gleichſam doppelt, und bedecken die Nektarblaͤttlein, 
die Staubfaͤden, und den Fruchtknoten gaͤnzlich. Die 
fünf laͤnglichte und ſpitzige Saamenkpſeln find ſchrau— 
benformig zuſammengedrehet, aber nicht ganz, ſondern 
laufen mit den Enden allemal gerade aus. Die Rinde 
von dieſem Baum und feinen Hauptaͤſten iſt ſehr zaͤhe, 
und laͤſſet ſich leichtlich herunterzieheu, und wird von den 
Baruanern, anſtatt haͤnfener Stricke, zum Binden ges 
braucht. Sie nennen den Baum Majagua de playa, 
Strandmajagua, b 


2) Der 


Schrau⸗ 


ben⸗ 
baum. 


Ztwote 
Art. 
Unter⸗ 


ſchei⸗ 


dungs⸗ 


zeichen. 
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2) Der Iſora. Helicteres Iſora. 


Deſſen Blumen zehen Staubfaͤden haben; deſſen Blaͤt 
ter herzfoͤrmig und ſagenartig gezaͤhnt; und die 
Saamenkapſeln ganz zuſammen gedrehet find, Heli- 
&eres decandra; foliis cordatis, ſerratis; 
fructu toto contorto. LINN Syſt. veg. p. 
68e. Spec. pl. 1366. Hort, Cliff. 433. Ilora. 
PLUM gen. 34. tab. 37. Helicteres Iſora. 
TREW Ehret. t. 92. Helicteres Jamaicenfis 
JA amer. p. 23% t. 179. f. 99. Helicteres 
villofa & frukticoſa, faliis cordatis acumina- 
tis ſerratis. BROWN. jam. 1. p. 330. He- 
licteres arbor Indiae Oceidentalis, fructu ma- 
iore. PLUK. alm. 182. t. 245. f. 3. Abuti- 
lo affinis arbor, altheae folio, euius fru&tus 
eſt ſtyli apex acutus, quatuor ſeu quinque 
ſiliquis hirfutis, funis ad inſtar in ſpiram con- 
volutis. SLOAN. jam. biſt. 1. p. 22. Fru- 
tex Indieus, kructu e ftyli apice egreſſo ſex- 
tuplici funiculo in ſpiram convoluto conftan- 
te. RAl. hiſt. p. 1765. Iſora Murri. RHEED. 
mal. 6. p. 55. t. 30. Frudtus Regis. RUMPH. 
Ab. 7. p. 32% kr 


Dieſer Baum kommt in Anſehung der 

Größe, Geſtalt und anderer Umſtaͤnde mit dem vorher 
gehenden uͤbereinz feine Saamenkapſeln aber find durchs 
gangig ganz zuſammengedrehet; und mit einem dichten 
Filz bekleidet, welchen, da fie lange an dem Baum ſte— 
hen bleiben, der Regen und die Winde endlich wegneh— 
men. Er iſt ſowohl in Oſt- als Weſtindien zu Hauſe; 
in Oſtſtindien bleibt er das ganze Jahr hindurch gruͤn, 
in Weſtindien aber laßt er jährlich feine Blaͤtter fallen. 
Herr Jacquin hat ihn in den Wäldern von Jamaica 
ſehr häufig angetroffen. Rumph beſchreibet ihn unter 
dem Namen Koͤnigsfrucht, welchen er in Timor fuͤh⸗ 
ret; auf der malabariſchen Kuͤſte wird er Lora 1 
und 
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und in Java Caju Sawan genennet. Die Javaner Schram 
geben ihren Kindern, wenn fie unruhig, und ihrer Meys pen- 
nung nach von boͤſen Geiſtern geplagt ſind, von ſeinen baum 
Fruͤchten ein. Er hat ein hartes und weiſſes Holz, und 

eine aſchgraue Rinde, die an den Aeſten mit einem weiſ— 

ſen oder gelblichten Filz bedecket iſt. Man ziehet ihn 

auch in England in den Gewaͤchshaͤuſern. In Malabar 

wird der Saft von feiner Wurzel, welche bitter und 
wohlriechend iſt, oder auch die Wurzel ſelbſt, in Mas 
genkrankheiten, Lungengeſchwuͤren, Ausſchlaͤgen und wi⸗ 

der den Wurm am Finger gebraucht, und ſoll in dieſen 
Fallen ein ſehr kraͤftiges Mittel ſeyn. 


3) Schmahlblaͤtterichter Schraubenbaum. He. Pricte 
licteres anguſtifolia. Art. 


Mit lanzenfoͤrmigen, und am Rande ungekerbten Blaͤt⸗ 
tern; und eyrunden, geraden Saamenkapſeln, Untere 
Heliitz.es foliis lanceolatis, integerrimis; ſchei⸗ 
fruttu ovato recto. LINN, Syſt. veg. p. 688. dungs⸗ 
Sp. pl. 1366. OSB, it. 232. t. 5. zeichen. 


Dieſer Baum iſt in China zu Hauſe, wo ihn 

Herr Osbeck wahrgenommen und beſchrieben hat. Er 
unterſcheidet ſich von den beyden vorhergehenden in mans 
chen Stuͤcken ſehr merklich. Seine Blaͤtter nämlich 
find Yanzenförmig, ſcharf zuigeſpitzt, und am Rande ganz 
glatt; fie ſtehen auf eigenen Stielen, und find auf der 
Oberflache nacket, auf der untern aber filzig. Geis 
ne Blumen ſtehen hin und wieder zerſtreut an den 
Zweigen auf eigenen Stielen; haben einen filzichten 
Kelch, fuͤnf Blumenblaͤttlein, die an ihrer Baſis auf 
beyden Seiten mit einem Zaͤhnchen beſetzt ſind, und ze— 
hen kleine Staubfaͤden, die dem Fruchtknoten einderleis 
bet find, welcher auf einem Stiel ſitzt, der nicht länger 
iſt als die Blume. Aus dem Fruchtknoten werden fuͤnf 
- eprunde, mit einem Filz bekleidete Saamenkapſeln, wel⸗ 
che gar nicht zuſammen gedrehet, ſondern ganz gerade, 
und 
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Schrau⸗ und parallel neben einander find, und ſehr dicht beyſam⸗ 


ben⸗ 
baum. 
ierte 


Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 


dungs⸗ 


zeichen, 


Fuͤnfte 
Art, 


Unter: 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 


men ſtehen. Die Chineſer nennen ihn Kaj-ma. 


4) Sünffapichter Schraubenbaum. Helickeres 
pentandra. 5 


Deſſen Blumen nur fünf Staubfaͤden haben; und deſ⸗ 
fen Blätter eyrund, und diejenige, welche an den 
Blumen ſtehen, gefärbt find: Helicteres pen- 
tandra; foliis ovatis, floralibus coloratis. 
LINN. Syſt. veg. P. 688. Mant. 20. 


Diefe Art, welche der Herr Allemand un 
ter dem Namen Spiriploca dem Linneus mitgethei⸗ 
let hat, unterſcheidet ſich von den vorhergehenden und 
nachfolgenden inſonderheit durch die geringere Anzahl 
der Staubfaͤden ihrer Blumen, welche naͤmlich durch- 
gaͤngig nur fünf if, Sie iſt ein Baum, welchen man 
in Surinam entdecket hat. Seine Blaͤtter ſtehen wech— 
ſelsweiſeß und find eyrund, ſpitzig, am Rande ſaͤgenartig 
gezähntz und diejenige, fo bey den Blumen ſtehen, ha— 
ben eine dunkelrothe Farbe. Der Blumenkelch iſt mit 
ſteifen, aͤſtigen Borſten beſetzt; und die Blumenblaͤttlein 
find nicht laͤnger als der Kelch. Auf die Blumen fol— 
gen haarige Saamenkapſeln, welche, wie bey den zwo 
erſtern Arten, zuſammen gedrehet find, 


5) Charthagenenſiſcher Schaubenbaum. He- 
licteres charthagenenſis. 


Deſſen Blumen ſehr viele Staubfaͤden haben; deſſen Blaͤt⸗ 
ter herzfoͤrmig und ſaͤgenartig gezaͤhbt; und die 
Samenkapſeln laͤnglicht und gerade find, Helitte- 
res po:yandra; foliis cordatis, ſerratis; fructu 
oblongo re&to. LIN M. Syſt. veg. p. 6868. Sp. 
pl. 1366. JAC. amer. p. 237. t. 150. 

Dieſer Baum kommt in Anſehung feiner Gröfe 
fe und Geſtalt / und der Figur feiner Blaͤttet mit der 
vor⸗ 
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vorhergehenden erſtern Art; in Anſehung ſeiner Fruͤchte Schrau⸗ 
aber, mit der dritten uͤberein. Seine Blätter find auf bey- ben⸗ 
den Seiten mit einem Filz bedecket. Die Blumen, welche baum. 
zuweilen mit, zuweilen aber noch vor den Blattern zum 
Vorſchein kommen, geben einen ſehr ſtinkenden Geruch 

von ſich; haben einen braungelben Kelch, und pupur⸗ 

rothe Blumenblaͤttlein; und ihr Fruchtknoten iſt mit 

ſehr vielen Staubfaͤden beſetzt. Der Stiel, worauf 
dieſer Fruchtknoten ſitzt, iſt, wie bey den erſten zwo Ars 

ten, krumm und ſehr lang, und raget daher wohl mit 

mehr als zwey Drittheilen uͤber die Blume hinaus; auch 
kommt die uͤbrige Struktur dieſer Blumen, die vorhin 
angezeigte Eigenſchaften ausgenommen, mt der erſtern 

Art faſt völlig uͤberein. Die darauf folgenden fuͤnf 
Saamenkapſeln find gerade und aufrecht, uud ſtehen eben 

fo wie bey der Aquilegia, beyſammen. Herr Jac⸗ 

quin fande dieſen Baum hin und wieder in den Waͤl⸗ 

dern von Charthagena, wo er im Junius und Julius 
bluͤhet. g 1 


g . Sechſte 
6) Naktblumiger Schraubenbaum. Helicteres Art. 
apetala. 
Unter⸗ 


Deſſen Blumen keine Blumenblättlein, und ungefehr ſchei 
zwölf Staubfaͤden haben; deſſen Blaͤtter in fuͤnf ar er 
Lappen zertheilt find; und deſſen Saamenkapſeln gk. 
von einander ſtehen, Helicteres dodecandra zeichen. 
apetala; foliis quinquelobis; filiquis divarica- 
tis. LINN. Syft. veg. p. 688. Sp. pl. 1366. 
IACQ. amer. p. 238. t. 181. f. 98. Macpalc- 

. xachi Quahuitl, HER N. mex. p. 383. & 459.? 

Dieſes iſt ein KSöner Baum, welcher bey 
vierzig Schuh hoch iſt, und dem feine ſehr große und regels 
maͤßige Krone ein vortrefliches Anſehen gibt. Seine 
zahlreichen und buͤſchichten Blätter ſtehen auf runden, 
neun Zoll langen Stielen, ſind gefalten, und bis 
in die Mitte in fuͤnf Lappen zertheilet; ſie haben mehr 

Rinne Pflanzenſyſt. II. Ty. R als 
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Schrau⸗ als einen Schuh im Durchmeſſer, und ſind auf ihrer 


ben⸗ 
baum» 


Oberflaͤche ganz glatt, auf der untern aber etwas haa⸗ 


rig; ihre Lappen ſind eyrund, oder laͤnglich rund, ſpitzig 


und haben einen glatten ungekerbten Rand. Seine 
Blumen wachſen in großen, lockern Riſpen, welche in 
Menge gegen den Enden der Zweige zu zum Vor— 
ſchein kommen; ſie geben einen ſehr ſtinkenden Ge— 
ruch von ſich, und ſind von einer ſchmutziggelben Farbe 
mit purpurrothen Flecken; ſie haben nur einen großen, 
glockenfoörmigen, haarigen Kelch, und weder Blumen: 
noch Nektarblaͤttlein. Der Stiel, auf welchem der 


Fruchtknoten ſamt feinen zwoͤlf oder vierzehen Staub- 


faͤden ſitzt, iſt ſehr kurz, und nur faſt halb ſo lang, 
als der Kelch. Auf dieſe Blumen folgen gerade Saa— 
menkapſeln, welche aber nicht aufrecht, und, wie bey 
der vorhergehenden Art, zuſammengefuͤget ſind, ſondern 
von einander abſtehen. Die Struktur dieſer Blumen 
iſt fo beſchaffen, daß man an denſelben ſehr deutlich 
ſehen kann, wie die Staubfaͤden eine unmittelbare 
Fortſetzung des aͤuſſern Ueberzugs des Fruchtbodens oder 


Fruchtſtiels find, und daß der Fruchtknoten der innern mars 


kichten Subſtanz ſeinen Urſprung und ſein Weſen ſelber 
zu danken hat. Dieſen Baum fande Herr Jacquin 


in Charthagena, theils in den Waͤldern, theils auch 


bey der Stadt herum, er bluͤhet daſelbſt im Junius 
und Julius; und wird von den Einwohnern Cama- 
jonduro genennet. 


183ſte 
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183ſte Gattung. 


rie ede. vote 
Xylo- 
pia. 
D Kennzeichen dieſer Gartung ſind folgende: Kenn⸗ 
Die Blume hat einen Kelch, der aus einem zeichen 
einzigen Stuͤck beſtehet; ſechs Blumenblaͤttlein; viele der Gat⸗ 
Staubfaͤden, von denen die ſechs aͤuſſere dicker find, als tung. 
die andern; und einen Staubweg; auf die Blume fol: 
get eine trockene Steinfrucht. Von dieſer Gattung, 
welcher Browne den Namen Xylopicron oder 
Xylopicrum, Bitterholz, beygeleget hat, den 
auch Adanſon und andere Kraͤuterkundige angenom— 
meu haben, kennet man gegenwärtig nur folgende zwo 
Arten: 5 


ö LINN. Gen, plant. num. 1027. 


1) Stachlichte Xylopie. Xylopia muricata. ü Erſte 


= 
Deren Blumenftiele viele Blumen tragen; und deren ze 


Früchte ſtachlicht find, Xylopia pedunculis mul- Unter 
tifloris; ° fru&tibus murieatis. LINN. Syſt. Ba 
veg, pag. 688 Spec. plant, 1367, Xylopi- dungs⸗ 
crum fruticofum, foliis ovatis, acuminatis, eichen 
produdtis, alternis; capfulis punctatis; fiori. 5 5 
bus confertis ad alas. BROWN, jam. 250. 
tab. 5. fig. 2. N 
5 Dieſes iſt ein amerikaniſcher Baum, wel⸗ 

chen Browne hauptſaͤchlich in Jamaica beobachtet hat. 

Seine Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, find eyrund, und 

endigen ſich in eine lange, ſchmale und ſcharfe Spitze, 

Die Blumen ſtehen gedrängt beyſammen in den Wine 

keln der Blätter, und die darauf folgende Früchte find 

mit vielen kleinen Zacken beſetzt. 

R 2 2) Glatte 
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Zwote 2) Glatte Xylopie. Xylopia glabra. 


Art. Deren Blumenſtiele meiſtens nur einzelne Blumen tra 
gen; und deren Fruͤchte glatt ſind, Xylopia 


Unter⸗ pedunculis fubunifleris ; fructibus glabris. 
ſchei⸗ LINN. Syft. veg. p. 688. Sp. pl. 1367. Xy- 
dungs⸗ lopicrum foliis amplioribus, nitidis ovatis; 
zeichen. petiolis brevibus, fruktibus glabris BROWN. 


jam. 251. Xylepieron arbor, Barbadenſibus 
Lignum amarum nominata. PLUK, alm. 390. 
tab. 238. fig. 4. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden 
gleiches Vaterland. Seine Blätter find ebenfalls ey⸗ 
rund, aber größer, glaͤnzendgruͤn, und ſtehen auf kuͤr— 
zern Stielen. Seine Fruͤchte find ganz glatt; haben 
aber, wie auch des vorhergehenden, vorne einen Schnas 
bel. Sein Holz ſchmeckt ſehr bitter; daher ihn auch 
die Englaͤnder in Barbados insgemein Bitter Wood oder 
Vitterholz nennen. 


— —— — — 


184ſte Gattung. 


Shi Brewi e. Ges d a. 
Grewia LINN, Gen. plant, num. 1026, 


rt Gattung erhielte ihren Namen vom Linneus 
Kenn⸗ f zu Ehren des beruͤhmten Englaͤnders, Nehe— 
zeichen mias Grew, eines Schriftſtellers des verfloſſenen 
der Gat⸗ Jahrhunderts, welcher zuerſt geſchickte anatomiſche Unter⸗ 
tung. ſuchungen der Pflanzen, zum Behuf phyſiologiſcher 
Kenntniſſe derſelben angeſtellet hat. Ihre Kennzeichen 

find folgende: Die Blume hat einen fuͤnfblaͤtterichten 

Kelch; fuͤnf Blumenblaͤttlein, deren jegliches an ſeiner 

Baſis mit einer Meter beſetzt iſt; viele Staub⸗ 

faden; 
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faͤden; und einen Sub aus dem Fruchtknoten, Grewie. 


welcher innerhalb der Blume auf einem eigenen Stiel— 
chen ſteht, wird eine vierknopfige Beere, welche innwen— 
dig vier Faͤcher hat, und in jedem Fach nur einen 
Saamen enthaͤlt. Es gehören zu dieſer Gattung vier 
Arten: 


1) Pendiſhe Grewie. Grewia Occi- Erſte 
dentalis. Art. 


Mit ziemlich eyrunden Blaͤttern; und einzelen Blumen, 


Grewia foliis fubovatis; floribus ſolitariis. Unters 
LINN Syſt. veg. p. 689. Spee. plant. 1367. ſchei⸗ 

Grewia corollis acutis. Hort. Cliff. 433. DU dungs⸗ 
HAMEL. Arb. 1. p. 276. t. 108. Ulmifolia zeichen. 


arbor africana baceifera, floribus purpureis. 

PLUR. alm. 393. t. 237. f. 1. Ulmi facie Ar- 

buſcula Aethiopica, ramulis alatis, floribus 
purpuraſcentibus. COMM. hort. 1. p. 165. 
t. 8. SEB. muſ. 1. p. 46. t. 29. f. 3. RAI. 
dendr. 10. Grewia foliis ba erenatis. 

MILL. Diet. n. I. 


Dieſer Baum iſt in Amerika, vornaͤmlich in 

Curacao, wie auch in Aethiopien zu Haufe ; und wird 
auch in Holland, Frankreich und England in den Gaͤr⸗ 
ten der Liebhaber gezogen, two man ihn aber den Winter 
uͤber im Gewaͤchshauſe vor der Kaͤlte verwahren muß. 
Er gleichet in Anſehung des Stamms und der Zweige 
dem ſchmalblaͤtterichten Ulmbaum ſehr viel; feine Rins 
de iſt glatt, und von gleicher Farbe, wie an einem jun⸗ 
gen Ulmbaum. Seine ziemlich eyrunde Blaͤtter ſind 
am Rande gekerbt, und fallen, wenigſtens in Europa, 
jaͤhrlich im Herbſte ab. Die Blumen wachſen an den 
jungen Zweigen einzeln in den Winkeln der Blätter, und 
haben ſpitzige Blumenblaͤttlein und eine glänzende purs 
purrothe Farbe; fie kommen in England zu Ende des 
Julius zum Vorſchein, und dauren den Auguſt hindurch, 
R 3 wie 


Grewie. 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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wie auch noch im Anfang des Septembers, es folgen 
aber in dieſem Lande keine Fruͤchte darauf. 


2) Oſtindiſche Grewie. Grewia Orientalis. 


Mit ziemlich lanzenfoͤrmigen Blaͤttern; und einzelen 
Blumen, Grewia foliis ſublanceolatis; flori- 
bus ſolitariis. LIN N. Syſt, veg. p. 680. Sp. 
pl. 1367. Flor. Zeyl. n. 324: & 439. Grewia 
corollis obtuſis. Hort. Cliff. 4333. ROY: 
Lugdb. 476. Pai paroea ſeu Couradi. RHEED. 
mal. 5. p. 91. tab. 46. RAI. hiſt, p. 1624. 
PLUK. alm. 275. t. 50. f. 4. BURM. Flor. 
ind. Pag. 92. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum von mittel⸗ 
mäßiger Größe, welcher in Zeylon Waelmendya, auf 
der malabariſchen Kuͤſte Pai-Paroea oder Couradi ge- 
nennet wird;; die Portugieſen nennen ihn Jacka de 
Mato, weil man ſeine Beere eſſen kann. Sein Holz 
wird von den Einwohnern in Zeylon zu Schießböͤgen 
gebraucht. Seine Blaͤtter find eyrund lanzenfoͤrmig, 
ſtehen auf eigenen Stielen gegen einander uͤber, und 
haben einen ſaͤgenartig gezaͤhnten Rand. Die Blumen 
entſpringen auf langen, wolligen, dreyblumigen Stielen 
in den Winkeln der Blätter; und haben ſtumpfe Blu— 
menblaͤttlein, und eine weißgruͤnlichte Farbe. Auf die 
ſelbe folgen flachrunde, fafrangelbe, und mit langen 
weißlichten Haaren bedeckte Beere, welche vier harte 
Steinlein mit bittern Kernen enthalten. Seine Blaͤt— 
ter find das ganze Jahr hindurch gruͤnz fie haben, wie 
auch die Wurzel, einen ſcharfen, bittern und gewuͤrz— 
haften Geſchmack, und die Malabaren gebrauchen ſie, 
nebſt der Wurzel und den Fruͤchten, in einem Decockt 
wider das Gliederweh. 


Der juͤngere Herr Burmann rechnet hieher 
auch den ceramiſchen Strauch beym Rumph, welcher 
nach 
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nach deſſen Beſchreibung auf der Inſel Ceram baum⸗ Grewie. 
artig waͤchſet, und kreutzweiſe gegeneinander uͤber ſte⸗ 
hende Blaͤtter hat, welche vier Zoll lang, zween Quer⸗ 
finger breit, glatt, und am Rande fein gekerbt find. 
Die Blumen deſſelben ſtehen in kleinen Buͤſchelchen rings 
um die Zweige herum, und ſind weiß, gleichwie auch 
die darauf folgende Fruͤchte oder Beere, welche gerne 
von den Vögeln gefreffen werden. In Banda ziehet 
man dieſen Baum in den Gaͤrten, und gebraucht daſelbſt 
ſeine Blaͤtter zum Fiſchfange, indem man ſie zerſtoſſen 
mit Aſche vermengt, eine Nacht uͤber zugedeckt ſtehen 
laͤßt, und alsdann mit den Händen zerreibt und ins 
Waſſer ſtreuet, worauf die Fiſche davon betaͤubt werden, 
und in die Höhe ſchwimmen. Uebrigens aber find dieſe 
Blätter dem Vieh nicht ſchaͤdlich; und die Wurzel 
wird von ihnen auch zur Arzney gebraucht. 


3) Aſiatiſche Grewie. Gre wia Aſiatica. Dritte 


Mit herzförmigen Blättern, Grewia foliis cordatis. Art. 
LINN, Syſt. veg. p. 689. Mant. 122. Mi- Unter⸗ 
crocos lateriflora. Sp. pl. 734. Flor. zeyl. ſchei⸗ 
n. 208. Hamdamanias. HER M. zeyl. 3. BUR M. dungs⸗ 
zeyl. 113. BURM. Flor. ind, p. 121. zeichen. 


Dieſer Baum iſt in Zeylon und Suratte zu 

Hauſe. Seine Aeſte ſind ein wenig wollig. Seine 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe auf runden wollichen Stie— 
len, die fuͤnfmal kuͤrzer ſind, als die Blaͤtter ſelbſt, und 
lanzenfoͤrmige Anſaͤtze haben; die Blaͤtter find fo groß, 
als Apfelblaͤtter, herzfoͤrmig, rundlicht, ein wenig ſpi⸗ 
tzig, und am Rande einigermaſſen, aber ſehr undeutlich, 
in Lappen zertheilet, haben fuͤnf Ribben, und ſind auf 
der untern Seite mit einem Filz bedecket. In den 
Winkeln der Blaͤtter ſtehen meiſtens vier Blumenſtiele 
beyſammen, die nur halb fo lang find als die Blatter, und 
deren jeglicher am Ende drey Blumen traͤgt, deren Blumen— 
blaͤttlein nicht uͤber den Kelch hervorragen. Auf die 
R 4 Blumen 


Grewie. 


Vierte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Blumen folgen kleine, rothe, ſaure Beere. Die Blu- 
men haben ſehr viele, lange, haarfoͤrmige Staubfaͤden; 
und der Blumenkelch faͤllet gemeiniglich nicht ab; der 
Griffel hat eine drey- oder vierſpaltige Narbe. 


4) Riſpentragende Grewie. Grewia Microcos. 


Mit eyrund + laͤnglichten Blaͤttern; und Blumen, wel⸗ 
che eine Riſpe bilden, Grewia foliis ovato- 
oblongis; floribus paniculatis. LIN NN. Syſt. 
veg. p. 689. Microcos paniculata. Sp. pl. 
733. Flor. Zzey l. n. 207. Micrecos foliis alter- 
nis oblengis acuminatis. BURM zeyl. 159. 
t. 74. Cornus Malabarica, folio cufpidato, 
oflieulo tomento obſito. COMM. Flor. mal. 
80. Schageri- Cottam, RHEED. mal. 1. p. 
105. tab. 56. BU RM. Flor. ind. pag. 121. 
RAIL, hiſt. p. 1533. 


Dieſer Baum iſt in Malabar und Zeykon 
zu Haufe, und wird in Malabar Schageri - Cottam, 
und von den Eintvohnern in Zeylon Kohu Kirilla 
genennet. Er wird ungefehr Manns hoch, und hat 
einen Arms dicken Stamm; feine Aeſte haben eine aſch— 
graue Rinde, und find mit eyrund-laͤnglichten, ſcharf 
zugeſpitzten, am Rande ein wenig gekerbten Blaͤttern 
beſetzt, welche wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſtehen, 
und auf der Oberflaͤche eine dunkelgruͤne Farbe haben. 
Die Blumen wachſen in rifpenformigen Buͤſcheln an den 
Enden der Zweige, haben wollichte Blumenkelche, und 
ſind von einer gruͤnlichten oder gelblichten Farbe; auf 
dieſelbe folgen läͤnglicht- eyrunde, und ein wenig birn— 
foͤrmige Beere, welche, wenn fie reif find, eine glänzend 
ſchwarze Farbe und einen ſuͤſſen Geſchmack haben, und von 
den Indianern gegeſſen werden. Dieſe Beere enthalten ei— 
nen ziemlich großen, blaßgelben, mit dicht in einander 
geflochtenen Faͤden, uͤberzogenen Stein. 
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Der zwoten Claſſe; achtzehnter Ab⸗ worte 


nitt. Claſſe 
ſch Acht⸗ 
zehnter 


Bäume mit halb getrennten Ger fu, 
ſchlechtern. zu 


(Monoecia.) 


$ ie Klaſſe von Pflanzen mit halbgetrennten Ges 
ſchlechtern in dem Linneiſchen Sexualſyſtem, 
hat verſchiedene Unterabtheilungen. Einige Gattungen 
namlich haben nur einen Staubfaden; andere haben 
zween, drey, vier, fünf, ſechs, fieben, oder mehrere von ein⸗ 
ander abgeſonderte Staubfaͤdenz; bey andern find die 
Staubfaͤden, bey andern die Staubbeutel zuſammenge⸗ 
wachſen; und bey einigen find die Staubfaͤden an einem 
unächten oder unvollkommenen Staubwege angewachſen. 
Die meiſten Baumgattungen enthaͤlt die Abtheilung mit 
zuſammengewachſenen Staubfaͤden. 


. ehem nn 
18fſte Gattung. 
Hernandie. Her nandi a. Her⸗ 


LINN. Gen. plant. num. 1049. ee 


De Gattung erhielt ihren Namen vom Plumier * 
zum Andenken des ſpaniſchen Arzts und Natur— Kenn⸗ 
forſchers Franc. Hernandez, welcher zu Anfang des zeichen 
vorigen Jahrhunderts gelebet, und in ſeiner Geſchichte der Gat⸗ 
R 7 der kung, 
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2 je 1 2 „* 2 
Hernan⸗ der Gewaͤchſe, Thiere und Mineralien von Neuſpanien 


die. 


Erſte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


viele von ihme in Mexico entdeckte Pflanzen beſchrieben 
hat. Ihre Kennzeichen find folgende: Die männliche 
Blumen haben einen in drey Stuͤcke zertheilten Kelch, 


drey Blumenblaͤttlein, und drey von einander abgefons 


derte Staubfaͤden; die weibliche Blumen haben einen 
unzertheilten und gleichſam abgeſchnittenen Kelch, ſechs 
Blumenblaͤttlein, und einen Staubweg, und hinterlaſſen 
eine hohle Steinftucht, welche eine offene Muͤndung, 
und einen beweglichen Kern enthält, Daß aber dieſe 
vom Linneus angegebene Gattungskennzeichen vielleicht 
noch einiger Verbeſſerung beduͤrfen, wird gleich aus der 
Beſchreibung folgender erſten Art erhellen: 


1) Toͤnende Hernandie. Hernandia ſonora. 


Mit ſchildfoͤrmigen Blättern, Hernandia foliis pelta- 
tis. LINN. Syft. veg. p. 707. Sp. pl. 1391. 
Hort, Cliff. 485. Flor. zeyl. n. 423. IACQ. 
amer. p. 245. MILL. Dict. Hernandia am- 
plo hederae folio umbilicato. PLUM. gen. 6. 
Hernandia arborea, foliis cordgto -peltatis, 
capſula tenui aperta. BROWN. jam. 1. 
p. 373. Nux veſicaria oleoſa, foliis umbili- 
catis, ex Infula Barbadenſi. PLUK. alm. 266. 
t. 208. f. 1. Arbor Regis. RUMPH. amb. 
2. p. 257. t. 8. Balantine. PET. gaz. t. 43. 
f. 1. Nux Zeylanica umbilicatis foliis. BURM. 
Zeyl. 171. BURM. Flor. ind. p. 195. 


Dieſer Baum iſt in beyden Indien zu Hau⸗ 
fe. Er iſt in Jamaika, Barbados, St. Chriſtophel, 
und andern weſtindiſchen Inſeln ſehr gemein, und waͤch⸗ 
ſet daſelbſt in den Gruben bey den Waſſerbaͤchen; er wird 
von den Englaͤndern in Barbados insgemein Jack-in- 
a-box genennet, welches ein Taucherlein bedeutet, daß 
die Marktſchreyer im Glaſe pflegen tanzen zu laſſen. 
Den Beynamen Sonora hat er um deßwillen, weil 

’ feine 
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ſeine Frucht wenn ſie reif iſt, und der Wind in ihre Her⸗ 
offene Muͤndung blaͤßt, daß die trockene Nuß darinnen nandie. 
bewegt wird, einen an von ſich gibt, den man von 
weitem hören kann. Herr Jacquin, welcher ihn auf 
der Inſel Martinique angetroffen hat, wo er an klei⸗ 
nen fließenden Waſſern und an Regenbaͤchen waͤchſet, 
beſchreibet ihn folgendergeſtalt: „Er iſt ein ſchoͤner, 
yy hoher und aufrechter Baum, welcher eine zierliche und 
5 anſehnliche Krone hat; und wird von den Einwohnern 
„Myrobalan genennet. Seine Blumen wachſen in 
5 riſpenformigen Buͤſcheln, und haben eine blaßgelbe 
„ Farbe. Dieſe Buͤſchel beſtehen aus lauter kleinen 
„ Dolden; und jegliche Dolde beſtehet aus zwey maͤnn⸗ 
yy lichen Blumen, die auf eigenen Stielchen ſtehen, und 
5 zwiſchen denen in der Mitte allemal eine weibliche Blu⸗ 
„me ohne Stiel feſtſitzt. Die Dolden haben ihre bes 
5 ſondere Huͤlle, die bey jeglicher aus vier ziemlich ey? 
„runden, ſtumpfen, flach ausgebreiteten gelblichten 
„„ Blättlein beſtehet, und ahfaͤllet. Die männlichen 
„Blumen haben keinen Kelch, ſondern ſechs ziemlich ey: 
„runde, ſtumpfe, hohle, ausgebreitete Blumenblaͤttlein, 
5 von denen drey mehr einwaͤrts ſtehen, uud ſchmaͤhler 
„find; als die aͤuſſern; und drey aufrechte Staubfaͤden, 
5 welche kuͤrzer, als die Blumenblaͤttlein, und mit groß 
5) ſen laͤnglichten Staubbeuteln verſehen find. Die weib⸗ 
y lichen Blumen haben einen kleinen rundlichten Kelch, 
„ welcher aus einem einigen unzertheilten Stuͤck beſte— 
z het, und nicht abfaͤllt; acht Blumenblaͤttlein? welche 
„nicht dem Kelch, ſondern dem Fruchtknoten einverlei— 
y bet find, und von denen viere mehr einwaͤrts ſtehen, 
y und ſchmaͤhler ſind; und einen laͤnglichten Fruchtkno— 
„ten, der faſt noch einmal fo lang iſt als der Kelch, und 
5 einen ziemlich dicken, krummen Griffel hat, welcher 
5 kuͤrzer als die Blumenblaͤttlein, und am Ende mit eis 
ner großen, ſchiefen, ein wenig trichterfoͤrmigen Narbe 
„ berſehen iſt. Bey den maͤnnlichen Blumen ſtehen um 
y die Staubfaͤden Win ſechs, und bey den weiblichen 
5 an 


Her⸗ 


nandie. 
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„zan dem Fruchtknoten vier laͤnglichtrunde Saftdruͤſen, 
y die bey jenen halb ſo lang als die Staubfaͤden, und 
55 bey dieſen halb fo lang find, als der Griffel. Aus 
„dem Fruchtknoten wird eine eyrunde, ſtumpfe, mit 
y acht Furchen geſtreifte, trockene Steinfrucht, welche in 
„der Mitte eines ſehr großen, aufgeblaſenen, di“ken, 
„ ſaftigen, glatten und gelben Kelchs ſitzet; dieſe 


„, Steinfrucht enthaͤlt einen kugelrunden Stein, in wel⸗ 


„Hem ein Kern von gleicher Figur eingeſchloſſen iſt. „ 
In Hſtindien findet man dieſen Baum auf der 
Inſel Zeylon, und auf den Philippiniſchen Inſeln. 
Auch ſoll nach dem Linneus der Baum hieher gehören, 
welchen Rumph unter dem Namen Koͤnigsbaum bes 
ſchreibet, der aber auch Ameiſenholz genennet wird, 
weil dieſe Inſekten ſehr ſtark in demſelben niſten. Die⸗ 


ſer iſt naͤmlich nach der Beſchreibung des gemeldten 


Schriftſtellers ein ziemlich großer Baum, deſſen Stamm 
und Aeſte mehrentheils hohl, und alsdann eine Woh— 
nung großer ſchwarzer Ameiſen ſind, welche ihn hie und 
da durchbohren, um einen bequemen Ein- und Ausgang 
zu haben; dieſe Ameiſen ſind theils wegen ihrer unſaͤg— 
lichen Menge, theils weil ſie gewaltig beiſſen, ſowohl 
fuͤr diejenige, welche dergleichen Baͤume faͤllen wollen, 
als auch vor die Vorbeyreiſende, eine ſehr beſchwerliche, 
und öfters unausſtehliche Plage. Die Bluͤthe dieſes 
Baums gleichet den Blumen der Jatropha, und ſeine 
Fruͤchte, welche an langen Stielen wachſen, find Fleis 
ner als kleine Pflaumen, und enthalten drey oder vier 
Körner, wie Hanfſaamen. Der Saft ſeiner Blätter, 
wenn er die Haut beruͤhret, frißt die Haare weg; und 
eben dieſe Eigenſchaft macht auch vermuthlich, daß die⸗ 
fer Baum in den Wäldern ſehr ſchaͤdlich iſt, indem rings 
um ihn herum, in einer Entfernung von etlichen Ellen, 
weder ein Baum, noch irgend eine andere Pflanze, wachſen 
oder fortkommen kann. Die Indianer erhalten uͤbrigens von 
dieſem Baume ein ſicheres Mittel wider Gifte, indem fie 
ſeine kleine Wurzeln theils auf die Wunden legen, theils 

innerlich 
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innerlich nehmen; welches im Jahr 1667. in dem Krie⸗ Her; 
ge zwiſchen den Macaſſaren und Hollaͤndern, dem nandie; 
Rumph eine gefangene Indianerin entdeckte. Die 
erſtern führen deswegen im Kriege dieſe Wurzel als ein 
Mittel wider Verwundungen von giftigen Pfeilen im⸗ 
merdar bey ſich. 


2) Eyertragende Hernandie. Hernandia ovigera. 


Mit eyrunden Blaͤttern, welche mit ihrer Baſis an Unters 
den Blatſtlelen ſtehen, Hernandia foliis ova- ſchei⸗ 
tis, bali petiolatis. LINN, Syft. veg. p. 707. dungs⸗ 
& 1392. Arbor Ovigera. RUM PH. amb. 3. zeichen. 
p. 193. t. 123. BURM, Fl. ind. p. 295. 

Dieſer Baum, welcher in Oſtindien zu Hauſe 

iſt, wird als die zwote Art vom Linneus zu gegen» 

waͤrtiger Gattung gerechnet; ungeachtet Rumph, wel⸗ 

cher ihn wegen ſeinen eyfoͤrmigen Fruͤchten unter dem 

Namen Arbor ovigera beſchreibet, ausdruͤcklich ſagt, 

daß er auf einigen Staͤmmen blos maͤnnliche, und auf 

andern blos weibliche Blumen trage. Er hat die Ges 

ſtalt und Groͤße eines wilden Jambuſenbaums; ſeine 

Blaͤtter haben lange Stiele, und gleichen uͤbrigens der 

Geſtalt nach den Blaͤttern des Pappelbaums, fie find 

herzfoͤrmig, ſpitzig, neun bis eilf Zoll lang, und ſechs 

oder ſieben Zoll breit, glatt, und von einer dunkelgruͤ— 

nen Farbe; an jungen Baͤumen ſind die Blaͤtter noch 

größer, und mehr als einen Schuh lang. Dieſe Blaͤt⸗ 

ter werden in Amboina von den Einwohnern zutveilen 

als Liſchteller gebraucht. Die Frucht iſt weiß, und wie 

ein Ey geſtaltet, und wenigſtens einer Fauſt groß; ſie 

beſtehet aus einer hohlen Schaale, in welcher auf einem 

Stielgen eine Nuß ſitzt, von der Größe einer Slintens 

kugel, welche unter einer wollichten Subſtanz, eine an⸗ 

dere Nuß einſchließt, die unter einer holzichten Schaa⸗ 

le einen oͤhlichten Kern enthaͤlt. Dieſer Baum waͤchſt 

auf den molucciſchen Inſeln in den Waͤldern am Stran— 

de oder an den Baͤchenz feine Fruͤchte werden nicht bes 

nutzt, 
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Her⸗ nutzt, ſeine Wurzel ſoll eben ſowohl, als von dem vor⸗ 
nandie. hergehenden, ein gutes Gegengift ſeyn. 


I— ͤ ĩ —— 


186ſte Gattung. 


1 Blattblume. Phyllanthus. 


Phyl- LINN. Gen plant. num. 1050. 


lanthus 

De. Kennzeichen dieſer Gattung, welche ihren Na⸗ 
Kenn⸗ men davon hat, weil bey einigen Arten derſelben 
zeichen die Blumen aus dem Rande der Blaͤtter entſpringen, 
der Gar: find folgende: Sowohl die maͤnnliche als weibliche Blu— 
tung. men haben einen in ſechs Stuͤcke zertheilten, glockenfdr⸗ 
migen Kelch, und keine Blumenkrone; die maͤnnliche 
Blumen haben drey Staubfaͤden; die weiblichen aber 
drey entzwey geſpaltene Griffel auf einem Fruchtknoten, 
und hinterlaſſen eine dreyfaͤcherichte Saamenkapſel, wel⸗ 
che in jeglichem Fach nur einen einzigen Saamen ent— 
haͤlt. Es gehoͤren hieher ſechs Arten, von denen aber 
nur die erſte und die letzte Baͤume ſind: 


Erſte 1) Großblaͤtterichter Phyllanthus. Phyllanthus 


a grandifolia. 

Unter⸗ Mit baumartigen Stamme; und eyrunden ſtumpfen 

ſchei⸗ und glattrandigen Blaͤttern; Phyllanthus caule 

unde arboreo; folis ovatis, obtuſis integerrimis. 
Rh 7 LINN. Syſt. veg. p. 707. Sp. pl. 1392. Hort. 

ae Cliff. 440. TRE W. Ehret. t. 84. 


Dieſes iſt ein amerikaniſcher Baum, von wel⸗ 
chem Trew am angefuͤhrten Orte eine ſehr ſchoͤne Ab— 
bildung giebt, aus welcher erhellet, daß ſeine Blumen 
buͤſchelweiſe in den Winkeln der Blaͤtter ſitzen, wodurch 
ex ſich alſo, nebſt dem, daß ſeine Blaͤtter einfach und 
nicht gefiedert find, von den uͤbrigen Arten dieſer 

Gat⸗ 
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Gattung unterſcheidet. Die weibliche Blumen haben Blatt⸗ 
einen rundlichten Fruchtknoten, welcher mit einem viel- blume. 
eckigen Saftbehaͤltniß eingefaßt iſt, und drey geſpaltene 

Griffel traͤgt. Die darauf folgende Frucht gleichet einer 
dreyfachen Haſelnuß. N 


6) Embliſcher Phyllanthus, oder aſchgrauer My⸗ Sechſte 
1 Phylianthus Emblica. Art. 


Mit gefiederten, blumentragenden Blättern, baumar⸗ Unten 
tigem Stamme; und beerartiger Frucht; Phyl- ſchei⸗ 
lanthus foliis pinnatis floriferis; caule arbo- dungs⸗ 
reo; frudtu baccato. LINN. Syſt. veg. p. zeichen. 
707. Sp. pl. 1303. Flor. zeyl. n. 333. p. 158, 
& 238. MILL. Did. n. 3. Myrobalanus 
Emblica, foliis fecuridacae, BREYN. prodr. 
2. p. 74. Myrobalanus Emblica. C. BAUH. 
pin. 445. RAl. hift. p. 1531. RUM PH. amb. 
7. P. 1. t. 1. BLAKW, Herb. t. 400. Nelli- 
ka. ZANON. hift, 159. t. 61. Nili- camaram. 
RHEED. mal. 1. p. 69. t. 38. RAl. hift, p. 1556. 
BURM. Fl. ind. p. 196. 


Die Früchte von dieſem Baume find in unfern 
Apotheken unter dem Namen aſchfarbe Myrobalanen, 
Myrobalani Emblicae, befannt; wiewohl ihr mer 
diciniſcher Gehrauch heut zu Tag, wie auch von den uͤbri⸗ 
gen Myrobalanen, meiſtens in Abgang gekommen iſt. 
Der Baum iſt auf der malabariſchen Kuͤſte, und auf 
der Inſel Zeylon, in Java, Malacca, Macaſſar und an⸗ 
dern Theilen von Oſtindien zu Hauſe; und wird von den 
Einmohneru Nellika, oder auch Nelli oder Nilica- 
maram genennet. Er wird vierzehen bis vier und 
zwauzig oder mehrere Schuh hoch; und hat gefiederte 
Blaͤtter, welche einigermaſſen den Tamarindenblaͤttern 
gleichen, aber aus mehreren Blaͤttlein beſtehen, welche 
auch laͤnglichter und ſchmaͤler find, und dichter beyſam⸗ 
men ſitzen. Dieſe Blaͤttlein, welche auf ihrer Oberflaͤ⸗ 

che 


Glatt⸗ 
blume. 
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che dunkelgruͤn, auf der untern aber hellgruͤn, und am 
Rande ganz glatt ſind, und ſich alle Nacht zufammen 
ſchlieſſen, fallen jährlich zu gewiſſen Zeiten nach und nach 
ab, daß der bloße Blattſtiel oder die Mittelribbe ſtehen 
bleibt, woran alsdann die maͤnnlichen Blumen, welche 
klein, weißlicht und ungeſtielt find, zum Vorſchein kommen. 
Die weiblichen Blumen aber entſpringen an den Zweigen 
ſelber, gemeiniglich in den Winkeln der Blattſtiele, und 
ſtehen auf ſehr kurzen Stielchen meifter ih kleinenHaͤuflein 
beyſammen; die auf dieſe folgende Fruͤchte ſind ſo groß, 
oder etwas größer, als eine Flintenkugel und haben, 


wenn ſie vollig reif ſind, innwendig und auswendig eine 


blaßgruͤne Farbe, welche erſt durchs Austrocknen, ſich in 
eine ſchwaͤrzlichte oder ins aſchgraue fallende verwan⸗ 
delt. Dieſe Fruͤchte haben eine ziemlichrunde Figur, 
ſind aber durch Furchen der Laͤnge nach in ſechs ungleiche 
Ribben getheilt, und enthalten unter einem ziemlich dis 
cken und harten Fleiſch, eine ebenfalls ſechsfach geſtreifte 
Nuß, welche ſich in ſechs Fächer zertheilen läßt, und 
in jedem Fache meiſtens einen, bisweilen auch zween oder 
drey Saamen enthält, gemeiniglich zerfallen fie, wann 
fie reif und trocken find, von ſelbſt in zwey oder mehres 
re Stuͤcke. Dieſe Fruͤchte haben aber einen herben und 
zuſammenziehenden Geſchmack, der aber im Munde zu⸗ 
letzt ſich in einen angenehmen ſuͤſſen verwandelt, beſonders 
wenn fie reif find; ſie werden von den Chineſern, Ja⸗ 
vanen und Macaſaren friſch theils mit Zucker, theils 
mit Salzwaſſer eingemacht, und entweder vor ſich, 
oder zu andern Speiſen geeſſen; von den getrockneten 
Fruͤchten brauchen ſie das Decockt wider die Ruhr, den 
Durchlauf und andere Fluͤſſe; auch braucht man fie aufs 
ſerlich zu kuͤhlenden und ſtaͤrkenden Bädern, 


—— 
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187ſte Gattung. 


Birke. Betula. Birke, 
Betula. 
LINN. Gen. plant. num. 1052. 


Dee Gattung hat folgende Kennzeichen: Die Bluͤ⸗ Kenn⸗ 
ö the wächſt in ſchuppichten Kaͤtzlein; an den maͤnn⸗ zeichen 
lichen Kätzlein trägt jegliche Schuppe drey Bluͤmlein, der Gat⸗ 
von denen jedes viettheilig iſt, und vier Staubfaͤden hat; ing. 
an den weiblichen Käzlein aber ſitzen auf jeglicher Schup— 

pe zween nackete Fruchtknoten, deren jeder zween faden⸗ 

förmige Griffel hat, und ſich hernach in einen eyrunden 
SEaamen verwandelt, welcher meiſtens auf beyden Seiten 

mit einem häutigen Flügel verſehen iſt. Unter dieſer Gat⸗ 

tung find folgende Arten begriffen: 


1) Die weiſſe Birke. Betula alba. Erſte 


Art. 6 
Unter⸗ 


— 
- 


Mit eyrunden, ſcharf zugeſpitzten, und am Rande fü 
genartig gezähnten Blättern; Betula foliis ova (che 
tis, acumisatis, ferratis, LINN. Syſt. veg. 5 

a er 1 ungs⸗ 
p. 708. Sp. pl. 303. Flor fuec. n #59. Hort. Hl 
Cliff p. 442. Amoen, acad. , p. 2. MII- L., 9% 
‚ Diet. n. 1. SCOP. Fl earn. u. 171. HALL. 
helv. p. 158. ROY. Lugdb. 85. GM EI. Sib. 
1. p. 166. Betula foliis cordatis ferratis, 
LINN. Flor. lapp. 341. Betula foliis corda- 
to lanceolatis, ferratis HALL. hiſt. 1628. 
Betula. C. BAUH, pin. 427. CAM. epit. 0. 
LOB. ic. 2. p. 190. RAI hift. 1410. DOD. 
pempt. 839. GORT. Belg. 269, TOURNEF · 
inſt. p. 588. t. 360. pariſ p. 58. BLAK W. 
Herb. t. 210. CRAMER Forftwefen, t, 10. 
DU HAMEL. Herb. 1. p. 100. t. 39. 


Linne Pflanzenſyſt Il. ah. S Diefer 


1 


Birke, 
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Diefer Baum, welcher auch die gemeine Bir⸗ 
ke, desgleichen der May =» oder Wunnebaum genen⸗ 
net wird, iſt durchgängig in allen Ländern von Europa, 
beſonders in den nördlichen, in den Wäldern ſehr gemein; 
denn er kommt allenthalben, ſelbſt in dem allerſchlechte⸗ 
ſten und unfruchtbarſten Boden, er mag auch hoch oder 
niedrig, trocken oder feucht, ſandicht oder ſteinicht ſeyn, 
ſehr leicht fort. Doch liebet er n ſandigen und 
nicht allzunaſſen Boden. Die Italiäner nennen ihn Bieto- 
la oder Bedolloy die Franzoſen Bouleau, die Engläns 
der Birch- tree, die Holländer Berkenboom, die 
Schweden Biöck, und die Lappländer Säke, Man 
hat ihn auch in den noͤrdlichen Theilen von Aſten und 
Amerika angetroffen. In Schweden und Lappland, 
wo öfters durch den Blitz und andere Zufaͤlle, ganze 
Tannenwwaͤlder angezuͤndet und verbrannt werden, wach— 
ſen hernach an den abgebrannten Stellen gemeiniglich 
lauter Virkenbaͤume. Die Groͤße dieſer Baͤume iſt nach 
Beſchaffenheit ihrer Lage verſchieden, indem fie oben auf 
hohen Bergen gerne klein und ſtrauchartig bleiben, an 
dem abſchuͤſſigen Theil der Berge, und auf Ebenen 
aber, oͤfters eine auſehnliche Höhe erreichen. Ihre Ae— 
ſte, oder vielmehr deren aͤuſſere Zweige, zertheilen ſich 
zuletzt in ganz duͤnne und herabhaͤngende Reiſer, und 
die Blätter derſelben hängen ebenfalls an langen duͤnnen 
Stielen unterwaͤrts, welches ihnen ein fo beſonderes An— 
ſehen gibt, daß man fie dadurch von andern Bäumen 
im Walde gleich beym erſten Anblick leichtlich unter— 
ſcheiden kann. Die jungen Bäume haben eine roͤthliche 
oder braͤunliche Rinde, welche mit zunehmendem Al— 
ter aber immer weiſſer, und zuletzt ganz ſchneeweiß wird. 
Dieſe Rinde iſt zwar ganz eben und glatt, bekommt aber 
mit dem Alter hin und wieder Riſſe; an den Aeſten 
und dicken Zweigen iſt fie ebenfalls weiß, nur die Auf 
ſerſte duͤnne Reiſer find braun. Die Bluͤthenkaͤtzlein. 
wachſen auf einfachen duͤnnen Stielchen; die maͤnnliche 
Kaͤtzlein kommen noch im Spaͤtjahr zum Vorſchein, 

bfeis 
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bleiben alsdann den Winter über geſchloſſen, und of- Birke. 
nen ſich im Fruͤhling, wann die weiblichen herfürfommeni; 
Der reife Saamen faͤllet im Herbſt aus, und wird von den 
Zeiſigen ala Spinus) fehr gerne gefreffen. 
Der Nutzen dieſet Baums iſt groß und mans 
nigfaltig. Seine duͤnnen Zweige oder Reiſer werden zu 
Ruthen und Veſemen gebraucht. Die jungen Knoſpen 
geben durch die Deſtillation mit Waſſer ein Oel, das 
auf dem Waſſer ne, und dem Geruch und Ge— 
ſchinack nach, mit dem Balſam von Capaiva uͤberein— 
kommt. Die Blaͤtter, beſonders die jungen, ſind bit— 
ter und wohlriechend, und geben nicht nur fuͤr Ziegen 
und Schaafe ein trefliches Winterfutter, ſondern wer⸗ 
den auch von einigen als ein gutes auflofendee und ers 
oͤfnendes Mittel, aͤuſſerlich und innerlich wider die Waſ— 
ferſucht, Raude und andere Krankheiten empfohlen; fie 
geben, inſonderheit mit Alaun, eine gute und beſtaͤndi⸗ 
ge gelbe Farbe auf wollene und leinene Zeuge oder 
Garn, und können auch zum Grunde beym Rothfaͤrben 
dienen. Die auffere Rinde des Stamms und der Aeſte 
beſitzt ebenfalls einen wohlriechenden Balſam, vermdge 
deſſen ſie die Kraft hat, der Faͤulniß zu widerſtehen, 
und iſt daher von einigen Aerzten als ein ſehr kraͤftiges 
Mittel innerlich wider die Wechſelſteber, inſonderheit wenn 
ſie mit dem Scharbock verbunden ſind, und aͤuſſerlich wider 
bösartige Geſchwuͤre geruͤhmet worden. Auch braucht 
man fie in Schweden, weil ſte fehr zaͤhe, und faſt un⸗ 
verweslich iſt, die Haͤuſer damit zu decken, welche fie 
ſehr gut und lange Zeit vor dem Regen ſchuͤtzet; die 
Fiſcher daſelbſt machen ſich aus derſelben Schuhe, und 
die Lapplaͤnder Schachteln, Flaſchen, Koͤrbe und derglei⸗ 
chen. In Rußland und Siberien brennet man durch 
eine trockene Deſtillation aus derſelben ein helles röͤthli— 
ches Oel, womit dem Juchtenleder ſein Geruch gege— 
ben; und welches von den Einwohnern auch in verſchie⸗ 
denen ſchmerzhaften Krankheiten innerlich und äuſſerlich, 
wiewohl als ein hitziges Mittel, öfters nicht ohne Ver⸗ 
S 2 {06 
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wegenheit und Gefahr gebraucht wird. Die innere Rin⸗ 
de wird in Pohlen und Preuſſen zum Gerben gebraus 
chet. Sein Holz iſt weiß, dicht, zaͤhe und biegſam, 
und gibt nicht nur gutes Brennholz auf dem Heerd, 
ſondern inſonderheit auch vortrefliche Kohlen vor die 
Schmelzhuͤtten bey Bergwerken, welche, weil feine Koh: 
len ſtarke Hitze geben, lange gluͤen, und nicht viel Dampf 
machen z auch gebrauchen es die Kiefer zu Reifen, und 
in Frankreich macht man Schuhe daraus, ferner bedie⸗ 
nen ſich die Wagner deſſelben zu Radſpeichen, Laiter⸗ 
baͤumen, Hammerſtielen, und Verfertigung anderer 
Werkzeuche, und nicht weniger wird es von den Drechs— 
lern Häufig gebraucht. Der Birkenſaft endlich, wel— 
cher im Fruͤhling, ehe die Bluͤtter ausſchlagen, aus 
dem geritzten Stamme, und noch beſſer aus den Ae— 
ſten dieſes Baums fließt, und einen angenehmen, ſuͤſſen, 
und etwas ſaͤuerlichten Geſchmack hat, iſt nicht nur ein 
gutes Getraͤnke zur Erfriſchung und Stillung des Durſts, 
ſondern hat ſich auch bey verſchiedenen Verſuchen als 
ein vortrefliches, auflöfendes, blutreinigendes und harn? 
treibendes Mittel im Gries und Stein, in der Gelbſucht 
und Waſſerſucht, in zuruͤckgetrettener Raude, und in der 
Schwindſucht, die von einer ſcharbockigen Schaͤrfe der 
Saͤfte herruͤhret, bewieſen. Dieſes Waſſer, welches 
ganz helle iſt, kann, wenn man es zu rechter Zeit thut, 
manchmal in ſolcher Menge geſammelt werden, daß man 
in einem Tag aus einen angebohrten Aſte acht bis zehen 
Pfund bekommt; wenn man es uͤber dem Feuer der: 
dickt, ſo gibt es eine Art von Syrup oder Zucker, und 


durch die Gaͤhrung mit Zucker, einen Wein von einem 


lieblichen Muſcatellergeſchmack, den einige durch Zuſatz 
von Roſinen oder Stachelbeeren noch angenehmer zu 
machen ſuchen. 


2) Die ſchwarze Birke. Betula nigra. 
Mit rautenfoͤrmig⸗ eyrunden, ſcharf zugefpigten , und 
doppelt ſaͤgenartig gezaͤhnten Blaͤttern, Betula fo- 
his 
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liis rhombeo-ovatis, acuminatis, duplicato- Unter⸗ 
ſerratis. LINN. Syft. veg. p. 708. Sp. pl. ſchei⸗ 
1304 Betula foliis ovatis, oblongis, acumina- dungs⸗ 
tis, ſerratis. GRON. virg 188. 146. Be- zeichen. 
tula nigrä Virginiana. PLUK. alm. 67. RAl. 
dendr. 12. MILL. Diät. n.4. 


Diefer Baum, welcher auch die Zuckerbirke 
genennet wird, unterſcheidet ſich, auſſer den Blaͤttern, 
von der vorhergehenden auch durch ſeine ſchwarze Rinde; 
und iſt urſpruͤnglich in Virginien und Canada zu Hau⸗ 
fe, wo er eine beträchtliche Größe bekommt, waͤchſet aber 
auch in Europa in freyer Luft eben fo gut, als in feis 
nem Vaterlande, und zwar, wie die weiſſe oder gemeis 
ne Birke, ſelbſt an der rauheſten und unfruchtharſten 
Stelle, daher man ihn in England mit vielem Vor⸗ 
theil zu pflanzen angefangen hat, denn ſein Holz 
wird in Canada ſehr hoch geachtet, und wegen ſeinem 
geraden Stamme, glatten Rinde und großen Blättern, 
hat er ein ſchoͤnes Anſehen. Seine jungen Zweige 
und Blattſtiele find ein wenig haarig; feine Blätter 
find viel größer, als an der weiſſen Birke, und haben 
am Rande große ſägenartige Zähne, welche ſelber wieder 
mit feinen, ſägenartigen Einſchnitten gekerbet find, 
Seine Rinde hat einen Geſchmack, wie die Genegar 
wurzel. Aus feinem Saft wird in Amerika viel Zur 
cker gemacht, welcher aber einen etwas unangenehmen 
Geſchmack hat, wenigſtens bey weitem nicht ſo angenehm 
iſt, als der von den Ahornen. 


3) Die zaͤhe Birke. Betula lenta. Dritte 


Mit herzfoͤrmigen, laͤnglichten, ſcharf zugeſpitzten, und 5 
ſaͤgenartig gezaͤhnten Blättern, Betula foliis cor- Unterſch. 
datis, oblongis, acuminatis, ſerrratis. LININ. Zeichen 
Syft. veg. p. 708. Spec, pl. 1304. MILL' y 
Diet. n. 3. Betula julifera, fructu conoide, 
viminibus lentis. GRON. virg, 115: 146. 


S 3 Dieſe! 
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Dieſer Baum hat mit der vorhergehenden zwo⸗ 


ten Art gleiches Vaterland; und wird von den Franzoſen 


in Canada insgemein-Merifier genennet. Er gleichet 
auch in Anſehung der Größe, Geſtalt und Blätter der 
ſchwarzen Birke vollkommen; nur find feine Blätter an 
ihrer Baſis nicht eyrund, ſondern herzformig, und am 
Rande nur mit einfachen, ſehr ſcharfen und feinen ſaͤgen⸗ 
artigen Zähnchen verſehen. Seine Fruchtfäglein ſitzen 
ohne Stielchen feſt auf, und beftehen ans einfachen, un⸗ 
zertheilten Schuppen. Er hat in Anſehung des Holzes 
und Saftes mit der ſchwarzen Birke gleichen Nutzen, 
und kommt eben fo, wie A in England in freyer 
Luft ee 


4) Die gwergbirke Betula nana. 


Mit ſcheibenrunden, und am Rande gekerbten Blattern, 
Betula foliis orbiculatis, erenatis. LINN, 
Syſt. veg. p. 709. Sp. pl 1304. Flor. ſuec. 
n. 860. Flor. lapp p. 266. t. 6. f. 4. Amoen. 
acad. 1. p. 4. t. 1. Hort. Cliff. 442. MILL. 
Di, n. 2. ROY. Lugdb. p. . HALL, 
helv. 158. GMEL. Sib. 1. p. 170. OEDER. 
Flor. Dan. t. 91. Betula pumila, foliis ſubro- 
tundis. AMM. Act. petrop. 9, p. 314. t. 14. 
Ruth. 259. GAGNEBIN Act. Helv. 1. p 58. 


Dieſe Birke, welche auch die Sumpfbirke 
genennet wird, wachſet auf den Lapplaͤndiſchen Alpen, 
und in den Suͤmpfen von Schweden, Norwegen, Ruß— 
land, Preuſſen, Pohlen und der Schweitz. Sie waͤchſt 
ſtrauchartig mit vielen Aeſten, und wird nicht leicht uͤber 
drey oder vier Schuh hoch; ihr Stamm iſt meiſtens 
kriechend, und hat, wenn er noch jung iſt, eine roͤthliche, 
bey mehrerem Alter aber eine Silber- oder Perlenfarbe 
Rinde; die aͤuſſere duͤnne Zweige oder Reiſer haben eine 
ſchwaͤrzlichte Rinde; die mit einer kurzen, weißlichten 
Wolle bedeckt iſt. Seine Wurzel beſtehet großtentheilg 

gus 
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aus langen rothen Faſern, die ſich ſtark ausbreiten. 
Seine Blätter ſtehen wechſelsweiſe, und find klein, rund, 
am Rande zierlich gekerbt, und auf der Oberfläche mit 
vielen kleinen Punkten oder Gruͤblein geduͤpfelt; wenn 
ſie noch jung ſind, ſind ſie ein wenig klebricht, die aͤltern 
aber ſind dick, glatt, und glaͤnzend, und feſt und ſteif, 
wie Pergament. Dieſe Blaͤtter, von denen die kleinſten 
wie eine Linſe, die größten aber nur wie ein Kupfer⸗ 
pfennig oder Dainnensbreit find, geben noch eine ſchoͤne— 
re gelbe Farbe, als die von der weiſſen Birke, mit der 
nen fie auch dem Geſchmacke nach uͤbereinkommen. 
Die Bluͤthenkäͤtzlein ſitzen in den Winkeln der Blaͤtter 
ohne Stiele; die männlichen find nur ungefehr einen 
drittels, und die weiblichen nur einen ſechſtels Zoll lang, 
letztere aber werden doch, bis der Saame reif iſt, vier 
bis fuͤnf Linien lang. Von dieſen Saamen lebet auf 
den lappländiſchen Alpen das weiſſe Rebhun, und die 
Japplaͤndiſche Maus Lemming (Mus Lemnus. LINN.) 
den Winter uͤber faſt ganz allein, indem ſie ſolche unter 
dem Schnee hervorſuchen. In Schweden macht man aus 
den Reiſern dieſer Birke Beſen, und die Einwohner bedie⸗ 
nen ſich derſelben zum Verbrennen, indem ſie wegen der 
ungeheuren Menge von Muͤcken, womit ſie geplagt ſind, 


Birken 


7 


ein beſtaͤndiges Feuer, das einen ſtarken Rauch gibt, 


unterhalten muͤſſen. Im Fruͤhling gibt ſie, nach Herrn 
Gagnebins Vericht, in der Schweiz ebenfalls, wenn 
fie gerizt wird, ein häufiges, ſuͤſſes und angenehmes 
Waſſer, das, wie von der weiſſen Birke innerlich wi— 
der Auszehrungen, und wider das Podagra, Grieß und 
Stein, und aͤuſſerlich zu Vertreibung der Flecken auf der 
Haut, dienlich ſeyn ſoll. 


5) Die kleine oder niedrige Birke. Betula 
ie pumila. 
Mit umgekehrt eyrunden, und am Rande gekerbten 


Blaͤttern, Betula foliis obovatis, erenatis. 
S 4 LINN. 


Fuͤnfte 
Art. 


Unteiſch⸗ 
Zeichen. 
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LINN. Syſt veg. p. 709. Mant. 123. Betula 
nana. KALM, it. 2 p. 263. 


Dieſe Birke iſt in Nordamerika zu Hauſe; dau⸗ 
tet aber auch in Europa den Winter uͤber in freyer 
Luft aus. Sie hat viele Aehnlichkeit mit der vorher⸗ 
gehenden Zwergbirke; aber ihr Wuchs iſt größer. hs 
re Blatter find noch einmal fo groß, und nicht ſchei⸗ 
benrund, ſond ern umgekehrt eyrund, indem ſie am Ende 
breit, und an der Baſis gegen den Stiel zu verſchmaͤhlert 
find, auch find fie tiefer gekerbt, dicker und ftärfer, und 
auf beyden Seften ein wenig wollig; fie bleiben bis 
in den fpäten Herbſt hinein, und haben im Feuͤhling, 
wann fie aufs neue herfuͤrkommen, einen hellen rothli— 
chen Rand. Die männliche Bluͤthenkatzlein haben faſt 
gar keine Stiele, und beſtehen aus dreyeckigen Schup⸗ 
pen, welche am Rande mit kurzen weiſſen Haaren bes 
ſetzt find; die weibliche Bluͤthenkaͤtzlein find duͤnner , 
und haben runzlichte Schuppen. Ihre Zweige ſind 
bis an die Spitze mit einem wolligen Weſen uͤberzogenz 
ihre Wurzel iſt hochroth, und kann zu eingelegten Ar⸗ 
beiten gebraucht werden, 18 


6) Die Erle. Betula Alnus. 


Mit aͤſtigen Blumenſtielen, Betula pedunculis ramo- 
ſis. LINN. Syft. veg. p 709. Sp. pl. 1304. 
Flor. Suec. n. 861. Alnus. Flor. lapp. 340. 
Hort Cliff. 441. HALL, helv. 157. ROY. 
Lugdb 35. GMEL. Sib. 1. p. 171. TOURN. 
inft. p. 58”. t. 359. RAl. hift. p. 1409. a) Al- 
nus glutinoſa. Alnus rotundifolia, glutinofa, 
viridis. C. BAUH, pin. 428. Alnus foliis gla - 
bris, rotundis, rotunde crenatis; fpongio- 
lis ad nervorum angulos. HALL. hiſt. n. 
1630. Alnus vulgaris. CLUS. hiſt 1. p. 12. 
Alnus. CAMM. epit. p. 68. DOD, pempt. 

p. 899. GORTER, Fl. belg. 269. 33 
prufl, 
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pruſſ. p. 10. t. 1. DU HAMEL. Arb. 1. t. 15. 
CRAMER Forſtweſen tab, 12. 5) Alnus in- 
cana, Alnus folio incano. C. BAUH. pin. 
428. HALL. helv. p. 157. n. 2. CLUS. hiſt. 
P. 12. n. 2. RAI. hift. pag. 1410. 


Die Erle, oder der Erlenbaum, macht bey ei⸗ 
nigen Botaniſten eine eigene Gattung aus ; vom Lin⸗ 


neus aber wird er mit Recht zu der gegenwaͤrtigen 


Gattung gerechnet, von deren uͤbrigen Arten er ſich am 
beſten dadurch unterſcheidet, daß feine Blumenkaͤtzlein 


nicht auf einfachen, ſondern aͤſtigen, oder aus mehreren 


zuſammen geſetzten Stielen wachſen. Man hat aber 
von dieſem Baume zweyerley Sorten oder Varietaͤtenz 
nemlich 1) die Schwarzerle, und 2) die Weißerle. Die 
erſtere, welche die gemeinſte iſt, hat eine ſchwärzlichte 
Rinde; und ihre Blaͤtter ſind rundlicht ohne Spitze, und 
ganz klebricht anzufuͤhlen, und unten ſitzen in den Wins 
keln ihrer Adern oder Ribben gewiſſe ſchwammichte 
Druͤschen. Die zwote Sorte aber hat eine weiſſe Rin⸗ 
de, und ihre Blaͤtter laufen vorne in eine Spitze aus, 
haben am Rande groͤßere, tiefere und ſpitzigere Kerben, 
und ſind auf der untern Flaͤche ganz mit einer weiſſen 
Wolle bedeckt, und gar nicht klebricht. Linneus aber 
glaubt, dieſer Unterſchied rühre bloß von den verſchie— 
denen Boden her, wo ſie wachſen; wiewohl der Herr 
von Haller und andere, letztere Sorte vor eine 
beſondere Art halten. Der Erlenhaum wird an eini⸗ 
gen Orten auch Eldern, oder Eller; von den Franzoſen 
Aulne oder Aune; von den Italiaͤnern Alno oder 
Onio, oder Ontano; von den Engländern Al“ 
der. tree? von den Holländern Elzeboom, Els 
oder Elſch; und von den Schweden Ahl, Alder oder 
Ulra, von den Lapplaͤndern Leipe, und in Gothland 
Arre genennet. Dieſer Baum iſt in allen Laͤndern 
von Europa ſehr gemein, und waͤchſet ſehr haͤufig und 
gerne an Waſſergraͤben, Baͤchen, und andern feuchten 
Plaͤtzen; er wird auch in Amerika angetroffen; und 
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ſoll daſelbſt nach Kalms Bericht gegen Suͤden im⸗ 
mer kleiner, gegen Norden aber großer und dicker vor— 
kommen. Er hat ſelten einen ganz geraden Stamm, 


und feine Höhe iſt verſchieden ; feine Blatter haben auf 


der obern Seite eine dunkelgruͤne Farbe. Er bluͤhet 
zu Ende des Merzen, und zu Anfang des Aprils ; und 
ſein Saame wird im September und October reif. 
Er tauget vortreflich, die Ufer an Teichen und Fluͤſſen 
durch feine Wurzeln zu befeſtigen, und zu Dammwegen 
in den Waldungen. Sein Holz, und beſonders ſeine 
Rinde und Blätter haben eine zuſammenziehende Eigen— 
ſchaft, wie auch die Kaͤtzlein und Fruchtzapfen; fie ma⸗ 
chen daher mit grünen Vitrtol oder Eiſenfeil, eine 
ſchwarze Farbe; auch kann man die Aſche vom Holz 
deswegen nicht zun Waſchen gebrauchen, weil die Lein— 
wand davon ſchwarz wird. Die friſch zerquetſchten und 
warm aufgelegten Blatter werden als ein Fräftiges und 
bewaͤhrtes Mittel geruͤhmt, zu Zertheilung der Milch in 
den Bruͤſten bey Weibsperſonen, die nicht ſaugen konnen. 
Auch kann man mit dieſen Blaͤttern, wegen ihrer Kleb— 
rigkeit, die Floͤhe vertilgen; wenn man ſie des Morgens, 
da ſie noch vom Thau feucht ſind, in ein Zimmer ſtreuet, 
worauf ſich die Flöhe in Menge daran ſetzen, und Hängen 
bleiben, da man fie bequem wegfangen kaum. Die 
Eappländer pflegen die Rinde zu kauen, und alsdann ihre 
Felle damit zu ſchmieren, welche davon roth gefaͤrbet 
werden. Sein Holz iſt ein ſehr gutes Brennholz, in— 
dem es gelinde, hell und ohne Rauch brennet ; es taugt 
deswegen nicht nur vorzuͤglich zu franzoͤſiſchen Caminen, 
ſondern iſt auch beſonders den Veckern um des willen fehr 
angenehm. Auch wird es zu Leitern, Handheben, Milch⸗ 
gefäſſen, Tellern, Rädern und andern Werkzeuchen, die 
nicht viel in die Naͤſſe kommen, verarbeitet; die Dreher 
gebrauchen inſonderheit das gemaſerte von dem Stamm 
und der Wurzel gerne zu eingelegten Arbeiten, und foifs 
ſen ihm durch ſchwarze Beize den Glanz des Ebenholzes 


zu verſchaffen. Zum Bauholz aber taugt das Erlen⸗ 
holz 
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holz nicht, weil es in freyer Luft, wo es den Abwechs- Birke. 
lungen der Naͤſſe ausgeſetzt iſt, ſehr bald verdirbt; Hinz 
gegen hat es die vortrefliche Eigenſchaft, daß es, wenn 
es ganz und beſtaͤndig unter dem Waſſer liegt, daſelbſt 
je länger je Härter und dauerhafter, und mit der Zeit 
ganz ſteinhart und unverweslich wird, daher zum Waſe 
ſerbau kein anders ſo gut tauget, als dieſes, welches auch 
bey Gebaͤuden an feuchten und moraſtigen Plaͤtzen die 
beſten Fundamente gibt; und in Venedig ſollen deswe⸗ 
gen alle Häuſer auf eingerammelte Pfähle von Erlen⸗ 
ſtaͤmmen gebauet ſeyn. Zu dieſer letztern Abſicht muß 
das Holz noch ganz friſch, und faſt gruͤn ſeyn, weil feis 
ne Dauerhaftigkeit unter dem Waſſer alsdann groͤßer 
iſt, als wenn es vorhero ſchon eine Zeitlang an der Luft 
gelegen. ! 


188ſte Gattung. 
Maulbeerbaum. Morus. al 


eer⸗ 
LINN, Gen, pl. n. 105% baum. 


ö Die Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die us 
Blumen wachſen in Kätzlein oder kopffbrmigen Kenn⸗ 

Vuͤſchelchen, und haben keine Blumenblaͤttlein; die zeichen 

weiblichen Blumen wachſen entweder mit den maͤnnlt⸗ der Gare 

chen auf einem Stamm, oder auf einem beſondern tung. 

Stamm; die maͤnnlichen Blumen haben einen in vier 

Stuͤcke zertheilten Kelch, und vier Staubfaͤden; die 

weiblichen Blumen haben einen vierblaͤtterichten Kelch, 

welcher einen Fruchtknoten mit zween Griffeln ums 

gibt, und ſich in eine ſaftige Beere verwandelt, welche 

einen einzigen Saamen in ſich ſchließt. Von dieſer 

Gattung ſind ſieben Arten bekannt; welche zwar ihrem 

Urſprung nach alle bey uns auslaͤndiſch oder fremd, von 

denen 
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denen aber die zwo erſten Arten, wenigſtens in den ſuͤd⸗ 
lichen Ländern von Enropa, ſchon lange Zeit ſehr gemein 
ſind: 


1) Der weiſſe Maulbeerbaum. Morus alba. 


Mit ſchief herzfoͤrmigen und glatten Blaͤttern; Morus 
foliis oblique cordatis laevibus. LINN. Syſt. 
veg. p 71%» Sp. pl. 139%. Hort. Cliff. 441. 
Hort. upf. 262. SCOP. Fl. carn. n. 1176. 
ROY. Lugdb. p. 211. DALIB. pariſ. 290, 
MILL. Dict n. 4 Morus fructu albo C. 
BAUH. pin. 459. RAI. hiſt p. 1429. TOUR- 
NEF. inft, pag. 580. Morus candida. DOD. 
pempt. 810. LOB. ic. 2, p. 196. 


Der Maulbeerbaum, ſowohl der weiſſe, als 
der ſchwarze, wird von den Spaniern Moras del Mo- 
ral, von den Italienern Moro, von den Franzoſen 
Meurier oder Murier, von den Engländern Mul- 
berry-tree, und von den Holländern Moerbeijen, 
Moerbeſſen oder Moerbezieboom genennet. Der 
weiſſe Maulbeerbaum, welcher urſpruͤnglich in China zu 
Haufe iſt, und von den Chineſern Sang oder Ti Sang 
genennet wird, hat zaͤrtere, glaͤttere, und hellgruͤne Blaͤt— 
ter, und unterſcheidet ſich auſſerdeme von dem ſchwarzen 
Maulbeerbaume inſonderheit durch ſeine Fruͤchte, welche 
kleiner, und anfaͤnglich gruͤn, zuletzt aber, wenn ſie voͤl— 
lig reif worden, weiß ſind, und alsdann einen uͤber alle 


Maſſe, und faſt eckelhaft ſuͤſſen Geſchmack haben. Er 


wird in Oſtindien, Amerika und Europa mehr um feiner 
Blätter, als um feiner Fruͤchte willen gezogen; denn feine 
Blaͤtter ſchlagen im Fruͤhling eher aus, und ſollen 


den Seidenwuͤrmern, denen fie hauptſaͤchlich zur Nahrung 


dienen, nicht nur angenehmer ſeyn, ſondern auch eine bef- 
ſere und ſchoͤnere Seide geben, wiewohl einige Schrift⸗ 
ſteller hievon das Gegentheil behaupten. Heut zu tag 
werden ferne Blätter faſt durchgängig zur Fuͤtterung der 

f Seiden⸗ 
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Seidenwuͤrmer vorgezogen, daher man ihn an Hertern, Maul⸗ 
wo man ſich auf den Seidenbau leget , vorzuͤglich einge- beer⸗ 
führe hat. Er kommt auch eben fo, wie der folgende, haum. 
allenthalben leicht fort, und dauret in allen Ländern, wel⸗ 

che nicht gar zu nördlich liegen, den Winter über in 
freyer Luft ſehr gut aus. Er wird jetzo ſelbſt in Schwe⸗ 

den ſeit ungefehr vierzig Jahren häufig genug mit gur 

tem Erfolge gepflanzet. Seine Blaͤtter geben auch ein 

gutes Futter fuͤr Schaafe und Rindvieh. Seine Fruͤch⸗ 

te werden entweder roh geeſſen, oder man kocht ihren 
ausgepreßten Saft zu einen Syrup, deu man anſtatt des 
Zuckers gebrauchen kann. 


2) Der ſchwarze Maulbeerbaum. Morus nigra. gwote 


Mit herzförmigen und rauhen Blattern, Morus fo- Art. 
lis cordatis fſeabris. LINN. Syſt veg. p. Unter⸗ 
710. Sp. pl. 130%. Hort. Cliff. 441. Hort. upf. ſchei⸗ 
283. Mat. med. n. 422. MILI., Dict. n. 1 dungs⸗ 

' ROY. Lugdb. p. 211. DALIB. pariſ. 200. zeichen. 

Morus fruttu nigro. C. BAUH. pin. 459. 
RAT. hiſt. 1429. TOURNEF. inſt. 589. Morus 
celſa offieinarum. LOB. ic. 2. p. 196. Morus. 
DO, pempt. 810. CAM. epit. 179. Morus 
nigra. BLAK W. Herb. t. 126. 


Der ſchwarze oder gemeine Maulbeerbaum 
kommt mit dem vorhergehenden der Geſtalt und den Ei— 
genſchaften nach ziemlich uͤberein; und unterſcheidet ſich 
von ihm vornämlich durch feine Blätter, welche rauh au— 
zufuͤhlen, und durch feine Fruͤchte, welche größer und 
von ſchwarzer Farbe find, Sein Stamm kann bey vier⸗ 
zig Schuh hoch werden, iſt aber ſelten uͤber funfzehen 
Zoll dick, und meiſtens krumm, ungleich und knoticht, 
und hat eine runzlichte, dicke und zaͤhe Rinde, und ein 
gelblichtes, ziemlich hartes Holz; ſeine Aeſte ſtrecken ſich 
mehr in die Breite, als in die Hoͤhe aus; ſeine, wie bey 
allen uͤbrigen Arten dieſer Gattung, am Rande ſaͤgenar⸗ 
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tig gezaͤhnte Blaͤtter ſind dunkelgruͤn, und haben einen 
ſuͤß lichten und ſchleimichten Geſchmack. Sein eigentliches 
Vaterland iſt Perſien; von da aus iſt er zuerſt in die 
ſuͤdlichen Lander von Europa gekommen, iſt aber jetzo 
auch in allen, wo die Winter nur nicht gar zu ſtrenge 
find, ſehr gemein. In Italien iſt er nebſt dem vorher 
gehenden ſchon ſeit faſt undenklichen Zeiten bekannt. 
Man ziehet ihn nicht ſowohl um der Blaͤtter, als viel⸗ 
mehr um feiner Früchte willen, welche auch ungemein ſuͤß, 
dabey aber ein wenig ſaͤuerlicht oder weinicht, und des⸗ 
wegen viel angenehmer ſind, als die weiſſen. Sie 
gleichen einigermaſſen den ſchwarzen Brombeeren, nur 
daß fie länger und größer find; und weil bey den äl- 
tern Botaniſten die Brombeerſtaude auch Morus hieß, fo 
haben ſie zum Unterſchied den ſchwarzen Maulbeerbaum 
Morus celfa, den hohen Brombeer genennet. Der 
Saft dieſer Fruͤchte iſt ganz dunkelpurpurroth, und kann 
daher zum Faͤrben der Weine gebraucht werden; in der Arz⸗ 
neykunſt aber iſt er in hitzigen und faulenden Krankhei⸗ 
ten, beſonders bey Entzuͤndungen im Munde und 
Hals, ein ſehr dienliches, kuͤhlendes und balſamiſches 
Mittel. Die Alten haben dieſen Baum den kluͤgſten 
unter den Baͤumen genennet, weil er im Fruͤhling ſehr 
ſpaͤt, und nicht eher herfuͤrtreibt, als bis keine ſchaͤdliche 
Kälte mehr zu beſorgen iſt. Linneus ſagt, der ſchwarze 
Maulbeerbaum trage feine männliche und weibliche Blu— 
men auf verſchiednen Stämmen; Miller aber verſichert, 
daß die maͤnnliche Blumenkaͤtzlein, und die Fruͤchte ins— 
gemein auf den naͤmlichen Stamme wachſen, und hat 
beobachtet, daß es Baͤume gebe, die zwar anfaͤnglich 
und manchmal etliche Jahre nacheinander lauter maͤnnli⸗ 
che Blumen tragen, die aber dennoch zuletzt nebft den 
maͤnnlichen Blumen auch Fruͤchte brachten. Das erſte⸗ 
re, glaubt er, geſchehe inſonderheit alsdann, wenn man 
beym Pfropfen in der Wahl der Zweige nicht vorſichtig 
genug ſeye, und anſtatt der fruchttragenden, ſolche Zwei— 
ge bekomme, an denen lauter maͤnnliche Vlumen a 

en 


r 
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fen; und bey denen bloß aus den Saamen gezogenen Maul⸗ 
Baͤumen ſoll dieſes ebenfalls öfters Statt haben. Auch beer— 
hat er angemerket, daß die alten Maulbeerbaͤume nicht baum. 
nur viel mehrere, ſondern auch viel größere und ſchmack⸗ 
haftere Fruͤchte trugen, als die jungen; und rathet da— 

her mit Recht, daß man die Zweige zum Pfropfen lie- 

ber von alten Bäumen nehmen ſolle. Es behaupten ei⸗ 

nige Schriftſteller, daß man die Maulbeerbaͤume mit 
gutem Erfolge nicht nur auf ihre eigene Stämme, ſon⸗ 

dern auch auf Kaſtanien, Ulmen, Linden, desgleichen 

auf Feigen- und andere Obſtbaͤume pfropfen koͤnne. Die⸗ 

ſer Baum hat gerne einen guten fetten Boden, und eine 
Lage, wo er vor dem Winde beſchuͤtzt iſt, aber dennoch die 
Sonne genugſam genießen kann. Seine Wurzel wird 

von einigen als ein kräftiges Mittel wider den Band⸗ 
wurm geruͤhmet. Sein gelbes und hartes Holz ſoll uns 

ter dem Waſſer ziemlich dauerhaft ſeyn, und das von alten 
Baͤumen, kann wie das Ulmenholz von Wagnern, 
Kiefern, Drechslern und Tiſchlern verarbeitet werden. 

In Perſten werden die Blaͤtter des ſchwarzen Maulbeer⸗ 
baums zum Futter fuͤr die Seidenwuͤrmer genommen, 

und nach ſichern Verſuchen kann man es auch eben fo 

gut in Europu thun, nur muß man dieß dabey in Acht 
nehmen, daß man feine Blaͤtter niemals ſolchen Sei— 
denwuͤrmern gebe, die ſchon an die Blaͤtter von dem 
weiſſen Maulbeerbaume gewohnt find, weil fie ſonſt das 

von krank werden und ſterben; wenn man ihnen ſelbi— 

ge aber gleich anfangs und beſtaͤndig gibt, ſo kommen 

fie auch recht gut dabey fort. 


3) Papiermaulbeerbaum. Morus Papy- Dritte 


. Art. 
rifera. 
. 2 h Unter⸗ 
Mit handfoͤrmigen Blättern; und Früchten, die mit ſchei⸗ 
ſteifen Borſten beſetzt find, Morus foliis palma- dungs⸗ 
tis; fructibus hifpidis. LINN. Syſt. veg. p. zeichen. 
710, Sp. pl. 1399. MILL. Dict, n. 6. Mo- 
rus 


Maul⸗ 
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rus fativa, foliis urticae mortuae cortice pa- 
pyrifera. KAEMPF. amoen. 471, t. 472. Mo- 
rus papyrifera, ſativa, Japonica, SEB. thef- 
1. P. 44 t. 28. f. 3. 


Dieſer Baum iſt in China und Japan zu 

Haufe, wo ihn die Einwohner Kaadſi nennen; er waͤch— 
ſet nach Millers Bericht auch in Suͤdkarol na, und 
kommt nach deſſen Zeugniß ebenfalls in England ſehr 
gut in freyer Luft fort. Er hat einen oder mehrere 
aufrechte, gerade und dicke Stamme, welche eine rauhe, 
klebrichte, dicke und zaͤhe Rinde haben; und treibt viele 
dicke aſchgraue Aeſte, deren Zweige grün, klebricht, und 
dicht mit dunkelpurrothen Härchen bedekt ſind. Seine 
Blatter ſtehen ohne beſtimmte Ordnung auf langen, runs 
den, ebenfalls mit rothen Haͤrchen beſetzten Stielen; 
und find handfoͤrmig / indem ein jedes Blatt aus drey oder 
fünf Lappen beſtehet, wovon jeglicher dem Blatt von ei— 
ner europäifchen Taubneſſel gleichet; an der Baſis find 
fie herzfoͤrmig, auf der Oberfläche ein wenig rauh und 
dunkelgruͤn, und auf der untern adericht und blaßgruͤn. 
Seine Früchte erſcheinen in Japan im Junius und Ju⸗ 
lius gegen den Enden der Zweige zu, und ſitzen auf Fur: 
zen Stielchen in den Winkeln der Blatter; ſie find rund, 
größer als eine Erbſe, und aus kleinen laͤnglichten Bee 
ren zuſammengeſetzt, und mit vielen ſteifen dunkelrothen 
Haaren verſehen, haben anfaͤnglich eine gruͤne, wann ſie 
aber reif ſind, eine dunkelrothe Farbe, und enthalten alsdann 
einen ſuͤſſen und ſehr angenehmen Saft. Man macht aus 
der Rinde dieſes Baums in Japan Stricke, Tachte, Zeuche, 
Tuch, und vornaͤmlich Papier. Man pflanzt ihn zu dem 
Ende aus abgeſchnittenen Zweigen fort, welche man in die 
Erde ſteckt, da ſie dann Wurzeln ſchlagen, und in kurzem 
verſchiedene Schoͤßlinge treiben, die nach Verfluß eines 
Jahrs fhon uͤber drey Schuh lang, und Halb fo dick find, 
als ein Arm. Aus der abgeſchaͤlten Rinde dieſer Schoͤß⸗ 
linge, wenn ſie nur ein Jahr alt ſind, wird das feinſte; 
aus 
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aut der von den zweyjaͤhrigen ein ziemlich gutes, aber Maul— 
ſchwaͤrzlichtes; aus der Altern aber ein grobes Packpa- beer⸗ 
pier verfertiget. Die Art des Verfahrens dabey kommt baum. 
mit der europaͤiſchen Papiermacherkunſt ziemlich über 
ein. 


4) Rother Maulbeerbaum. Morus rubra. Se 
Art. 
Mit herzformigen, und auf der untern Flaͤche rauhen 
Blättern; und cylindriſchen Blumenkaͤtzlein. Mo— ſchei⸗ 
rus foliis cordatis, ſubtus villoſis; amentis cy- 
lindrieis. LINN. Syft, veg p. 710. Sp. pl. 
1349 MILL. Did. n. 3. Morus foliis füb- 
tus tomentofis , amentis longis dioieis. 
GRON. virg. 146. Morus Virginienfis arbor, 
loti arboris inftar ramofa , foliis ampliflimis, 
PLUR, alm. 253. t. 246. f. 4. Morus Virgi- 
niana. RAI hift. p. 1430..dendr. 14. 


Diefer Baum wählt urſpruͤnglich in Virgi⸗ 
nien, daher er auch der birginifthe Maulbeerbaum 
genennet wird, und kommt in Europa ſehr gut in freyer 
Luft fort. Seine Blumenkaͤßzlein ſiud fo lang, als die 
Kaͤtzlein der weiſſen Virke, und nur ſo dick, als eine 
Schreibfeder. Seine Blaͤtter ſind ſehr groß, meiſtens 
in drey, und oft auch in fünf Lappen zertheilt, am Nana 
de ſcharf gezahnt, ein wenig rauh oder wollicht, und 
hellgruͤn, und wenn ſie noch jung ſind, auf der untern 
Flache ſehr ſilzicht; fie ſtehen auf ziemlich langen gruͤ⸗ 
nen Stielen. Seine Fruͤchte find länger als die ges 
woͤhnlichen Maulbeere, haben meiſtens eine hellrothe 
Farbe, und find fänerlicht und angenehm zu eſſen. Der 
Stamm des Baums wird ziemlich hoch und dick, und 
hat eine aſchgraue Rinde; und Pe Aeſie breiten ſich 
ſtark aus. 


Rinne Pflanz enſyſt. II. Th: L 56) Of 
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Fünfte 5) Oſtindiſcher Maulbeerbaum. Morus 


Art. Indica. 

Unter⸗ Mit eyrund laͤnglichten Blaͤttern, die auf beyden Sei, 

ſchei⸗ ten gleich ſind, aber am Rande ungleiche ſaͤgen⸗ 

ungs⸗ artige Zaͤhne haben. Morus foliis ovato- ob- 
zeichen. longis , utrinque aequalibus, inaequaliter fer- 


ratis. LINN. Syft. veg. p. 710. Sp. pl. 1309. 
Flor. zeyl. n. 337. MILL. Dict. n. 7. Betu- 
lae ſpecies, conis oblongis villoſis, foliis ob- 
longis ſerratis. BURM. zeyl. 47. Tinda- 
par va. RHEED. mal. 1. p. 82. t. 49. Mo- 
rus India RUMPH. amb. 7. p. 8. tab. 5. 
BURM. Fl. ind. p. 195. 


Dieſer Baum iſt in Malabar, Zeylon und 
Amboina zu Hauſe; er hat einen aufrechten, dicken, 
aber nicht ſonderlich hohen Stamm, welcher eine ſaftige 
braungraue Rinde hat, aus welcher, wenn ſie geritzt 
wird, ein klebrichter, milchichter Saft fließt. Seine 
Blaͤtter ſtehen auf langen Stielen, und haben am Ran⸗ 
de ungleiche ſtumpfe Zähne. Die Fruͤchte ſtehen auf 
eigenen Stielen »meiftens einzeln in den Winkeln der 
Blätter, gleichen den gemeinen Maufbeeren, find nur 
ungefehr fo groß als eine Haſelnuß, und mit kleinen Harz 
lein beſetzt; anfaͤnglich ſind ſie weiß, hernach roth, 
und endlich werden ſie ſchwarz, da ſie alsdann ſaftig und 
von einem ſehr angenehmen Geſchmack ſind. Seine 
Blaͤtter werden von den Indianern als Gemuͤſe gekocht 
und geeſſen. 


Sechſte 1 Tartariſcher Maulbeerbaum. Morus 


Att. Tartarica. 
Unters Mit eyrund, laͤnglichten Blättern, welche auf beyden 
ſchei⸗ Seiten gleich find, und auch gleiche fägenartige 
dungs⸗ Zaͤhne haben, Morus follis ovato- oblongis, 


zeichen. utrinque 
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utrinque aequalibus, aeqvaliter ſerratis. LINN. Maul- 
Syſt. veg. p. 710. Sp. pl. 1399. dee 
Diefer Maulbeerbaum träge Früchte, wie der baum. 
gemeine ſchwarze Maulbeerbaum; kommt aber uͤbrigens 
mit dem vorhergehenden oſtindiſchen ſehr uͤberein, nur 
daß feine Blumen und Blatſtiele länger find, und feine 
Blätter deutlichere und mehr von einander abgeſonderte 
Einſchnitte haben. Er waͤchſt in der Tartarey bey Aſ⸗ 
ſoff, an den Ufern der Zanais und Wolga; und ſeine 
Blätter geben vor die Seidenwuͤrmer ein vortrefliches 
Futter. 


7) Faͤrbender Maulbeerbaun. Morus Sieben 
tinctoria. te Art. 


Mit laͤnglichten Blättern , die auf der einen Seite laͤn, Unter⸗ 
ger ſind, und in den Winkeln Dornen beben, f 
Morus foliis oblongis, hine produdtioribus, 5 
ſpinis axillaribus. LINN. Syſt. veg. p. 710. 
Sp. pl. 1300. IA CQ. amer. p. 247. t. 180 
fig. 55. Morus Tinttoria & zanthoxylum. 
MILL. Dict. n. 5. & 8. Morus latefcens, foliis 
oblongis acutis, paginis exterioribus produttio- 

ribus, ligno eitrino. BROWN. jam. 339. Morus, 
quae Tataiba. PLUM. gen. ic. 199. t. 204. 
Morus fructu viridi, ligno ſulphureo tin&to- 
rio. SLOAN. jam. hiſt. 2. p. 3. t. 188. f. 1. 
RAI. dendr p. 14. & 74. Tataliba. MARCGR. 
braf, 119. RAl. hiſt. p. 1639. Zanthoxy lum 
aculeatum, carpini foliis Americanum, corti- 
ce einereo. PL. UK. alm. 596. t. 239. f. 3. 


Dieſer Baum waͤchſt häufig in den Wäldern 

von Braſilien und Charthagena, wie auch in Jamaica, 
und auf bielen caribiſchen Jnſelnz und trägt nach Herrn 
Jacquins Beobachtung beſtaͤndig feine männliche und 
weibliche Blumen auf verſchiedenen Stämmen, da hin⸗ 
gegen Miller verſichert, daß die weiblichen mit den 
* 2 männ⸗ 
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männlichen nicht nur an einem Stamm, ſondern auch 
auf einerley Zweigen wachſen. Er iſt ein hoher Baum, 
mit vielen Aeſten und einer anſehnlichen Krone, welcher 
in allen ſeinen Theilen voll von einem ſchleimichten, 
ſchwefelgelben Safte iſt, der herausfließt, ſobald fie ge 
ritzt oder verwundet werden. Seine Rinde iſt hell— 
braun, und fein Holz ſchoͤn hellgelb und hart, und thei— 
let dem Waſſer ſeine gelbe Farbe mit. In den Win⸗ 
kelu feiner Blaͤtter ſizen bisweilen hin und wieder eins 
zelne oder auch zwey pfriemenförmige Dornen. Seine 
Blatter ſtehen auf kurzen Stielen, und find von ver— 
ſchiedener Große, an ihrer Baſis eyrund, hernach laͤng⸗ 
licht, und endigen ſich in eine ſcharfe Spitze; fie haben 
eine dunkelgruͤne Farbe, und find am Rande ſäͤgenar⸗ 
tig gezaͤhnt, unten adericht, und zuweilen ganz glatt, zus 
weilen aber ein wenig haarig und rauh anzufuͤhlen; die 
eine Baſis derſelben aber iſt immer kuͤrzer und etwas 
fhmäfer als die andere, daß fie ſchief am Stiel ſtehen. 
Die maͤnnliche Blumenkaͤtzlein hängen einzeln in den 
Winkeln der Blätter, und find eylindriſch, und ziveen bis 
drey Zoll lang; die weibliche Blumen aber bilden klei— 
ne kugelrunde Köpflein, welche aufrecht auf kurzen Stie— 
chen ſtehen. Die maͤnnliche Blumen haben vier Staub⸗ 
fäden mit doppelten Staubbeuteln, die bey Aufrichtung 
der Staubfaͤden ihren Saamenſtaub mit einer ſtarken 
Schnellkraft ausſtreuen; die weibliche Blumen haben 
nur einen einzigen Griffel. Die darauf folgende Frucht 
iſt rundlicht, uͤbrigens aber, wie eine gemeine Maulbee⸗ 
re geſtaltet, und ungefehr fo groß, als eine Muſcaten⸗ 
nuß; fie hat, wenn fie auch völlig reif iſt, auswendig 
und innwendig eine bleiche oder gelbgruͤne Farbe, iſt 
ſuͤß, und wird nicht nur gerne von den Vögeln, fondern 
auch von Menſchen ſowohl roh, als mit Zucker und 
Wein angemacht geeſſen. Das Holz dieſes Baums iſt 
ſehr hart, und in und auſſer dem Waſſer dauerhaft; 
der vornämſte Gebrauch deſſelben aber iſt, wollene und 
andere Zeuche damit zu fürben, daher es bey den Ame⸗ 

rikanern 


188. Gatt. Maulbeerbaum. Morus. 293 


rikanern eine beſondere Handlungswaare ausmacht, und Maul- 
Häufig nach Europa eingefchiffer wird. Es wird im Heer: 
Deutſchen Fuſtickholz, Gelbholz, oder gelbes baum. 
Braſilienholz; von den Spaniern Morita; von den 
Hollaͤndern Stokviſch- Hout, Stockfiſchholz; und 

von den Englaͤndern Fuſtik- wood, oder Stinkholz 
genennet, welche zween letztere Namen vermuthlich von 

einem beſondern widrigen Geruche, den es hat, herge— 
nommen find, Das gruͤne Fuflickholz, welches zu In⸗ 
firumenten und zu eingelegter Arbeit gebraucht wird, 

iſt bielleicht von dieſem eine bloße Varietaͤt, die von 
verſchiedenen Alter, oder dem Boden, worinnen er waͤch⸗ 

ſet, herruͤhret, 


„T 


189 ſte Gattung. , 
Guettarde. Guettar da. Su 
arde. 
LINN. Gen. plant. num. 1064. en 


Di Gattung hat ihren Namen zu Ehren eines oo 
noch lebenden franzoͤſiſchen Naturforſchers, J. Kenn⸗ 
Steph. Guettard, welcher viele botaniſche Abhand⸗ zeichen 
lungen den Denkſchriften der pariſiſchen Akademie der der Gate 
Wiſſenſchaften einverleibet, und auſſerdeme auch noch tung. 
einige merkwuͤrdige botaniſche Schriften beſonders hers 
ausgegeben hat. Ihre Kunnzeichen find folgende: Die 
Blumen haben einen cylindriſchen Kelch: und eine trich— 
terförmige an der Muͤndung in ſieben Abſchnitte zer— 
theilte Blumenkrone; die maͤnnliche Blumen haben fies 
ben Staubfäden; die weibliche aber einen Staubweg, 
und hinterlaſſen eine trockene Steinfrucht. Die einzige 
hievon bekannte Art heißt: 


3 1) Die 


Art. 
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1) Die ſchoͤne Guettarde. Guettarda 
ſpecioſa. N 


LINN. Syſt. veg. p. 715. Sp. pl. 1408. OSB. it. 
275. BURM. Fl. ind. 200. Haleſia arboref- 
cens, foliis ſubrotundis ſubtus argenteis, ſpi- 
eis florum bigeminis, ſuſtentaculis longis ala- 
ribus. BROWN. jam. 205. t. 20. f. 1. 


5 Dieſer Baum iſt in Java und Jamaika zu 
Haufe. Er hat in dem aͤuſſern Anſehen viel ähnliches 
mit der Hernandie. Seine Aeſte ſind viereckig, und 
haben große hufeiſenfbrmige Flecken. Seine Blätter 
ſind eyrund, oder umgekehrt eyrund, am Ende vornen 
abgerundet, und mit einer kleinen Spitze verſehen, ha— 
ben einen ganz glatten Rand, und auf der untern Seite 

wechſelsweiſe auslaufende Adern; ſie ſind ſehr groß und 
ſchoͤn, und ſtehen auf kurzen Stielen. Die Blumenſtiele 
entſpringen entweder an den Blattſtielen, oder an den aͤuſ⸗ 
fern Theilen der Zweige einander ſelbſten gegen über z 
und tragen an ihren Enden ſehr kurze und zwey theilige 
unaͤchte Dolden, an deren Stielchen die ſchoͤnen und ſehr 
wohlriechenden Blumen wechſelsweiſe ohne eigene Stiel— 
chen feſtſitzen. Der Blumenkelch iſt ſehr kurz, und faſt 
unzertheiltz die Blumenkrone hat eine lange und filzich— 
te Röhre, und theilet ſich an der Muͤndung in ſieben ey— 
rund- länglichte Lappen, die um dreymal kuͤrzer find, 
als die Röhre. Die männliche Blumen haben ſieben 
ſehr kurze Staubfaͤden mit ſchmalen laͤnglichten Staub— 
beuteln, in dem Schlunde ihrer Blumenroͤhre; und eis 
nen fadenfoͤrmigen Griffel ohne Fruchtknoten, der nur 
halb fo lang iſt als die Blumenroͤhre. Die weibliche 
Blumen aber haben einen rundlichten Fruchtknoten mit 
einem laͤngern Griffel; und hinterlaſſen eine trockene, 
rundlichte, aufgetriebene, oder mit dicken runden Her— 
vorragungen berfehene Frucht, welche aus ſeche großen, 
holzichten Saamen zuſammengeſetzt iſt. 


— 
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LINN. Gen. plant. num. 1070. en 


Di Sarung hat folgende Kennzeichen: Die Blu: Kenn⸗ 
men haben keine Blumenkrone; die männliche zeichen 
Blumen bilden lockere Kaͤtzlein, und haben einen mei— der Gat⸗ 
ſtens in fünf Abſchnitte zertheilten Kelch, und vier, fünf tung. 
bis zehen Staubfäden z die weibliche Blumen aber ſitzen 

ohne Stielchen auf den Knoſpen, und haben einen 
rauhen, unzertheilten und bleibenden Kelch, und einen 
Fruchtknoten mit zween bis fünf Griffeln; aus welchem 

eine eyrunde Nuß wird, die eine lederartige glatte Schaale 

hat und mit dem untern Theil in einen kurzen rauhen Kel h 

oder Schuͤſſelchen eingeſchloſſen iſt. Von dieſer Gat— 

tung kommen beym Linneus dreyzehn Arten vor. 


1) Die Weideneiche, oder die Eiche mit Wei- Erſte 
denblaͤttern. Quercus Phellos. Art. 


Mit lanzenförmigen ungezaͤhnten und glatten Blättern, Unters 
Quercus foliis lanceolatis, integerrimis, gla- (eis 
bris. LINN. Syſt. veg. p 716. Sp. pl. 1412. dungs⸗ 
GRON. virg. 149. MILL. Dit. no. 12. zeichen. 
Quercus ſ. Ilex Marilandica, folio longo an- 
guſto ſalicis. RAI. dendr. 8, CAT ESB. Car. 

1. t. 16. 5) Quercus foliis oblongis non fi- 
nuatis. CAT ESB. Car. 1. t. 17. c) Quercus 
humilis falicis folio breviore. CAT ESB. Car, 
1. t. 2. SELIGM. av. ic. 1. t. 32. 34. & 44. 


N Dieſe Eiche iſt urſpruͤnglich in Nordamerika 
zu Hauſe; und kommt nach angeſtellten Verſuchen auch 
in Europa in freyer Luft fort. Sie waͤchſt in ihrem 
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Vaterlande theils auf ſumpfichten, theils auf trockenen 
und mageren Plaͤtzein, und iſt nach dieſer verſchiedenen 
Lage auch in Anſehung ihrer Größe und ihrer Blaͤtter⸗ 
in etwas verſchieden; indem ſie in einem niedrigen und 
feuchten viel größer wird, auf einem duͤrren und trodes 
nen aber kleiner bleibt, und auch kleinere und ſchmaͤlere 
Blätter bekommt. Sie hat eine glatte aſchgraue Rinde, 
und ein grobfaſerichtes Holz; ihre junge Zweige find grins 
licht. Ihre Blaͤtter ſtehen auf ziemlich kurzen Stielen, 
theils wechſelsweiſe, theils in ganzen Buͤſcheln beyſam— 
men, gleichen den Weidenblättern, ausgenommen, daß 
fie einen ungezaͤhnten Rand haben, find glatt und hell— 
gruͤn, und bleiben in Carolina in warmen Wintern 
manchmal das ganze Jahr hindurch am Baume, ohne 
zu verdorren. Seine Eicheln ſind klein und vollkom⸗ 
men rund, und haben große Kelche; fie dienen zum 
Theil den Amerikanern zur Nahrung. Dieſer Baum 
taugt in Spaziergaͤngen zur Zierde und fein Holz zu 
Brennholz. J 


2) Die molucciſche Eiche. Quercus Molueca. 


Mit lanzenförmig⸗eyrunden, ungezaͤhnten und glatten 
Blättern, Quercus foliis lanceolato- ovatis, 
integerrimis, glabris. LINN, Syſt. veg. p. 
716. Spec. plant, 1412. Quercus Molucca, 
RUMPH. amb. 3. p. 85. tab. 56. BURM. 
Flor. ind. 301. 


Dieſe iſt auf den molucciſchen Inſeln in Oft: 
indien zu Hauſe. Sie hat einen aufrechten, hohen und 
ziemlich dicken Stamm, mit einer glatten und grauen 
Rinde; ihre Aeſte und Zweige ſtehen meiſtens aufrecht; 
und ihre Blatter haben viele Aehnlichkeit mit den Eitros 
nenblaͤttern. Ihre Fruͤchte ſind kuͤrzer und dicker als 
die europäifhen Eicheln, und haben auch eine haͤrtere 
Schaale; fie werden auch von den Schweinen gefreſſen, 
und in apa genießen fie die Indianer felbft, wie Gas 

ſtanien, 
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ſtanien, zu welchem Ende fie ſelbige vorher in einer Eiche. 
Pfanne roͤſten, bis die Schaale abſpringt. Sie hat 
ein faſerichteres Holz, als unſere gemeine Eiche; doch 
iſt es hart, und tauget zum Zimmerholz, ſelbſt bey groſ— 
ſen Schiffen. Die Einwohner bedienen ſich dieſes Hol— 
zes wenig; es wird aber von den Hollaͤndern gefaͤllet, 
und zum Schiffbau gebraucht, daher die Maleyer den 
Baum an einigen Orten Caju Hollanda, oder den 
hollaͤndiſchen Baum nennen. Vermuthlich waͤchſt er auch in 
Amerika, und iſt die ſogenannte amerikaniſche Lebenseiche, 
Quercus Virginiana. MILL. Di. n. 16. 


3) Die Steineiche. Quercus Ilex. Oritte 


Mit eyrund laͤnglichten, unzertheilten, fägenattig ger Art. 
zaͤhnten, und auf der untern Flaͤche grauen Bldts Unters 
tern; und einer Rinde die keine Riſſe hat, Qner⸗ ſchei⸗ 
eus foliis ovato - oblongis, indiviſis, ferratis, dungs⸗ 
fubtus incanis; cortice integro. LINN. Syſt. zeichen. 
veg. p. 716. Sp. pl. 1412. Hort. Cliff. 448. 
ROY. lugdb. gr. GO U AN. Monfp. 491. 
SCOP. Fl. carn. n. 1182. Ilex oblongo ſerra- 
to folio. C. BAUH. pin. 424. Ilex arborea. 

J. BAUR. hiſt. 1. p. 95. 2) Quercus Smilax 
foliis oblongo- ovatis, ſubtus tomentofis, in- 
tegerrimis. ROY. lugdb. 81. MILL. Die, 
no 13. llex folio anguſto non ſerrato. C. 
BAUH. pin. 424. Smilax Dalech. J. BAUH, 
hiſt. 1. pag. 101. TOURNEF. inſt. 583. 
DOD. pempt. 829. c) Quercus Gramuntia. 
LINN. Sp. pl. 1413. GERARD. Prov. 531. 

Quercus foliis oblongo - ovatis finuato - ſpino- 
ſis ſeſſilibus ſubtus tomentofis, glandibus pe- 
dunculatis. SAUV. Monſp. 96. GOUAN. 
monfp. 401. MILL. Dict. n. 14. Ilex foliis 
rotundioribus & ſpinoſis, e lueo Gramuntio. 
MAGNOL. Monſp. 140. 
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Dieſe Eiche wird von den Franzoſen Yeufe 
oder Chene verd, wie auch von den Holländern, 
Groen-Eik, die grüne Eiche; von den Spaniern 
Enzina, und von den Italiaͤnern Elice genennet. In 
den meiſten Gegenden von Teutſchland kommt fie, we⸗ 
nigſtens ſo lange ſie noch jung iſt, in freyer Luft nicht 
leichtlich fort, und erfordert eine warme und bedeckte La— 
ge; in den ſuͤdlichen Gegenden von Europa aber, in 
Italien und Spanien, und in Frankreich in der Proven— 
ce und in Languedoc, waͤchſet fie Häufig wild. Ihr 
Stamm erreicht, wiewohl etwas langſam, eine betraͤcht— 
liche Höhe und Dicke, und hat ein ſchweres, hartes und 
nicht leicht verfaulendes Holz, und eine glatte Rinde, 
durch welche fie ſich vornaͤmlich von der folgenden Art 
oder dem Korkbaume unterſcheidet. Ihre Blatter 
bleiben das ganze Jahr hindurch gruͤn; und ſind nicht 
nur von verſchiedener Größe, ſondern auch von verſchie— 
dener Geſtalt. Einige Sorten dieſes Baums naͤmlich ha— 
ben breite, andere ſchmale Blaͤtter; bey einigen find fie 
am Rande ganz glatt, bey andern aber ſägenartig ge— 
zaͤhnt; und die ſaͤgenartige Zähne endigen ſich bisweilen 
mit langen Spitzen oder Stacheln. Ja man trift ſehr oft 
dergleichen Bäume an, deren Blaͤtter an den untern Ae— 


ſten ſaͤgenartige Zaͤhne und Stacheln haben; an den 


obern Zweigen aber ganz ungezaͤhnt und am Rande ganz 
glatt find, Dieſe Blaͤtter find unten am Stiel am breis 
teſten, werden alsdann ſtuffenweiſe ſchmaͤler, und en— 
digen ſich zuletzt in eine ſchmale Spitze; ſie ſind auf 
der obern Flache dunkelgruͤn und glatt, auf der untern 
aber ſtark geadert, und mit einer weißlichten oder brau⸗ 
nen Wolle bekleidet. Die Eicheln dieſes Baums ſind 
ebenfalls von verſchiedener Größe, und bald laͤnglichter, 
bald runder; in Spanien bringt man ſie zu Markte, 
und ifit fie wie Caſtanien und Haſelnuͤſſe. An den als 
ten Bäumen von dieſer Art haben die Blätter faſt durch— 
gaͤngig einen glatten Rand. Ihr Holz wird nicht nur 
auf dem Heerd und zu Kohlen; ſondern auch zum Schif⸗ 
a bau 
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bau, und zu allerhand Hausrath und Werkzeugen, die Eiche. 
ein hartes und dauerhaftes Holz erfordern, gebraucht. 


4) Der Korkbaum, oder Pantoffelholzbaum. Vierte 
Quercus Suber. ac Art. 


Mit eyrund laͤnglichten, unzertheilten, ſaͤgenartig ge⸗ ER. 

zaͤhnten, und auf der untern Fläche filzichten 1 
Blaͤttern; und einer ſchwammichten Rinde, die ſchei⸗ 

Riſſe hat, Quercus foliis ovato- oblongis, in- dungs⸗ 
diviſis, ſerratis, ſubtus tomentoſis; cortice zeichen. 
fungofo , rimoſo. LINN. Syſt. veg. p. 717, 
Sp. pl. p. 1413. Hort. Cliff. 484. Mat. med. 
n. 427. MILE, Dict. n. 17. ROY. lugdb, 
p. 81. SAUV. Monſp. 96. GOUAN. Monſp. 
491. Suber latifolium femper virens. C. 
BAUR. pin. 424. Phellos five ſuber. DOD. 
pempt. 829. Suber. TOURNEF, inſt. 584. 
DU HAMEL. Arb. 2. tab. 80. BLAKW, 
Herb. tab. 193. 


Der Korkbaum, oder die Gorkeiche hat mit 
der Steineiche einerley Vaterland, und auch beynahe 
gleiche Geſtalt und Eigenſchaften; ſie unterſcheidet ſich 
von derſelben hauptſaͤchlich durch ihre Rinde, welche ganz 
leicht, weich und ſchwammicht iſt, und mit dem Alter 
Riſſe bekommt. Dieſe Rinde, welche unter dem Na⸗ 
men Gork oder Pantoffelholz ſehr bekannt iſt, laͤßet 
ſich, ohne Nachtheil des Baums, alle acht oder zehen 
Jahre abſchaͤlen, indem fie jedermal aus der innern 
Rinde, welche man unbeſchaͤdigt laſſen muß, wiederum 
nachwaͤchſet. Dieſes Abſtreiffen der aͤuſſern Rinde iſt 
ſogar zu längerer Erhaltung des Baumes dienlich; denn 
diejenigen Bäume, deren Rinde nicht abgeloͤſet wird, blei⸗ 
ben ſelten uͤber funfzig oder ſechzig Jahre geſund, da 
hingegen diejenigen Baͤume, von denen der Kork alle acht 
bis zehen Jahre abgenommen wird, hundert und funfzig 
Jahre und drüber dauren konnen. Wenn man einen 

guten 
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guten Kork bekommen will, fo muß man in dem zwölf⸗ 
ten oder ſechzehenden Jahr mit dem Abſchaͤlen den Ans 
fang machen, obſchon die Rinde alsdenn noch zu pords 
und untauglich iſt; auch iſt ſie in acht oder zehen Jah⸗ 
ren hernach, wenn man ſie zum zweytenmale abſchaͤlet, 
noch nicht ſonderlich brauchbar, ſondern hat ihre gehdri⸗ 
ge Vollkommenheit erſt bey der dritten Abſchͤlung, und 
wird bey den folgenden immer beſſer, denn man bekommt 
den beſten Kork von den alten Bäumen. Der Gebrauch 
des Korks zu Stoͤpſeln, Pantoffelſohlen, Schwimmklei—⸗ 
dern u. ſ. w. iſt bekannt. Der Korkbaum wird von den 
Italienern Sugaro, von den Spaniern Alcornoque, 
von den Franzoſen Liege, und von den Engländern 
Cork-Tree genennet; feine Bluͤtter und Früchte kom⸗ 
men mit dem vorhergehenden uͤberein. 


5) Die Kermeseiche, oder der Kermesbaum. 
Quercus Coccifera. 


Mit eyrunden unzertheilten Blättern, die am Rande 
ſtachlichte ſaͤgenartige Zaͤhue haben, und ſowohl 
auf der untern als obern Flache glatt find, Quer- 
cus foliis ovatis, indiviſis, ſpinoſo - denta- 
tis, untrinque glabris. LINN. Syſt. veg. p. 
717. Sp. pl. 1413. ROY. lugdb. 80. GRON, 
Orient. 201. GOUAN. Menfp. 401. MII. L. 
Dict. n. 15. SCOP, Fl, carn, 1184. Quer- 
cus foliis ovatis dentato - fpinofis, glandibus 
feflilibus. SAUV, Monſe 05. lex aculeata 
Coceiglandifera. C. BAUH, pin. 425. GA- 
RID. Aix, 345. tab. 53. llex Coecifera. 
CAMM:; epit. 774. BLAK W. Herb. t. 186. 
Coccus infettoria. LOB. ic. p. 153. 


Die Kermeseiche kommt nicht nur in der 

Provence und in Languedoc, in Italien, Sicilien, Spa: 
nien und Portugall, ſondern auch im gelobten Lande 
und 
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und andern Morgenlaͤndern vor. Sie iſt der Steinei⸗ Eiche, 
che ſehr aͤhnlich, hat aber einen viel niedrigern, und 8 
ſtrauchartigen Wuchs, indem ihr Stamm ganz von un⸗ 

ten bis oben hinauf, auf allen Seiten Zweige treibet; 

ihre Blätter find oben und unten glatt, und am Rande 
ſaͤgenartig gezaͤhnt und ſtachlicht, wie die Stechpalmen⸗ 
blaͤtter. An dem Stamm, und an den Zweigen und 
Blaͤttern dieſer Eiche, findet man kleine rothe beerartige 
Auswuͤchſe, welche von einer Art von Schildlaͤuſen 
(Coccus), die darinnen ihren Aufenthalt hat, verur— 

ſacht werden, und unter dem Namen Scharlachbeere 

oder Kermeskoͤrner nicht nur in der Faͤrberey, ſondern 

auch in der Arzneykunſt bekannt ſind; ſie geben naͤmlich 

den ſogenannten venetianiſchen oder Franzſcharlach, tele 

cher zwar minder feurig und brauner iſt, als der gemei⸗ 

ne, aber ſeinen Glanz weit laͤnger erhaͤlt, und weder 

von Koth noch von ſcharfen Saͤften Flecken bekommt. 

In den Apotheken bereitet man aus denſelben einen Syrup, 
welcher gelinde anhaltende und ſtaͤrkende Kraͤfte beſitzt. 


6) Die Eiche mit Caſtanienblaͤttern. Quercus Sechſte 
Primus. Art. 


Mit eyrunden, an beyden Enden ſcharf zugeſpitzten 
Blaͤttern, die am Rande ausgehoͤhlt, und mit 5 
runden, gleichfoͤrmigen, ſaͤgenartigen Zaͤhnchen bei. 
verſehen find. Quercus foliis ovatis, utrinque Fans 
‚ acuminatis, ſinuato - ſerratis; denticulis rotun- zeichen. 
datis uniformibus- LINN. Syſt. veg. p. 217. 

Sp. pl. 1413. Hort. Cliff. 448. GRON. virg. 

149. ROY. lugdb. 80. MILL. Diet. no. 9. 
Quercus, Caftaneae foliis, procera arbor Vir- 
giniana. PLUK. alm. 309. RAT. hift. 1916, 
CATESB. 1. pag. 18. tab. 18. SELIGM, av, 

ic, 1. tab. 36. 


N Dieſe Eiche, welche auch die Caſtanieneiche, 
oder Weißeiche genennet wird, waͤchſet in Virginien 
und 


Unter⸗ 


Eiche. 


Sieben⸗ 
de Art. 
Unter⸗ 


ſche i⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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und andern nördlichen Theilen von Amerika wild, und 
kommt auch in Europa eben ſo gut, als in ihrem Va⸗ 
terlande, in freyer Luft fort. Sie wählt gerne in 
niedrigen Gruͤnden auf guten Boden, und iſt eine der 
hoͤchſten und größeften Eichen in Amerika; ihre Rinde 
iſt am Stamme grau, und an den juͤngern Aeſten braun; 
ihr Holz iſt hart, und taugt zum Bauholz. Ihre Blaͤt⸗ 
ter gleichen dem erſten Anſehen nach, den Blättern der 
zahmen oder gemeinen Caſtanie, ſtehen auf Stielen, wel⸗ 
che ungefehr einen Zoll lang ſind, und ſind auf der obern 
Flache glatt und glaͤnzendgruͤn und mit feinen Adern 
verſehen, die gerade einander gegen uͤber, parallel nach 
dem Rande laufen. Ihre Eicheln find füß und eßbar, 
ſtehen in kurzen Kelchen, und haben eine ſehr duͤnne 
Schaale; fie find von ungemeiner Größe, fo daß fie 
oͤfters nicht viel kleiner find als ein Huͤhnerey. Mit 
der Rinde dieſes Vaums ſollen die Amerikaner ihr Leder 
roth färben, 


7) Die ſchwarze Eiche. Quercus nigra. 

Mit keilförmigen Blättern, welche einigermaffen in drey 
Lappen zertheilt find, Quercus foliis cuneifor- 
mibus, obſolete trifidis. LINN. Syſt. veg. 
p. 717. Spec. pl. 13143. GRON. virg. 140. 
Quereus folio non ſerrato in ſummitate quaſi 
triangulo. CAT ESB. Car. 1. t. 20. 2) Quer- 
cus marilandica, folio trifido ad Saſſafras ac- 
cedente. CAT ESB. Car. 1. t. 10. SELIGM. 
av. ic. 1. t. 40, 38. Quercus nigra. MILL. 
Dict. no. 10. ö 


Sie iſt ebenfalls in Nordamerika zu Hauſe. Ihr 
Stamm hat eine dunkelbraune oder ſchwaͤrzlichte Rinde. 
Ihre Blaͤtter find ſehr groß, unten gegen dem Stiel zu 
ſchmal, oben aber ganz breit, und daſelbſt durch zween 
Einſchnitte einigermaſſen in drey Lappen zertheilt, oder 


wo dieſe Einſchnitte nicht vorhanden ſind, wenigſtens 
drey⸗ 
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dreyeckig; fie find auf der obern Fläche glatt, glänzend Eiche. 
und dunkelgruͤn; auf der untern aber mit unordentlich 
laufenden Adern gezeichnet, die ſich am Rande zuweilen 
in einzelne ſteife Spitzen endigen; fie haben eine dicke 
und ſteife Subſtanz, und um auf Stielen, die unge⸗ 
fehr einen halben Zoll lang ind, und werden im Herb⸗ 
ſte braunroth. Ihre Eicheln ſind braungelb, und bis 
zur Helfte vom Kelch bedeckt, haben eine dicke und ge⸗ 
furchte Schaale, und laufen in eine kurze und dicke 
Spitze aus. Ihr Holz iſt zaͤhe, und haͤlt ſich im Waſſer 
ziemlich lange, daher es zum untern Theil der Laſtboo⸗ 
te, der beſtaͤndig im Waſſer bleibt, gebraucht werden 
kann, ob es ſchon nur gemeiniglich auf dem Heerd 
verbrannt wird. Mit ihrer Rinde faͤrbt man wollene 
Zeuge gelb. 


8) Die rothe Eiche. Quercus rubra. Achte 
Deren Blätter am Rande ſtumpfe Aushoͤhlungen, und Art. 
an den Ecken deſſelben ſteife borſtenartige Spi- Unter⸗ 
Gen haben, Quercus foliis obtufe finuatis, ſeta- ſchei⸗ 
ceo - mueronatis. LINN. Syft. veg. p. 717. dungs⸗ 
Sp. pl. 1413. MILL. Die. n. 9. Quercus zeichen. 
foliorum ſinubus obtuſis; angulis lanceolatis 
ſeta terminatis integerrimis vix diviſis. GRON. 
virg. 140. Quereus Efculi diviſura, foliis am- 
plioribus aculeatis. PLUK, alm. 309. t. 54. 
f. 4. CATESB. Car. 1. p. 23. t. 23. SELIG. 
av. ic. tab. 46. 5) Quereus foliorum finubus 
obtuſis; angulis acutis ſeta terminatis; inter- 
media vix tridentalis margine integerrimo. 
LINN. Hort. Cliff. 448. RO V. lugdb. 80. 
Quereus Carolinenfis, virentibus venis muri- 
eata, CATESB. Car. 1. t. 21. f. 1. SELIGM. 
av. je. 1. t. 42. Quercus Virginiana venis 
rubris maricata. PLUK. alm. 309. 
Dieſe iſt in allen nördlichen Theilen von Amerika, 
vornaͤmlich aber in Virginien und Carolina zu Haufe, 


und 
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Eiche. und iſt in Europa ebenfalls gegen die Kaͤlte ſehr 
dauerhaft. Ihre Rinde iſt glatt, und am Stamme 
grau, an den jungen Aeſten aber dunkeler; ihr Holz iſt 
ſchwammicht, roͤthlich, grobfaſericht, und nicht ſonderlich 
zu Bauholz tauglich, daher es auch meiſtens auf dem 
Heerde verbrannt wird. erreicht auch in einem 
ziemlich ſchlechten Boden in kurzer Zeit eine berraͤchtli— 
che Hoͤhe, und iſt ſchon im neunzehnten Jahre bey 
dreyßig Schuh hoch; und hat unten bey der Wurzel bey 
drey Schuhe im Umfang. Ihre Blaͤtter ſind ſechs bis 
neun Zoll lang, und in der Mitte, wo ſie am breiteſten 
ſind, drey bis fuͤnf Zoll breit; ſie ſind am Rande ſtumpf 
aus geſchweift, und jegliche Ecke, die dadurch entſtehet, 
endiget ſich mit einer feinen borſtenartigen Stachelſpitze; 
auf der obern Fläche find fie glatt und glänzend gruͤn, 
und auf der untern haben ſie eine ſtarke Ribbe, die nach 
allen Seiten Adern von ſich gibt, welche bisweilen roth 
ſind, ſie ſtehen auf Stielen, die etwa einen Zoll lang 
find, behalten ihre grüne Farbe ſpaͤt in den Herbſt hin— 
ein, und wenn nicht eine ſtrenge Kaͤlte einfaͤllt, ſo fal— 
len ſie vor Weihnachten nicht ab, da ſie alsdann kurz 
vorher ihre ganze Farbe in eine rothe veraͤndern. Ihre 
Fruͤchte ſind etwas uͤber einen Zoll lang, und einen Zoll 
dick, braungelb, oben rundlicht zugefpigt, unten plattger 
druͤckt, und bis auf den dritten Theil mit dem Kelche 
bedeckt; ſie ſitzen einzeln und ohne Stiele an den Seiten 
der Zweige, und zivar an dem jährigen Holze. Dieſe 
Fruͤchte halten ein Jahr lang, ehe fie von Wuͤrmern 
angegriffen werden, und ſind ein vortrefliches Futter fuͤr 
die Schweine. 5 


Er 9) Die weiſſe Eiche. Quercus alba. 


Unter: Deren Blätter in ſchiefe Querſtuͤcke zertheilt find, fo 


ſchei⸗ daß die Winkel und Ecken ſtumpf find, Quer- 
dungs⸗ eus foliis oblique pinnatifidis; ſinubus angu- 
zeichen. lisque obtufis, LINN, Syſt. veg. p. 717. Sp. 


pl. 1414. K ALM. it. 2. p. 357. MILL. Dict. 
N. II. 
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n. 11. Quercus foliis ſuperne latioribus oppo- 
ſite ſinuatis, ſinubus angulisque obtuſis. GRON. 
virg. 149. Quercus alba Virginiana. CAT ESB. 
Car. 1. t. 21. f. 2. SELIGM. av. ic. 1. tab. 42. 


Dieſe iſt nebſt der vorhergehenden in Pen— 
ſilvanien, Virginien und Carolina, und andern mitter⸗ 
nächtlichen amerikaniſchen Laͤndern ſehr gemein ; fie 
wächſt gerne in einem guten Boden, und erlangt, wie⸗ 
wohl etwas langſamer, als die zwo vorhergehende, eine 
beträchtliche Höhe. Ihr Stamm hat eine weiſſe, et— 
was gruͤnlichte Rinde, und ein weiſſes, ſehr feines und 
dauerhaftes Holz, das in Amerika zum Bauholz allen 
andern Eichenholze vorgezogen wird. Ihre Blätter naͤ⸗ 
hern ſich in ihrer Geſtalt den Blaͤttern der gemeinen 
europäifhen Eiche; fie ſtehen auf Stielen, die kaum ei⸗ 
nen Zoll lang ſind, und beſetzen die Zweige ringsum 
auf allen Seiten; fie find ſehr ſchoͤn, hellgruͤn und glatt, 
ungefehr ſechs bis ſieben Zoll lang, und in der Mitte 
bey vier Zoll breit. Ihre Fruͤchte haben eine duͤnne 
weißlichtbraune Schagle, und ſind ſuͤſſer, als andere 
amerikaniſche Eicheln, doch werden damit inggemein nur 
die Schweine und anderes Vieh gefuͤttert, wie mit den 
gemeinen Eicheln, denen fie auch der Geſtalt nach ſehr 
aͤhnlich ſind. Die fein zerſtoſſene Rinde dieſes Vaums 
wird als ein ſehr gutes Mittel wider die hartnaͤckigſten 
Durchfaͤlle geprieſen; auch gibt man in Amerika mit 
dieſer Rinde der Wolle eine ſchoͤne braͤunlichte Farbe, 
die ſich nicht von der Sonne ausziehen laͤßt. 


10) Die Speißeiche. Quercus Eſculus. 


Mit Blättern die in lanzenfoͤrmige Duerftüce zertheilt 
ſind, welche ziemlich weit von einander abſtehen, 
und vorne ſpitzig und hinten eckig find: Quer- 
cus foliis pinnatifdis; laeiniis lanceolatis, 
remotis, acutis, poftice angulatis LINN. 
Syſt. veg. p. 717. Mant. alt. 496. Quercus 

Linne Pflanzenſyſt. II. Ty. u foliis 


Eiche. 


Zehnte 
Art. 


Unten⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Eiche. 
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foliis pinnato-finuatis laevibus, fruttibus ſeſſi- 
libus. Sp. pl. 1414. ROY, lugdb 80 MILL. 
Diät. n. 6. Quereus parva five Phagus Grae- 
corum & Efeulus Plinii. C. BAUH. pin. 420. 
TOURNEF. inft. 583. 
Dieſe Eiche waͤchſt in den ſuͤdlichen Theilen 
von Europa, in Italien und Spanien wild ; und wird 
insgemein auch die kleine Eiche genennet, die Alten 


aber thun ihrer unter dem Namen Elculus Meldung. 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen. 


Ihre Blaͤtter ſind glatt, und ſchmaͤler als an der gemei— 
nen Eiche; ſie ſtehen auf ſehr kurzen Stielen, und ſind 
in weit von einander ſtehende ſchmale Lappen zertheilt, 
von denen ſich einige ſtumpf, andere aber mit ſcharfen 
Spitzen endigen. Ihre junge Zweige haben eine pur⸗ 
purrothe Rinde. Ihre Eicheln ſind lang und duͤnne, 
haben rauhe und etwas ſtachlichte Kelche, und ſitzen meis 
ſtens einzeln, und ſelten zwo beyeinander, ohne Stiel— 
chen an den Zweigen. Dieſe Eicheln find füß, und wer— 
den in Spanien unter der Aſche gebraten und geeſſen; 
auch in den ſuͤdlichen Theilen Frankreichs bedienen ſich 
derſelben die armen Leute, welche ſie in theuren Zeiten 
mahlen, und aus dem Mehl Brod backen. Bellonius 
berichtet, daß dieſer Baum heut zu tag in Griechenland 
Bellanida genennet werde, und in Pallaͤſtina Eicheln 
trage, welche fo groß als Taubeneyer, und ſehr gut zu 
eſſen, und ſo ſchmackhaft, als Caſtanien ſeyen. 


11) Die gemeine Eiche. Quercus Robur. 


Mit abfallenden, laͤnglichten und oben breiteren Blaͤt⸗ 
tern, welche ſpitzigere Winkel und ſtumpfe Ecken 
haben, Quercus foliis deciduis, oblongis ſu- 
perne latioribus; ſinubus acutioribus, angu- 
lis obtuſis. LINN. Syſt. veg. p. 717. Mant. 
496. Sp. pl. 1414. Hort. Cliff. 448. Fl. ſuec. 
n. 870. Mat. med. 426. HALL. helv. p. 150 
ROY. lugdb. 80. DALIB. pariſ. 293. GMEL. 


Sib. 150. MILL, Dit, N. I 25 37 de . 


* 
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Flor. carn. n. 1184. POLLICH. Hiſt. 509. 
BOEHM. Fl. Lipſ. 690. Quereus folüs glabris, 
ſemipinnatis; pinnis obtuſis, ſuperioribus ma- 
ioribus. HALL. hift. n. 1626. Quereus cum 
longo pediculo. C. BAUH, pin. 420. Quer- 
cus. FUCHS. hiſt. 220. LOES, Pruſſ. 211. 
tab. 99. DOD. pempt. 823. TOÜRNER. 
inft, 383. BLAKW. Herb. t. 487. 6) Quer. 
eus latifolia femina. C. BAUH, pin. 418. 
LINN. It. Wgoth. 214. 


Dieſer Baum, welcher von den Franzoſen 
Chene, von den Englaͤndern Oak-tree, von den 
Hollaͤndern Eik, von den Schweden Ek, von den Ita⸗ 
liaͤnern Robre oder Quercia, und von den Spaniern 
Roble oder Rovre genennet wird, iſt in allen euros 
päifhen Ländern ſehr gemein, und deßwegen fo bekannt, 
daß er hier keiner beſondern und weitlaͤufigen Beſchrei⸗ 
bung, um ihn kennen zu lernen, bedarf. Nicht nur 
feine Große, Schönheit uud Dauerhaftigkeit, worinnen 
er faſt alle übrige Bäume unſerer Wälder uͤbertrift, 
ſondern auch der betraͤchtliche Nutzen, den er leiſtet, ma⸗ 
chen ihn beſonders ſchaͤtzbar; er iſt auch vermuthlich um 
dieſer Eigenſchaften willen bey den Alten dem Jupiter 
geheiliget geweſen, und wegen ſeinen großen und ſtarken 
Aeſten, womit er fi. ausbreitet, und dennoch vermoͤge 


Eiche. 


der Härte feines Holzes und der Dicke derſelben und des 


Stammes der groͤßten Gewalt der Sturmwinde wider⸗ 
ſtehet, ſchon laͤngſt als ein Sinnbild einer vorzuͤglichen 
Staͤrke gebraucht, und mit dem Namen Robur, wel⸗ 
cher nichts anders als eine große Stärke bedeutet, 
beleget worden. Er waͤchſt in allen Gegenden, und in 
jeglichem Boden; nur in den noͤrdlichſten Landern, und 
auf hohen kalten Gebirgen kommt er nicht fort. Er 
bluͤhet im May, und ſeine Fruͤchte werden im Septem⸗ 
ter oder October reif. Man beobachtet von demſelben 
einige Verſchiedenheiten, indem die Blaͤtter bald breiter, 
bald ſchmaͤler find, und ſowohl, als die Früchte, bald 

u 2 auf 
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auf längeren, bald auf kuͤrzeren Stielen ſtehen; auch 
findet man die letztere in Anſehung der Länge und Die 
cke verſchieden, und bey einigen einzeln, bey andern hans 
fenweiſe beyſammen ſtehen. In warmen Ländern blei⸗ 
ben die Blaͤtter zuweilen auch den Winter uͤber am 
Baume, an den meiſten Orten aber verwelken ſie jaͤhr— 
lich im Herbſt, und fallen ab. Auch macht die Ver⸗ 


ſchiedenheit der Lage und des Erdreichs eine Verſchieden⸗ 


heit in der Guͤte feines Holzes. An niedrigen und feuch— 
ten Orten naͤmlich, wo er zwar ſchneller waͤchſet, bes 
konunt er ein weicheres und weniger dauerhaftes Holz, 
als an trockenern und erhabenern Stellen. Man rech— 
net insgemein, daß ein Eichbaum wenigſtens vier bis 
fuͤnfhundert Jahre alt werden koͤnne, und weil fie wäh: 
rend dieſer Zeit beſtaͤndig wachſen, ſo iſt nicht zu ver— 
wundern, warum zuweilen Eichbaͤume von einer unge⸗ 
heuren Groͤße angetroffen werden, wie zum Theil ſchon 
in der Einleitung dieſes Buchs hievon Meldung gethan 
worden. D. Plott gedenket in ſeiner Naturgeſchichte 
von Oxfort eines Eichbaums, deſſen Aeſte, von den 
Stamm an gemeſſen, vier und funfzig Schuh lang wa— 
ren, daß alſo der ganze Baum bey dreyhundert Reuter, 
und uͤber viertauſend Fußgänger uͤberſchatten konnte. 
Alle Theile dieſes Eichbaums ſind mit einem herben 
und ſehr zuſammerziehenden Safte verſehen; und da 
deßwegen auch ſeine Fruͤchte einen unangenehmen und 
zuſammenziehenden Geſchmack haben, ſo ſind ſie vor die 
Menſchen zum Eſſen gar nicht tauglich, wie etwa die von 
einigen andern vorhin gedachten Eichen; hingegen find 
ſie fuͤr die zahme und wilde Schweine die vortreflichſte 
Nahrung, wovon dieſe Thiere, welche dieſelbe auch 
vorzuͤglich gerne freſſen; vielen und guten Speck bekom⸗ 
men, und dienen zum Theil auch den Hirſchen zum 
Futter. Auſſer ſeinen Fruͤchten, welche insgemein im 
Deutſchen Eicheln, im Lateiniſchen Glandes, im Fran⸗ 
zoͤſiſchen Glands, bey den Englaͤndern Acorn, bey 


den Italienern Chiandes, und bey den Spaniern Bel- 
; lotas 
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lotas heiſſen, ſchaffet dieſer Baum durch ſein Holz Eiche. 
und durch feine Rinde den größeften Nutzen. Die 
Rinde, welche den Gerbern zu Bereitung der Lohe un⸗ 
entbehrlich iſt, wird nach Du Hamels und Gleditſchs 
Erfahrungen am nuͤtzlichſten im Fruͤhling abgeſchaͤlet, 
worauf man den entbloͤßten Baum erſt im folgenden 
Winter fälfer, weil man auf ſolche Weiſe ein viel haͤr⸗ 
teres und ſtärkeres Holz bekommt, als wenn man den 
Baum entweder im Sommer, da er den meiſten Saft 
hat, abſchaͤlen, oder im Fruͤhling gleich nach dem Ab⸗ 
ſchälen fällen würde. Das Holz tauget zum Brennen 
nicht ſonderlich, weil ſeine Kohlen bald verloͤſchen, und 
wenig Hitze geben; wegen ſeiner ungemeinen Haͤrte 
und Dauerhaftigkeit aber iſt es unter allen europaͤiſchen 
zum Bauen das beſte, denn es dauret nicht nur unter 
dem Waſſer, wo es ſteinhart wird, ſondern auch an der 
Luft ſehr lange, daher es ſowohl bey der Schiffsbaukunſt 
als Kriegsbaukunſt, als auch bey den buͤrgerlichen Ges 
bauden von vorzüͤglichem Werthe iſt; auch wird es aufs 
ſerdeme von Wagnern, Liſchlern und Drechslern zu al⸗ 
len Arbeiten, wozu ein hartes und beſonders dauers 
haftes Holz erfordert wird, vorgezogen. An einigen Or⸗ 
ten fuͤttert man die Eichenblaͤtter dem Rindvieh, wel⸗ 
ches aber öfters ein Blutharnen davon bekommt, das 
ſich jedoch, durch Schoͤlkraut mit Fett eingegeben, wieder 
curiren läßt. Die Gallaͤpfel, welche an diefer Eiche 
wachſen, werden zur Dinte gebraucht; dieſe Galläpfel 
find deſto beſſer, je heiſſer oder waͤrmer das Land iſt, wo⸗ 
rinnen ſie gewachſen ſind, daher die orientaliſchen Gall⸗ 
äpfel den europäsfchen, und zwar die ſchwarzen oder tuͤrki⸗ 
ſchen, welche aus Aleppo und Smirna kommen, allen an 
dern vorgezogen werden. Mehreren Unterricht von der 
Pflanzung, Wartung, den Eigenſchaften, und dem Nu⸗ 
tzen dieſes Baums, wie auch der meiſten uͤbrigen Arten 
dieſer Gattung, kann man ſich aus den Schriften der 
Herren Du Hammel, du Roi und von Muͤnch⸗ 


haufen am beſten verſchaffen. 
u 3 12) Die 


310 Zwote Claſſe. Achtzehnter Abſchnitt. 


Zwolfte 12) Die Ziegenbarteiche. Quercus Aegilops- 
Art. Mit eyrund laͤnglichten, glatten, und am Rande mit 


Unter⸗ ſaͤgenartig gezaͤhnten Ausſchweifungen verſehenen 
ſchei⸗ Blaͤttern, Quercus foliis ovato - oblongis, gla« 
dungs⸗ bris, ſerrato - repandis. LINN. Syſt. veg. 
zeichen. p. 717. Sp. pl. 1414. SCOP, Fl. earn. n. 1185. 


Quercus foliis ovato- oblongis, slabris ſerra- 
to dentatis. MILL. Dit. n. 7. ic. tab. 215. 
Quercus calyce echinato, glande maiore. C. 
BAU H. pin. 420. Cerri glans Aegilops aſpris. 
J. BAUH hift 1. p. 77. Aegilops five Cer- 
ris. DOD. pempt, 831. CLUS. Pann. p. 9, 
10. TOURN. inft, 583. LOB. ic. 2. p. 187. 


Dieſe Eiche waͤchſt in der Levante, in Spas 

nien, Oeſterreich, und Italien wild; ſie wird in Mau⸗ 
ritanien Aſpris, und ſowohl als die nachfolgende im 
Lateiniſchen Cerrus oder Cerris, und im Deutſchen 
Cerreiche genennet. Sie iſt eine von den ſchoͤnſten Ar⸗ 
ten dieſer Gattung; ihr Stamm wird ſo groß, als der 
gemeinen Eiche; hat aber eine dickere und rauhere Rin— 
de; ihre Aeſte breiten ſich ebenfalls auf allen Seiten ſehr 
weit aus, und haben eine in das Graue fallende Rinde 
mit braunen Flecken. Ihre Zweige find dicht mit laͤng⸗ 
licht eyrunden Blaͤttern beſetzt, die auf duͤnnen langen 
Stielen ſtehen, und ungefehr drey Zall lang, faſt zween 
Zoll breit, und am Rande tief ſaͤgenfoͤrmig gezaͤhnt find; 
dieſe Blätter find ſteif, haben auf der obern Flaͤche eine 
blaßgruͤne Farbe, auf der untern aber ſind ſie wollicht, 
und ihre Einkerbungen oder Zähne am Rande ſind rc: 
warts gebogen, und endigen ſich mit ſcharfen Spitzen. 
Das Hauptmerkmal dieſer Eiche beſtehet aber darinn, 
daß ihre Früchte oder Eicheln ſehr große ſchuppichte Bes 
cher haben, welche ſie faſt ganz bedecken; dieſe Becher 
ſind bisweilen ſo groß, als ein mittelmaͤßiger Apfel, und ihre 
Schuppen find holzig und ſcharf zugeſpitzt, und ragen wie 
an einen viertels Zoll lang an denſelben en 
Diefe 
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Dieſe Eicheln koͤnnen anſtatt der Galläpfel zur ſchtwar⸗ Eiche. 
zen Farbe gebraucht werden; denn ſie ſind ſehr herb und 
zuſammenziehend. Sie hat ein weicheres Holz als die 
gemeine Eiche. 
Oreyze⸗ 
13) Die Cerreiche. Quercus Cerris. hente 
Mit laͤnglichten Blättern, welche leyerfoͤrmig in ſpitzi⸗ Art. g 
ge Querſtuͤcke zertheilt, und auf der untern Bla Unter⸗ 
che ein wenig filzicht find, Quercus follis ob- ſchei⸗ 
longis, lyrato pinnatifidis; laciniis transver- dungs⸗ 
fis acutis; ſubtus ſubtomentoſis. LIN N. Syſt. zeichen. 
veg. p. 717. Sp. pl. 1415. MILI. Dict. n. 53. 
Quereus calice hiſpido, glande minore. C. 
BAUH. pin. 420. Phagus ſivus Efculus. J. 
BAU H. hift. 1. p. 74. 


Dieſe Eiche hat mit der vorhergehenden glei— 
ches Vaterland; und unterſcheidet ſich von derſelben 
hauptſaͤchlich dadurch, daß ihre Fruͤchte, welche auf glei⸗ 
che Weiſe ſtachlichte Kelche oder Becher haben, kleiner 
ſind. Auch ſollen ihre Fruͤchte eßbar ſeyn, und wenn 
man fie unter der Aſche bratet, wie Caſtanien ſchme⸗ 
cken. In den Winkeln ihrer Blätter entſpringen häufig 
ganze Buͤſchel ſchmaler gruͤner Faͤden. Die Blaͤtter 
ſelbſt ſtehen auf ganz kurzen Stielen, ſind ſehr ſteif und 
unten breiter, oben aber ſpitzig, und haben auf der Ober⸗ 
flache eine glänzend hellgruͤne Farbe. Man findet diefe 
Eiche, welche ein ziemlich hartes Holz hat, auch in Bur⸗ 
gund; und koͤnnte fo gut, als die gemeine Eiche, auch 
in andern Gegenden von Europa gezogen werden. 


u 4 19 lſie 
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zeichen 
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Juglans LINN. Gen. plant. num, 1071. 


Kenn⸗ De Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: Die 
maͤnnliche Blumen bilden lange ſchuppiche Kaͤtz⸗ 
der Gat⸗ lein, ihr Kelch beſtehet aus einer einfachen Schuppe, 
tung. ihre Blumenkrone iſt in ſechs Blaͤttlein zertheilt, und 
enthalt zwoͤlf bis achtzehen Staubfaͤden; die weibliche 
Blumen, deren je zwo oder drey ohne Stielchen beyſam— 
men ſitzen, haben einen bierſpaltigen Kelch, eine in vier 
Blaͤttlein zertheilte Blumenkrone, und einen Fruchtkno—⸗ 
ten mit zween Griffeln, welcher unter der Blume ſitzt, 
und ſich in eine zweyſchaalige, gefurchte Nuß verwan— 
delt, die mit einem Bolſter uͤberzogen iſt, und einen 
runzlichten oder gefurchten, vierlappichen Kern in ſich 
ſchließt. Von dieſer Gattung find fünf Arten bekannt, 
welche durchgaͤngig zuſammengeſetzte oder gefiederte Blaͤt⸗ 
ter haben, nach deren verſchiedener Beſchaffenheit fie fi 

fuͤglich unterſcheiden laſſen: 


Erle 1) Der gemeine Wallnußbaum. Juglans Regia. 


Att. Deſſen gefiederte Blaͤtter aus ovalen, glatten Lappen 
Unter⸗ beſtehen, die von ziemlich gleicher Größe, und 
ſchei⸗ am Rande bisweilen ein wenig ſaͤgenartig ge— 
dungs⸗ zaͤhnt find, Juglans foliolis ovalibus, glabris, 
zeichen. ſubſerratis, ſubaequalibus. LINN. Syſt. veg. 


p. 717. Mant. alt. 496, Spec. pl. 1415. Hort. 
Cliff. 440 Hort. Upf, 286. Mat. med. n. 430. 
ROY. lugdb. pag. 81. DAL IB. pariſ. 203. 
MILL. Diet. n. 1. SCOP. Flor. carn. 1186. 
Juglans foliis feptenis, ovato - lancenolatis, in- 
tegerrimis. HALL, hift, 1624. Nux Jug le 

ive 
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five Regia vulgaris. C. BAU H. pin. 417. ga, 

RAl. hiſt. 1376. Nux Juglans. DOD. pempt. nuß. 
816. Nux. TOCURNEF. inft, 581. Juglans. 

BLAK W. Herb. t. 247. CRAMER. Forſtweſ. / 

tab, 22. 2) Nux Juglans fructu maximo c) 

Nux Juglans fructu tenero & fragili putami- 

ne. d) Nux Juglans bifera, e) Nux Juglans 

fruktu ſerotino. C. BAUH. pin. 417. 5 

Das eigentliche Vaterland dieſes Baums iſt * 
Perſien; er iſt aber ſchon ſeit undenklich langen Zeiten 
auch in Europa bekannt, und wird in Spanien, Ita⸗ 
lien, Frankreich, England, Hollaud, Deutſchland und 
andern Laͤndern ſehr Häufig in den Gärten, an den Straf 
fen, und auf andern freyen Platzen gezogen; die Frans 
joſen nennen ihn Noyer, die Spanier Nogueyra, 
die Engländer Walnut-tree, und die Hollaͤnder 
Ocker - oder Ockernooten - oder auch Walnoo- 
tenboom; und feine Fruͤchte werden im lateiniſchen 
Juglandes (gleichſam Jovis glandes), oder Nu- 
ces Regiae, Königsnuͤſſe, und im Deutſchen insae⸗ 
mein Wallnuͤſſe, Welſche Nuͤſſe, oder Baumnuͤſſe 
genennet. Dieſer Baum liebet einen feſten, fetten, 
lettichten Boden, kommt auch in einem kreidichten, fans 
dichten und in dem ſchlechteſten ſteinichten Erdreich fort, 
er waͤchſet ſchnell, wird ſehr groß, und auch ziemlich alt, 
in feinem vierzigſten Jahre ſoll er voͤllig ausgewachſen, 
und feine Fruchtbarkeit bis in das ſechzigſte am groͤßten 
ſeyn. Die Wurzeln des Baums gehen tief, und da ſie 
ſich ſowohl als die Aeſte, ſehr ſtark ausbreiten, fo muͤſ⸗ 
ſen die Baͤume, inſonderheit wenn man ſie um der 
Fruͤchte willen ziehet; wenigſtens in einer Weite von 
vierzig Schuhen von einander ſtehen; ziehet man ſie aber 
allein um des Holzes willen, ſo wachſen ihre Staͤmme 
deſto gerader und Höher, je näher fie. beyſammen ſtehen. 
Er bluͤhet im Merz oder April, und feine Fruͤchte vers 
den im September reif; alle ſeine Theile, und ſelbſt 
das Holz, beſonders wenn man ſie reibet, haben einen 
5 ſtarken 
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ſtarken und nicht unangenehmen Geruch, der aber zuwei⸗ 


len, wenn er zu lang oder zu ſtark empfunden wird, 
Kopfſchmerzen erreget; fein Stamm wird öfters fo did, 
daß ihn ein Mann mit den Armen nicht umfaſſen kann, 
und hat eine weißlichte, rauhe und zerriſſene Rinde, die 
aber an jungen Bäumen glatt iſt; feine glatten und 
ſchoͤnen grünen Blätter beſtehen gemeiniglich aus fünf oder 
ſieben Lappen, find wohlriechend, und von einem ſchar— 
fen und bittern Geſchmack. In Anſehung der Fruͤchte 
gibt es einige Verſchiedenheiten; die aber ihren Ur⸗ 
ſprung bloß der Verſchiedenheit des Erdreichs und der 
Lage, oder der Cultur zu danken haben; einige Baͤume 
naͤmlich tragen ſehr große Wallnuͤſſe, die eine dicke 
Schaale, und deſto kleinern Kern haben; andere hin— 
gegen tragen Nuͤſſe mit einer ſehr duͤnnen und weichen 
Schaale, ſo ſich mit den Fingern zerbrechen laͤßt, und 
einem großen und fhonen Kern; audere tragen kleine 
uud hartſchaalige Nuͤſſe; bey einigen kommen ſie ſpaͤter 
zum Vorſchein und zur Reife, als bey andern; und eis 
nige tragen des Jahrs zweymal Fruͤchte, welche aber 
ſelten ſind. Miller hat beobachtet, daß die jungen 
Wallnußbaͤume anfaͤnglich bisweilen, wie die jungen 
Maulbeerbaͤume, ein » oder etlichemal lauter Kaͤtzlein 
oder maͤnnliche Bluͤthen und keine Fruͤchte hervorbrin⸗ 
gen. Andere Baͤnme oder Gewaͤchſe kommen in der 
Nachbarſchaft des Nußbaums nicht fort, weil er durch 


ſeine weit um ſich greifende Wurzeln ihnen die Nah⸗ 


rung entziehet; auch muß man im Herbſt ſeine abgefal⸗ 


lene Blätter bald und ſorgfaͤltig wegraͤumen, weil fie 


ſonſten wegen ihrer Schaͤrfe, beſonders wenn es darauf 
regnet, das Gras zerfreſſen und toͤdten. Die nuͤtzlichſten 
Produkten dieſes Baums find fein Holz und feine Fruͤch⸗ 
te. Das Holz von jungen Bäumen iſt weiß und weichz 
das von alten aber iſt hart, dicht und ſchwer, und hat eine 
dunkelbraune Farbe, welche inſonderheit an der Wur⸗ 
zel und an aͤlteren Staͤmmen mit zierlichen Adern, Ma⸗ 
ſern und Flammen gezieret iſt. Dieſes Holz, welches 

mit 
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mit Recht unter die beſten Holzer, die Europa hervor- Wall⸗ 
bringt, gerechnet wird, iſt neben ſeiner Schoͤnheit auch nuß. 
fehr dauerhaft, wenn es anderſt nicht von erfrornen Baͤu— 
men genommen wird, und da es eine vortrefliche Poli: 
tur annimmt, fo tauget es zu den feinſten und niedlich— 
ſten eingelegten Arbeiten. Die Kerne der Nuͤſſe ſind, 
beſonders wenn fie noch friſch, und von ihren gelben bittern 
Haͤutlein befreyet ſind, ſuͤß und angenehm zu eſſen; und 
geben durchs Auspreſſen die Helfte ihres Gewichts ein 
Oel, welches gelblicht iſt, und von einem angenehmen 
Geſchmack, und in der Kälte nicht dick wird, wie ander 
re Oele, daher es auch faſt fo gut als das Mandeldl zu 
gebrauchen, uͤberdieß zum Brennen beſſer taugt, als das 
Baumdl, und inſonderheit von den Mahlern allen andern 
Oelen vorgezogen wird, weil es die Eigenſchaft hat, daß 
es leichter trocknet, und die reine Farbe des Bleyweiſſes 
nicht ſchmutzig macht. Die unreifen mit Zucker einge⸗ 
machten Fruͤchte geben ein angenehmes Confeckt, und 
mit Brandewein und Gewuͤrzen einen Liqueur. Eini⸗ 
ge Aerzte empfehlen das aus ihren Fruͤchten oder eigent— 
lich ihrer aͤuſſern grünen Schaale bereitete waͤſſerichte 
Ertrakt als ein vorzuͤgliches Mittel wider die Bauchwuͤr⸗ 
mer; weil ſolches nicht nur ſehr bitter iſt, ſondern der 
bloſſe waͤſſerichte Aufguß dieſer Schaalen, wenn er auf 
die Erde gegoſſen wird, die Regenwuͤrmer beunruhiget, 
daß ſie augenblicklich hervorkriechen, und zu entfliehen 
ſuchen. Wenn man im Sommer die Pferde mit ei— 
nem Decockt von den Blättern dieſes Baums waͤſchet, fo 
kann man fie dadurch den Tag uͤber gegen die Stechflie— 
gen und Muͤcken verwahren. Belloſte ruͤhmet ein 
Decockt von dieſen Blattern, mit ein wenig Zucker vers 
miſcht, als ein vortrefliches und bewaͤhrtes aͤuſſerliches 
Mittel wider hartnaͤckige bösartige Geſchwuͤre. Die 
innere Rinde des Stammes und der Wurzel, ſoll ein 
ſehr heftiges Purgier- und Brechmittel ſeyn. Aber 
eben dieſe Rinde, ſowohl als die Blaͤtter und die gruͤne 
Schaale der Nuͤſſe, gibt auch eine ſchoͤne beſtaͤndige gelb⸗ b 
braune 


dungs⸗ 


zeichen. 
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braune Farbe, vornaͤmlich auf Garn, Wolle und Holz. 
Auch ruͤhmen einige das aus den gruͤnen Schaalen der 
Nuͤſſe oder den Blattern deſtillirte Waſſer, als ein gutes 
ſchweiß⸗ und unrintreibendes, wie auch magenſtaͤrken⸗ 
des Mittel. 


2) Der weiſſe Wallnußbaum. ſuglans alba. | 


Deſſen Blätter aus ſieben lanzenfoͤrmigen und ſägenar⸗ 
tig gezaͤhnten Lappen beſtehen, von denen der 
aͤuſſerſte oder einzele ohne eigenes Stieichen an 
dem Hauptſtiel feſtſitzt, Juglans foliolis fepte- 
nis, lanceolatis, ſerratis; impari ſeſſili LINN. 

Fyſt. veg. p. 717. Sp. pl. 1415. Jaglans alba, 
fructu ovato compreſſo profunde inſeulpto 
duriſſimo; cavitate intus minima. GR ON. 
virg, 190; 150. Nux Juglans alba Virginien- 
fi. PARK. Theat. 1414. CATESB. Car. I. 
p. 38. tab. 38. SELIGM. av. ic. 1. tab. 76. 
Nux Juglans Virginiana alba minor, fructu 
nucis mofchatae ſimili; cortice glabro ſummo 
faſtigio velut in aculeum producto. PLUK. 
alm. 254. t. 309, f. 2. Juglans alba. MILL. 
Diet, no. 4. 


Dieſer Baum iſt in Penſilvanien, Carolina 
und Virginien zu Hauſe, wo er ſehr haͤufig in den Waͤl⸗ 


dern angetroffen wird, und oͤfters zu einer beträchtlichen 


Groͤße waͤchſet, ſo daß ſein Stamm nicht ſelten drey bis 
vier Schuh im Durchmeſſer hat. Die Europaͤer daſelbſt 
nennen ihn Hickery, weil die Indianer aug den 
Kern ſeiner Nuͤſſe mit Waſſer eine Emulſion verferti⸗ 
gen, welche bey ihnen dieſen Namen fuͤhret. Seine 
Blätter find hellgruͤn, und beſtehen aus fuͤnf oder ſiehen 
lanzenfoͤrmigen Lappen, die an ihrem Rande artig ge— 
zaͤhnt find, und auf eigenen Stielchen ſtehen, doch fo, 
daß das Stielchen des aͤuſſerſten Lappen viel kuͤrzer iſt, 
als der uͤbrigen. 1 Die Frucht iſt nicht groß, und hat eine 

gruͤne 
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gruͤne dicke Haut oder aͤuſſere Schaale, welche zuletzt trocken Wall⸗ 
und ſchwarz wird, und wenn fis vom Baume föller, auf- nuß. 


ſpringt; die Nuß ſelbſt aber hat eine ſehr dicke und har⸗ 
te Schaale, die ſich faſt nicht anders als mit einem Ham⸗ 
mer zerſchlagen laͤßt, und einen kleinen Kern enthaͤlt, 
welcher ſuͤß und angenehm zu eſſen iſt, und woraus die 
Amerikaner ein gutes Oel preſſen. Auch geben dieſe 
Fruͤchte vor die Schweine und andere Thiere ein ſchmack⸗ 
haftes Futter, welche groͤßtentheils den Winter über das 
von leben. Das Holz dieſes Baums wird meiſtens zum 
Brennen, oder zur Verfertigung der gemeinſten Werk⸗ 
zeuche des Ackerbaues gebraucht; und mit ſeiner Rinde 
kann man Wolle und Leinwand gelb faͤrben. Im 
Fruͤhling fließt aus dieſem Baum, wie aus der Birke, 
ein ſuͤſſer Saft, aus dem ſich, jedoch ohne Vortheil, ein 
Zucker bereiten laͤßt. J 


3) Der ſchwarze Wallnußbaum. Juglans nigra. 0 


Deſſen Blaͤtter aus funfzehen lanzenfoͤrmigen Lappen 
beſtehen, von denen dle aͤuſſere kleiner ſind, als die 
in der Mitte; und deſſen Knoſpen uͤber den Winkeln 
der Blaͤtter ſitzen, Juglans foliolis quindenis 
lanceolatis, exterioribus minoribus; gemmis 
ſuperaxillaribus. LINN, Syſt. veg. p. 717. 
Sp. pl. 1415. Hort. Cliff. 449. Hort. Upi. 287. 
GRON. Virg. 150. ROY. lugdb. 82. MIL. 
Dict. n. 2. K ALM. Act. ſuec. 1767. n. 6. 
Nux Juglans Virginiana nigra. HE RM. 
Lugdb. 452. t. 433. CATESB. Car. I. p. 67, 
t. 67. SEELIGM. av. ic, 3. t. 34. 


Dieſer Baum iſt ebenfalls in Maryland, 
Penſhlvanien, Carolina, Virginien und andern Theilen 
von Nordamerika zu Hauſe; und wird daſelbſt von den 
Englandern Blak walnut-tree, und von den Schwe⸗ 
den Swart Noetbom, oder auch Swart Walnoet- 
traed genennet, welche Namen er wegen der dunkeln 

oder 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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oder braunen Farbe ſeines Stammes hat, da die uͤbrigen 
in Nordamerika gewohnliche Wallnußbaͤume weiß find, 
Er waͤchſt gerne auf Stellen, die etwas hoch gelegen 
ſind, in reicher und fetter ſchwarzer Erde; und kommt 
in Anſehung feiner Größe, des ſchnellen Wachsthums, 
der ſtarken Ausbreitung feiner Wurzelu und des Ge— 
suche feiner Theile mit dem gemeinen Wallnußbau⸗ 
me uͤberein, bringt aber feine Blätter, Bluͤthen und 
Fruͤchte ein wenig ſpater zum Vorſchein. Seine Wurs 
zeln, Rinde, Blaͤtter und die aͤuſſere Schaale feiner 
Nuͤſſe, färben auf gleiche Weiſe, wie die von dem gemei⸗ 
nen, die Hände und andere Sachen faſt unausloſchlich 
braun. Die Lappen ſeiner Blaͤtter ſind, wie bey den 
vorhergehenden, am Rande ſehr fein gezaͤhnt. Er faͤngt 
gemeiniglich in einem Alter von acht bis zehen Jahren 
an Nuͤſſe zu tragen, und je aͤlter er alsdann wird, deſto 
mehr trägt er, bis feine Fruchtbarkeit Alters oder ande 
rer Umſtaͤnde wegen, wieder abzunehmen anfaͤngt. Sei⸗ 
ne Nuͤſſe find rund, wie Kugeln, und größer als die ge⸗ 
meinen Wallnuͤſſe, aber viel haͤrter, ſo daß man die Schaa⸗ 
le nothwendig mit einem Hammer oder Stein zerſchlagen 
muß, um den Kern heraus zu bekommen, der Kern liegt 
auch viel feſter in der Schaale eingeſchloſſen, als bey 
den gemeinen Wallnuͤſſen; an gutem Geſchmacke geben 
fie den letztern nichts nach, und werden daher fehr ger 
ne geeſſen. Die Amerikaner bereiten auch aus denſelben 
wie aus den Nuͤſſen des vorhergehenden, eine Milch, de— 
ren ſie ſich zu den Speiſen und zum Getraͤnk bedienen, 
und ein ausgepreßtes Oel. Auch tragen die Eichhoͤrner 
dieſe Nuͤſſe ſehr gerne zum Winterfutter in ihre Neſter. 
Mit der Rinde des Baums, beſonders aber mit der aͤuſ— 
ſern gruͤnen oder ſchwarzen Schaale der Nuͤſſe, gibt man 
in Amerika der Wolle eine braune Farbe, die nicht aus⸗ 
geht. Man pflanzt dieſen Baum in Amerika gerne an 
die Milchhaͤuſer, damit ſolche im Sommer von feinen 
großen und laubreichen Aeſten beftandig Schatten haben. 
Herr ee hat dergleichen Bäume geſehen, die in eis 

nem 


191. Gatt. Wallnuß. Juglans. 319 


nem Alter von vier und vierzig Jahren ſchon neun Klaf⸗ Wall 
ter hoch, und deren Staͤmme eine Elle weit uͤber der nuß. 
Erden vierthalb Schuh dick waren. Das Holz dieſes 
ſchwarzen Wallnußbaums iſt viel ſchoͤner, als von dem 
gemeinen Nußbaum, und wird wegen ſeiner Schoͤnheit 
in Amerika von den Zifhlern und Drechslern allen ana 
dern daſigen Holze vorgezogen, nur den wilden Kirſch⸗ 
baum (Prunus Virginiana) ausgenommen. Seine 
Farbe iſt braun, und mit hellen und dunklen Flecken 
und Adern, beſonders an den dicken Wurzeln, ſo unter⸗ 
mengt, daß es ausſieht, als wäre es ſehr Thon und mit 
vieler Kunſt marmoriret; auch behaͤlt es ſeine Schoͤnheit 
ſehr lange, und wird je langer, je ſchoͤner, und vermuth⸗ 
lich wegen ſeiner Bitterkeit wird es von keinen Inſecten 
oder Wuͤrmern leichtlich angegriffen. Dieſer Baum, 
welcher in Amerika in den Gaͤrten ſowohl wegen ſeiner 
Früchte, als wegen des ſchoͤnen Anſehens / das ihm feine 
ausgebreiteten Aeſte und großen Blaͤtter geben, gepflan⸗ 
zet wird, kommt nach Kalms Verſuchen ſelbſt in 
Schweden ſehr gut in freyer Luft fort, und verdiente 
nach dem Urtheil dieſes geſchickten Naturforſchers in Eu⸗ 
ropa auch ſchon um ſeines vortreflichen Holzes willen ge⸗ 
zogen zu werden, wenn auch gleich ſeine Fruͤchte bey uns 
nicht zur Zeitigung kaͤmen; denn er hat aus eigener Er— 
fahrung gelernet, daß die Bäume, welche er in Gchives 
den auf hohen Stellen in guter fetter Erde aus Nuͤſſen, 
die aus ihrem Vaterlande gebracht waren, fortgepflan⸗ 
zet hatte, daſelbſt die haͤrteſten Winter ausdaureten, oh⸗ 
ne von der ſtrengen Kaͤlte, die ſogar einheimiſche Baͤume 
beſchaͤdigte, im geringſten verletzet zu werden. Auch in 
England wird der ſchwarze Wallnußbaum wegen dem 
Holze dem gemeinen vorgezogen, und der Gebrauch deſ⸗ 
ſelben würde vermuthlich bey den Englaͤndern noch haͤu⸗ 
figer ſeyn, wenn nicht das ſchoͤne Mahogonyholz ſowohl 


dieſes, als das gemeine Nußbaumholz bey ihnen Aa 
verdrungen hätte, 


0 de 
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Sete 4) Der aſchgraue Wallnußbaum. juglans 


Art. einerea. 
Unterſch Deſſen Blätter. ungefehr aus eilf lanzenfoͤrmigen Lap⸗ 


Zeichen. pen beſtehen, welche auf der einen Seite au der 
. Baſts kuͤrzer find, Juglans foliolis undenis, lan- 
ceolatis, baſi altera breviore. LINN. Syſt. 
veg p. 717. Sp. pl. 1415. 


Dieſer Wallnußbaum hat mit dem vorherge⸗ 
henden gleiches Vaterland; er unterſcheidet ſich von 
demſelben theils durch feine aſchgraue Rinde, theils da⸗ 
durch, daß die Baſis an den Lappen ſeiner gefiederten 
Blätter auf der einen Seite kuͤrzer, und gleichſam abge⸗ 


ſchnitten iſt. 


Fuͤnfte 5) Der beertragende Wallnußbaum. ſuglans 

Art. baccata. 

Unterſch Deſſen Blätter nur aus drey Lappen beſtehen, Juglans 

Zeichen. foliolis ternis. LINN. Syſt veg. p. 717. Sp- 
pl. 1416. Juglans foliis oblongis obtuſis, pin- 

„  hato-ternatis, fructibus ſingularibus baccatis 
ad alas. BROWN, jam. 346. Nux Juglans 
trifolia, fructu magnitudine nueis moſchatae 
SLOAN. jam. 128. hiſt. 2. p. 1. t. 187. f. 1. 
RAl, dendr. 6, 


Dieſer Baum waͤchſt in Weſtindien, und iſt 
inſonderheit vom Browne und Sloane Häufig in Ja⸗ 
maika angetroffen worden. Er iſt daſelbſt ungefehr 
zwanzig Schuh hoch; ſein Stamm iſt ſo dick als ein 
Schenkel, und hat eine aſchgraue Rinde, und ſeine Aeſte 
bilden eine zierliche Krone. Die Blaͤtter beſtehen aus 
drey Tänglichten ſtumpfen Lappen, welche ſchmutzig gruͤn 
oder braͤunlicht, glatt und duͤnn ſind, und mit eigenen 
kurzen Stielchen auf einem gemeinſchaͤftlichen zween Zoll 
langen Stiel ſtehen. Die maͤnnliche Kaͤtzlein ſitzen zu 
zwey beyſammen in den Winkeln der Blaͤtter, und ſind 

unge⸗ 
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ungefehr einen Zoll lang. Die Früchte aber ſitzen ein- Waltz 

zeln in den Winkeln der Blaͤtter auf Zoll langen Stie— nuß. 

len, und ſind eyrund, von einer gelblichten Far— 

be, und ſo groß, als Muſcatennuͤſſe; ſie ſind beerar— 

tig; oder vielmehr pflaumenartig, denn ihre Nuß iſt 
nicht, wie bey den gemeinen Wallnuͤſſen, in einem 
harten trockenen Polſter eingeſchloſſen, ſondern hat einen 
duͤnnen weichen Ueberzug von einer fleiſchichten ſchlei— 
michten Subſtanz. ö 


ä — 


19 2ſte Gattung. 
Muſcatennuß. Myriſtic a. Nuka 


f tennuß. 
HOUT T. veg. 3. P- 332. Myri - 


5 ftica, 

Ft Gattung, welche eines unfrer beſten und ge— 

—braͤuchlichſten Gewuͤrze liefert, hatte bisher in Kenn⸗ 
dem Linneiſchen Sexualſyſtem gar keine Stelle, weil zeichen 
man in Anſehung ihrer klaſſiſchen und Übrigen Kenn- der Gat⸗ 
zeichen noch ſehr wenige und unvollkommene Nachrichten tung. 
hat; doch glaubt Herr Houttuyn daß man fie inzwi— 
ſchen, bie man zu mehrerer Gewißheit kommt, nicht oh⸗ 
ne Grund am fuͤglichſten unter den gegenwartigen Abs 
ſchnitt der Pflanzen mit halbgetrennten Geſchlechtern 
rechnen konne, denn nach Rumphs Beſchreibung der 
Blumen, aus denen die Muſcatennuͤſſe entſtehen, ſchei— 
nen ſolche bloß weibliche Blumen zu ſeyn, indem er bey 
denſelben nur eines Fruchtknotens, der in einem weiſſen 
dreyſpaltigen Kelch fit, Meldung thut, und doch bey andern 
Pflanzen die Staubfaͤden, wenn ſolche vorhanden find, 
nicht leicht vergeſſen hat anzufuͤhren. Die Kennzeichen, wel⸗ 
che ſich von dieſer Gattung mit Gewißheit angeben laſ⸗ 5 
fen, find übrigens folgende: Die Frucht iſt eine harte 
einfaͤcherichte Nuß, welche mit beſondern netzartigen zer⸗ 

Linne Pflanzenſyſt II. Th. K riſſenne 
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riſſenen Blaͤttlein uͤberzogen oder umgeben, und in einer 
bolſterartigen Huͤlle eingeſchloſſen iſt. Von dieſer Gar: 
tung fuͤhret nun Herr Houttuyn nach Anleitung des 
Rumphs folgende drey Arten an, welche vom Rumph 
in feinem Herbar. Amboin. Vol. II. cap. 5, 6, 
7. beſchrieben ſind, und deren Beſchreibung nebſt der 
Abbildung auch dem IVten Theil des allgemeinen Mas 
gazins P. 292. u. folg. einverleibet iſt: 


1) Wohlriechende Muſcatennuß. Myriſtica 

a fragrans. e 

Muſcatennußbaum mit runder Frucht, Myriſtica fru- 

(tu rotundo. HOUT T. I. c. p. 333. LINN. 

Mat med. 2. p. 232. Nux mefchata, fruttu 

rotundo. C. BAUH. pin. 407. PLUK, alm. 

265. t. 409. f. 1. BLAKW. Herb. tab. 353. 

Nux myriſtica femina. CLUS, Exot. 13. 
CRAMER, Epit. p. 174. 


Die Frucht von dieſem Baum iſt diejenige, 
welche um ihrer Gewuͤrzhaftigkeit willen gebraucht wird, 
und deßwegen auch den Europäern ſchon laͤngſt bekannt 
iſt; ſie wird zum Unterſchied von den folgenden insge⸗ 
mein das Muſcatennuß-Weiblein, Nux miryſtica 
femina genennet. Der Baum, welcher auch der zah— 
me oder wahre Muſcatennußbaum heißt, waͤchſet, 
ſo viel man weiß, nirgends als auf den molucciſchen In⸗ 
ſeln, und unter denſelben auf den Juſeln Banda faſt 
allein, und zwar nur auf einigen, weil er auf den andern 
von den Hollaͤndern mit Fleiß ausgerottet worden. Er 
iſt nach Rumphs Beſchreibung von der Große und Ge⸗ 
ſtalt eines Birubaums, hat eine pyramidenfoͤrmige Kro⸗ 
ne, und ſchießt meiſtens mit einem einzigen geraden und 
aufrechten, zuweilen aber auch mit zween oder drey Staͤm⸗ 
men aus der Wurzel. Seine Rinde iſt auswendig glatt, 
und dunkelgrau und etwas gruͤnlicht, innwendig aber roth 
und ſaftig. Wenn man den Baum verwundet, oder eis 

nen 
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nen Zweig davon abbricht, fo fließt ein klebrichter hell- Muſca⸗ 
rother Saft heraus, welcher gleich dick und dunkelroth tennuß⸗ 
wird, und die Leinwand fo ſtark faͤrbet, daß man die Far⸗ \ 
be nicht leicht wieder herauswaſchen kann. Die dicken 
Aeſte oder Zweige zertheilen ſich in lange dünne Reiſer, 
welche mit Blättern beſetzt find ; die den Virn-oder Ci— 
tronenblaͤttern gleichen, aber ein wenig ſpitziger, am 
Rande nicht gezaͤhnt, auf der obern Flaͤche dunkelgruͤn, 
auf der untern hingegen ein wenig geblicht, tvie die Ges 
wuͤrznaͤgelein-Blaͤtter, aber zaͤrter, glätter und oben ein 
wenig glänzend ſind; fie ſtehen meiſtens in zwo Reihen 
an den Zweigen herunter und nicht ganz gerade gegen eins 
ander übers die junge Blaͤttlein find nicht, wie bey den 
Gewuͤrznaͤgelein-Baͤumen, roth, ſondern weißlicht und 
hellgruͤn. Die Bluͤmlein beſtehen in kleinen weiſſen drey— 
ſpaltigen Kelchen, die auf krummen Stielgen ſitzen, und 
ein kleines laͤngliches rothes Knoͤpflein in der Mitte haben, 
welches der Furchtknoten iſt. Gemeiniglich wachſen zwey. 
oder drey ſolche Bluͤmlein bey einander auf einem Stiel, 
die meiſte derſelben aber fallen ab, ſo daß man hernach 
faſt durchgehends die Fruͤchte einzeln und ſelten zwo oder 3. 
derſelben in einem Buͤſchelgen beyſammen antrifft. Dieſe 
Fruͤchte werden erſt im neunten Monat nach der Bluͤthe 
rief / und haben alsdann die Figur und Groͤſſe eines Pfer⸗ 
ſichs, ausgenommen, daß fie am Stiel ein wenig zuges 
ſpitzt find, und der Laͤnge nach eine ringsherum laufende 
Furche haben; an dieſer Furche ſpringt ihr Auffere bolſter— 
artige Huͤlle, welche eine roͤthlichte Farbe und eine glat— 
te Haut hat, auf, da dann die mit einem dunkelrothen 
netzartigen Blaͤttlein umgebene Nuß zum Vorſchein kommt, 
und wenn die Frucht auf dieſe Weiſe noch einige Tage am 
Baum bleibt, herausfaͤllt, und wegen ihrer Fettigkeit 
leichtlich Würmer bekommt, gleichwie auch ihr Blaͤttlein, 
fo fie umgiebt, oͤfters noch am Baum von Wuͤrmern zer⸗ 
freſſen wird. Das gedachte Blaͤttlein der Nuß verwan⸗ 
delt durchs Austrocknen ſeine rothe Farbe in eine ſafran⸗ 
gelbe, und iſt dasjenige, was bey uns unter dem ſehr un⸗ 
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eigentlichen Namen der Muſcatenbluͤthe bekannt 
iſt. Die ſogenannte Muſcatennuß aber iſt ei⸗ 
gentlich der Kern der Nuß, welcher, nachdem man 
ihn aus ſeiner harten duͤnnen Schaale herausgenommen, 
etlichemal in Kalchwaſſer getunkt, und alſo getrocknet wird, 
damit er nicht leichtlich verderbe, ſondern zum Aufheben 
und Verſchicken tauglich ſeyhe. Dieſe beyden Gewuͤrze, die 
Muſcatenbluͤthe und Muſcatennuß find bey uns fo allge⸗ 
mein bekannt, daß es uͤberfluͤſſig iſt, ihre Geſtalt und 
Eigenſchaften hier weitlaͤufig zu beſchreiben; ſie enthalten 
beyde ein fluͤchtiges und hitziges Del, welchem fie ihre Ma— 
gen⸗ und Nervenſtaͤrkende und blaͤhungstreibende Kraͤften, 
um deren Willen fie ſowohl in der Kuͤche zu den Speiſen, 
als auch in der Arzneykunſt gebraucht werden, zu danken 
haben. Auch wird aus den Nuͤſſen durchs Auspreſſen 
ein Oel bereitet, welches ebenfalls wohlreichend, aber 
fetter und dicker iſt, und die Conſiſtenz eines Balſams 
hat. Ueberdieß beſitzen fie, auſſer den angezeigten aroma— 
tiſchen Kraͤften, noch eine beſondere gelinde ſchmerzſtillende 
Eigenſchaft, welche fie in gewiſſen Faͤllen vor andern Ger 
wuͤrzen brauchbar macht. In der Arzneykunſt ſind ſie 
zuerſt von den Arabern eingefuͤhrt worden. Die Mufcas 
tennuͤſſe werden von den Italiaͤnern Noce Mufcada, 
von den Spanniern Nuez Mofcado oder de eſpecie, 
von den Franzoſen Noix Muſcade, von den Engläns 
dern Nutmeggs, und von den Hollaͤndern Nooten - 
Moskaat genennet. In Hſtindien werden auch die gan— 
zen Fruͤchtr mit Zucker, wie bey uns die welſche Nuͤſſe, 
eingemacht und nach Europa verſchickt. 


2) Kraftloſe Muſcatennuß. Myriftica fatua. 


Muſcatennußbaum mit laͤnglichter Frucht, Myriſtica 
Fructu oblongo. HOUT T. I. c. p. 337. Nux 
moſchata Fructu oblongo. C. BAUH. pin ; 
407. Nux myriſtica mas. CL US. Exot. p. 14. 


\ Dieſer 
\ 
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Diefer Baum, deſſen Frucht das Mufcaten: Muſca⸗ 
nuß⸗Maͤnnlein, Nux myriftica mas heißt, wird tennuß. 
beym Rumpͤh als die erſte und vornehmſte Art unter den 
wilden Muſcatennußbaͤumen beſchrieben. Er hat in 
Anſehung der Geſtalt mit dem vorhergehenden nicht viel 
aͤhnlicheg. Seine Blätter find auch viel gröffer, und 
zum Theil eine Spanne, zum Theil anderthalb Schuh 
lang, mehr eyrund, und haben eine kuͤrzere Spitze, und 
parallele Seitenribben, worinn ſie den Canarien-Blaͤt⸗ 
tern gleichen, die in Oſtindien ſehr bekannt find; auf der 
obern Flaͤche ſind ſie dunkelgruͤn, auf der untern aber 
bleich, und haben, wenn man ſie kauet, wie die von 
dem wahren Muſcatennußbaume, einen gewuͤrzhaften, 
aber wilden Geſchmack. Die Früchte hangen nicht an 
langen duͤnnen Zweigen, ſondern entſpringen auf kurzen 
dicken Stielchen, oft in dichten Buͤſchelchen, in den Wins 
keln der Blätter. Sie ſind rund oder vielmehr laͤnglicht, 
haben auſſen einen wollichten Bolſter, welcher zaͤher und 
härter iſt, als bey den wahren Muſtcatennuͤſſen; und die 
Nuß, die fie enthalten, iſt zwar auch mit einem netzar⸗ 
tigen goldgelben Blaͤttlein umgeben, das aber faſt gar 
keinen Geſchmack hat, und den Kern der Nuß iſt in Ver— 
gleichung mit der wahren Muſcatennuß ganz unſchmack— 
haft. Uebrigens aber kommt die innere und aͤuſſere 
Strucktur und Beſchaffenheit dieſer Früchte mit der vor— 
hergehenden oder wahren Muſcatennuß dollig uͤberein, 
ausgenommen, daß ihnen die Gewuͤrzhaftigkeit faſt gaͤnz⸗ 
lich mangelt. In Banda nennet man dieſe Fruͤchte 
Pala Suker, Bergnuͤſſe; und in Amboina Pala 
Outang, wilde oder Waldnüffe, den fie wachſen eigent⸗ 
lich wild in den Waͤldern und auf den Bergen, und wer⸗ 
den nicht, wie die wahren Muſcatennuͤſſe, mit Fleiß ge⸗ 
zogen, und auch nicht eingeſammlet. Das einige, wozu 
man fie gebraucht, iſt ein gewiſſer Aberglaube, der herz 
muthlich von den Indianern auf die Europäer fortgepflan⸗ 

. set worden, daß nemlich dieſe Nuͤſſe, wenn man fie bey 
ſich trägt, wider Blutſchwaͤren, wider den Krampf und 
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Gichter bey kleinen Kindern dienlich ſeyn ſollen. Das 
Weibsvolk in Java bereitet ſogar Liebestraͤnke aus den⸗ 
ſelben vor die Manns bilder. Rumph aber erzaͤhlet, 
daß ein Prediger, welchen feine Frau drey ſolche gebrate⸗ 
ne Nuͤſſe anſtatt wahrer Muſcatennuͤſſe wider den Durch: 
lauf eingegeben, dadurch in Wahnwritz und Raſerey ver— 
fallen ſeye. Der Unterſchied zwiſchen den wahren und 
dieſem wilden Muſcatennußbaum in Anſehung der Blaͤt⸗ 
ter und Früchte war bereits dem beruͤhmten Cluſius zu 


ſeiner Zeit wohl bekannt, welcher auch von beyden ſehr 
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gute Abbildungen und Beſchreibungen gegeben hat, wie 
leichtlich zu erſehen iſt, wenn man dieſelbe mit dem 
Rumphiſchen vergleichet, 


3) Wilde Muſcatennuß. Myriſtica ſylveſtris. 
Muſcatennußbaum mit kleiner Frucht, Myriſtica fructu 
minore, HOUTT, I. e. p. 340. Nux mofcha- 
ta fructu rotundo parvo C. BAUH. pin. 407. 
Nux mofchata humilis & fructu pulillo in Mo- 
luceis, Acofte. Nux aromatites inkructifera in 
Moluceis & Zeylan, GARCIE. 


Dieſer Baum, welcher in der maleyiſchen Spra⸗ 
che Palala Burong heißt, iſt in Anſehung feiner Geſtalt 
von der vorhergehenden zwoten Art nicht viel verſchiedenz 
feine Blätter aber find ſehr lang, und nach Proportion ihrer 
Laͤnge ſchmahl, indem fie bey einer Länge von zwo Span— 
nen nur vier Queerfinger, oder beyeiner Lange von 
acht Zoll nur zween Zoll breit ſind. Sie haben ehen— 
falls parallele Ribben, und ihre obere Flaͤche iſt dunkel⸗ 
gruͤn und glatt, die untere aber mit einer dichten Wolle 
bekleidet; auch ſtehen fie auf kurzen dicken Stielgen wech—⸗ 
ſelsweiſe an duͤnnen Zweigen. Die Fruͤchte wachſen in 
Buͤſchelgen, je drey oder vier in einem Buͤſchelgenz fie 
find rund und kommen alfo der Figur nach mit den wah— 
ren Muſcatennuͤſſen überein, find aber viel kleiner, und 
haben eine gelbe etwas roͤthlichte Farbe; auch haben fie 

alla 
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anſtatt der Furche eine hervorragende Nath, welche fie Muſca⸗ 


rings herum umgibt, und vornen eine kleine Spitze, te 
Rumph bemerket, daß dieſe wilde Muſcatennuͤſſe, ſo— 
wohl als die von der vorhergehenden zwoten Art, dem 
Nashornvogel (Buceros Rhinoceros. LINN.) haͤu⸗ 
fig zur Nahrung dienen. Dieſer Schriftſteller führer auch 
vier andere Sorten von wilden Mufcatennußbäumen an, 
welche noch kleinere Früchte tragen, als dieſer, und von 
den Indianern alle Palala genennet werden, dahingegen 
der wahre Muſcatennußbaum in der maleyiſchen Sprache 
Pala heißt. Dieſe wilde Muſcatennußbaͤume wachſen 
auch auf andern Inſeln und ſelbſt auf der feſten Kuͤſte 
von Oſtindien; wenigſtens kommt im Hort. Malab. 
unter dem Namen Panan Palka ein Muſcatennuß⸗ 
baum vor welcher nach des aͤlteren Herrn Burmannse⸗ 
merkung mit der vorhergehenden zwoten Art nahe uͤber— 
ein zu kommen ſcheinet. Die Abbildung aber, welche 
Burmann in feinem Thef. Zeyl. p. 173. t. 79. un⸗ 
ter dem Nahmen Jeyaghedhi von einem zeyloniſchen 
wilden Muſcatennußbaume gibt, iſt von ſelbigen in den 
Blättern ſehr verſchieden, welche den Blättern des Ge 
wuͤrznaͤgeleinbaums gleichen, und einander gegen uͤber 
an den Zweigen ſtehen; uͤbrigens machen die von ihme ab— 
gebildete Bluͤthenknoͤpfe die Vermuthung, daß der Mu⸗ 
ſcatennußbaum unter die Pflanzen gehöre, deren maͤnnli⸗ 
che und weibliche Blumen von einander abgeſondert find, 


ſehr wahrſcheinlich. 
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193ſte Gattung. 
Buche. 


Fagus. V u ch e. F. a g u . 
Kenn⸗ LINN. Gen. plant. num. 1072. 


zeichen Dice Gattung, zu welcher Linaͤus auch die Caſta⸗ 


der Gat⸗ e nie rechnet, hat folgende Kennzeichen: die maͤnn⸗ 

kung. lichen Blumen bilden Kaͤzlein, und beſtehen aus einem 
glockenfdrmigen fuͤnfſpaltigen Kelch, welcher ungefehr 
zwölf Staubfäden in ſich ſchließt; die weiblichen Blumen 
ſitzen auf den Knoſpen, und haben einen Fruchtknoten 
mit drey Griffeln, und einen vierzaͤhnigen Kelch, wel— 
cher ſich in eine ſtachlichte, vierſchaalige Saamenkapſel ver⸗ 
wandelt, die meiſtens zwo, ſelten drey glatte Nuͤſſe in 
ſich ſchließt. Es gehoͤren demnach folgende drey Arten 
hieher: 


10 8 1) Der Caſtanien⸗Baum. Fagus Caſtanea. 


Unter- Mit lanzenförmigen, ſcharf zugeſpitzten und ſaͤgenartig ge⸗ 


ſchei⸗ zaͤhnten, und auf der untern Flache nacketen Bläts 
dungs⸗ tern, Fagus foliis lanceolatis, acuminato-fer- 
zeichen. ratis, ſubtus nudis. LINN. Syſt. veg. p. 717. 


Sp. pl. 1416. Hort, Cliff. 447. Hort. Upf. 287. 
Mat. med. 429 ROY. Lugdb. 70. DALIB. parif. 
294. GRON. virg. 150. SCOP.H, Cara. n. 1187. 
Caftanea foliis ovato- laneeolatis, ferratis; den- 
tibus aduneis. HALL. hift. n. 1623. Caftanea 
fziveftri. C. BAUH. pin. 418. Caſtanea. 
CARMER. Epit. p. 118. LOB. Adv. 
433. RAl. hiſt. 1382. TOURNEF, inſt. 584. 
HALL. helv. 160. BLAKW. Herb. t. 330. b) 
Caftanea ſativa. C. BAUH, pin. 418. MiLL. 
Did. dc. k. 84. 


Die⸗ 
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Dieſer Baum) deſſen Fruͤchte insgemein Caſta⸗ Buche. 
nien, oder Keſten von den Franzoſen Chataigne, von 
den Spaniern Caſtano, von den Italiaͤnern, Caltag- 
ne, von den Engländern Cheft-nut, und von den 
Hollaͤndern Karſtengen genennet werden, waͤchſet nicht 
nur in Italien, Spanien, Portugal und Frankreich, 
ſondern auch in den ſuͤdlichen Gegenden von Oeſterreich, 
Deutſchland und der Schweiz wild; auch in England 
hatte man ehmahlen ganze Caſtanien-Waͤlder, und 
Miller hat die Pflauzung derſelben den Englaͤndern 
wieder neuerdings mit vielem Nachdruck und ſehr gruͤnd⸗ 
lich empfohlen. Er waͤchſt ziemlich ſchnell, und gerne 
an Bergen und in einem guten, weder allzuſtarken noch 
allzuduͤrren Boden; und wird ſehr alt und groß, fo daß 
die Schriftſteller von Caſtanienbaͤumen Meldung thun, 
deren Alter man uͤber fuͤnfhundert Jahre ſchaͤtzen konnte, 
und deren Stamm von ungeheuerer Dicke geweſen. In 
der Groͤſſe, Schönheit und Dauerhaftigkeit gibt er der 
Eiche nichts nach, und hat in Anſehung des Nuzens vor 
derſelben noch in manchen Betracht einen Vorzug. Sei⸗ 
ne Blaͤtter ſind groß, auf beyden Seiten glatt und auf 
der obern ſchoͤn glänzend grün, haben am Rande groſſe, 
ſcharf zugeſpitzte ſaͤgenartige Zähne, bleiben ſpaͤt in den 
Herbſt hinein am Baum, und werden von keinen Inſek— 
ten leichtlich angegriffen. Er bluͤhet im May; ſeine 
maͤnnliche Kaͤtzlein find ſehr lang, und geben einen ſtarken 
unangenehmen Geruch von ſichz die weibliche Blumen has 
ben meiſtens fünf Staubwege; die Früchte werden im 
Herbſt reif. Seine eigene Blaͤtter, die man auf dem 
Boden verfaulen laßt, find feine beſte Duͤngung. Man 
unterſcheidet von dieſem Baum ins gemein zweyerley Sorten, 
u mlich eine zahme und wilde, welche Verſchiedenheit aber 
bloß durch eine mehr oder weniger vortheilhafte Lage und 
Cultur entſtehet; die zahme Sorte, welche die Franzoſen 
Maronier nennen, hat vor der wilden in Anſehung der 
Fruͤchte, und dieſe vor jener in Anſehung des Holzes den 
Vorzug. Die zahme Sorte, welche gröffere Blätter, 
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und groͤſſere, auch beſſere, ſuͤſſere und ſchmackhaftere 
Fruͤchte hat, entſtehet theils durchs Pfropfen oder Ver: 
ſetzen, theis von ſelbſt in einem fruchtbarern Erdreich und 
einer waͤrmeren Lage; die wilde Sorte aber, welche mit 
jeglichem, auch ſchlechtem Boden vorlieh nimmt, hat klei⸗ 
nere Blaͤtter, und kleinere und ſchlechtere Fruͤchte, ihr 
Stamm hingegen iſt meiftens höher hund gerader, und hat 
ein haͤrteres Holz. Man glaubt, der Caſtanienbaum 
ſeye urſpruͤnglich in Kleinaſten zu Haufe, und von daher 
zu den Zeiten des Julius Caͤſar nach Europa gebracht 
worden; auch ſoll er ſeinen Namen von Caſtana, einer 
alten Stadt in Theſſalien haben, wo er in groſſer Men— 
ge gewachſen und vielleicht zuerſt angetroffen worden. 
Die gröfte und beſte Caſtanien kommen heutzutag insge— 
mein aus Portugal und Spanien; wiewohl ſie bey gu— 
ter Wartung auch in Frankreich und andern warmen 
Landern ziemlich groß und gut werden. Daß Holz des 
Caſtaniensbaums kommt in der Härte und Dauerhaftig— 
keit mit dem beſten Eichenholz überein, und uͤbertrift daſ— 
ſelbe nach gewiſſermaſſen, indem es länger ſchoͤn bleibt und 
weniger von Wuͤrmern angegriffen wird, daher man es 
in Italien und Frankreich allem andern Bauholze vorzieht, 
wie man daſelbſt an vielen Kirchen und andern Gebäu— 
den ſehen kann; uͤberdiß iſt es insbeſondere ſehr dienlich, 
Gefaͤſſe fuͤr allerhand fluͤſſige Dinge daraus zu machen, 
weil es die vorzuͤgliche Eigenſchaft hat, daß es weder durch 
die Feuchtigkeit quillet, noch durchs Trocknen ſchwindet, 
auch werden um deßwillen nach glaubwuͤrdigen Berichten 
alle groſſe Fäſſer für die Weine in Italien aus dieſem 
Holze gemacht, welche zur Erhaltung der Weine viel beſ⸗ 
ſer ſeyn ſollen, als andere. Es iſt auch ſehr tauglich zu 
Rohren, worinnen man Waſſer unter der Erde leitet, 
weil es laͤnger, als der Ulmbaum oder irgend ein ande: 
res Holz bauret. Ferner leget man in Italien Schlag⸗ 
holzwaͤlder davon an, um Weinpfaͤhle daraus zu machen, 
die, wenn fie in die Erde geſtecket werden, ſieben Jah⸗ 
re; und alſo viel länger als andere dauren. Miller 
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glaubt deßwegen, daß dieſer Baum ſowohl wegen ſeiner Vuche. 
Schoͤnheit, und da ſeine ausgebreitete und blaͤterreiche 
Krone einen vortreflichen Schatten gibt, als auch wegen 
der Nutzbarkeit ſeines Holzes ſelbſt, in denjenigen Laͤndern 
geflanzet zu werden verdiene, wo man wegen dem kaͤlte⸗ 
ren Clima keine ſonderlich gute Fruͤchte von ihm zu er⸗ 
warten hat, welches vermuthlich die Urſache, ſeyn 
mag, warum man ihn jetzo in England und eini⸗ 
gen Theilen von Frankreich weniger, als ehmalen an- 
trift. Die Caſtanien, auch wenn fie klein und ſchlecht 
find, geben dennoch für die Schweine, das Wild und 
viele andere Thiere eine ſehr gute und nahrhafte Fuͤtte⸗ 
rung, welche auch die meiſten derſelben den Eicheln vor— 
ziehen. Für die Menſchen find ſie, obleich ihre mehlichte 
Subſtanz durchs Kochen weicher und füffer wird, freylich 
etwas hart zu verdauen, und taugen daher als Speiſe 
eigentlich nur für Leute, welche beſtaͤndig und ſtark ar⸗ 
beiten; doch werden ſie, inſonderheit die groſſen, welche 
bey den Franzoſen Marons, bey den Italiaͤnern Ma- 
roni, und bey den Spaniern Marones heiſſen, um ih⸗ 
rer Schmackhaftigkeit willen nicht ſelten auch von Bor: 
nehmen zur Delicateſſe auf verſchiedene Weiſe zubereitet, 
geſpeiſt. Sonſten ißt man fie auch bloß gekocht oder ge⸗ 
braten; und in einigen Provinzen von Frankreich und: 
Savoyen leben die Leute faſt allein von Caſtanijen, die 
fie theils vor ſich effen, theils dörren und Mehl und Brodt 
daraus machen. Das weitere von den Eigenſchaften und 
dem Nutzen dieſes Baums kan man beym Miller und 
Duhamel ae 


3fonte 
2) Die Zwergeaſtanle. Fagus pumila. Art. 


Mit lanzenformig⸗eyrunden, ſpitzig fägenartig gezaͤhnten, Unters 
und auf der untern Fläche filzichten Blattern; und ſchei⸗ 
fadenfdrmigen, knotichten Blumenkaͤtzlein, Fagus dungs⸗ 
foliis Janceolato - ovatis acute ſerratis, ſubtus to- zeichen. 
mentoßs; amentisfiliformibus, nodoſis. 1 997 . 

Ji. 


Buche. 


Dritte 
Art. 
Unter⸗ 
ſch ei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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ſyſt. veg. p. 718. Sp. pl. 1416. Mill. Did. n. 2. 
GRON. virg. 150. Fagus foliis ovato - lanceo- 
latis ſerratis ROY. Lugdb. 79. Caſtanea pumi- 
la Virginiana, racemefo frudtu parvo in fin- 
gulis capſulis echinatis unico. CATESB, Car. I. 
t. 9. SELIGM- av. ic. I. t. 18. Caſtanea ameri- 
cana, foliis averſa parte argentea lanugine vil- 
loſis. PLUK. alm. 90. t. 156. f. 2. 


Dieſer Baum wird auch der virgiuiſche Z wergcaſta⸗ 
nienbaum oder Chinquapin oder Chincapin genen: 


net; und iſt urſpruͤnglich nicht nur in Virginien, ſon— 


dern auch in andern Ländern des mitternaͤchtlichen America 
zu Hauſe, wo er gerne an feuchten Oertern waͤchſet. 
Er wird hoͤchſtens ſechszehn Schuh hoch, und acht bis zehn 
Zoll dick, hat eine rauhe und ſchuppige Rinde, und ſeine 
Blaͤtter, welche wechſelsweiſe an den Zweigen ſtehen, 
find ſchmaͤler und kleiner, als bey dem gemeinen Caſta⸗ 
nienbaum, und auf der obern Flaͤche dunkelgruͤn; ſeine 
Fruͤchte find kegelförmig und nur fo groß als eine Has 
ſelnuß, aber ſuͤſſer und angenehmer als die gemeine Ca— 
ſtanien, haͤngen zu fuͤnf oder ſechs an einem Stiele trau— 
benformig beyſammen und werden im Herbſtmonat reif. 
Dieſer Baum iſt auch in Europa ſehr dauerhaft, und dau— 
ret daſelbſt die ſtrengſten Winter in freyer Luft aus; er 
verdirbt nicht leicht, wenn er nur im Winter nicht zu 
naß ſteht, und hingegen im Sommer genug Feuchtigkeit 
hat. Sein Holz fault nicht leicht; und ſeine Fruͤchte 
ſind nicht nur eine angenehme Speiſe fuͤr die Menſchen, 
ſondern auch eine Maſtung fuͤr Schweine und Federvieh, 
welche davon ein ungemein wohlſchmeckendes Fleiſch be⸗ 
kommen. 


3) Die gemeine Buche. Fagus ſylvatica. 
Mit eyrunden, nicht merklich gezaͤhnten Blättern, Fagus 
foliis ovatis, obſolete ſerratis, LINN. Syſt. 


veg. Pp. 718, ſp. pl. 1416. Hort. Cliff. 447. Fl. 
ſuec. 
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fuec, n. 871. Mat. med, 428. ROY. Lugdb. 70. Buche, 
DALIB. pariſ. 294. Scop. Fl. Carne n 118. Fa- / 
gus, C. BAUR. pin. 410. CAM, Epit. 12. DOD. 

pempt. 832. TOURNEF, inſt. 584. RAI. hiſt. 

1381. LOB. ie. 2. p. 160. HALL. helv. 160. 
POLLICH.; Hift. p. 1616. n. 910. DU ROI, 

Harbk, Baum, 2.1. art. 33. 


Dieſer bekannte Baum iſt in den europaͤiſchen 
Waͤldern nebſt den Eichen allenthalben unter den fruchte 
tragenden Waldbaͤumen der gemeinfte: und wird von den 
Staliänern Faggi, von den Spaniern Haia oder Faia, 
von den Franzoſen Hétre oder auch Fau oder Fou- 
teau oder Foyard, von den Schweden Bök, von den 
Engeländern Beech oder Beech- tree, und von den 
Hollaͤndern Beukeboom genennet. Er macht meiſtens 
ganze, und oft ſehr groſſe Wälder aus, ſelbſt in nordlis 
chen Ländern, wie in Polen, Schweden und Rußland; 
und kommt in einem jeden, auch in ganz mageren und 
ſteinichtem Erdreich gut fort, nur auf dein obern Theil 
hoher kalter Gebirge wird er nicht angetroffen. Er wird 
groß / und breitet ſich inſonderheit mit feinen Aeſten ſehr 
ſtark aus, welche mit ihren zahlreichen und glaͤnzend dunkel⸗ 
gruͤnen Blaͤttern einen angenehmen Schatten geben; er 
waͤchſt bis in fein funfzehntes Jahr langſam, hernach 
aber ſchnell, und ſoll erſt im hundert und vier und 
zwanzigſten Jahre ſeine Vollkommenheit erlangen 
und hat beſtaͤndig eine glatte weißlichte oder aſchgraue 
Rinde, wo ſie nämlich nicht von Mooß oder Geflechten 
bedeckt iſt. Er bluͤhet im April und May, und ſeine 
Fruͤchte, oder ſogenannte Bucheckern oder Bucheln wer—⸗ 
den im Herbſte reif. Man ſagt, daß dieſer Baum nie⸗ 
mals vom Blitz getroffen werde. Andere Pflanzen, bes 
ſonders Mooß und Heide, welche unter demſelben wach⸗ 
ſen, werden theils durch ſeinen Schatten, theils durch die 
Häufige im Herbſt abfallende Blätter erſtickt und ausge⸗ 
rottet. Die maͤnnliche Blumenkaͤtzlein der Buche find 
nicht cylindriſch und lang, wie bey der Caſtanie; ſondern 3 


faſt 
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faſt kugel rund, ungefehr einen halbengoll lang und beynahe 
eben ſo dick; die weibliche Blumen haben meiſtens drey 
oder vier Staubwege, und die darauf folgende Kapſeln 
enthalten zwo, drey biß vier Nuͤſſe, deren Kern ſehr 
oͤhlicht iſt. Dieſe Früchte, welche in einein trocknen 
und warmen Sommer am beſten und haͤufigſten gerathen, 
geben vor die Schweine ein angenehmes und maͤſtendes 
Futter, wovon fie aber einen lockern und weichen Speck 
bekommen, und anfaͤnglich bey deren Genuß gleichſam 
berauſcht werden, welche letztere Wuͤrkung man auch bey 
Menſchen beobachtet hat, denen fie uͤberdiß, wenn fie in 
allzugroſſer Menge geeſſen werden, leichtlich Kopfſchmer⸗ 
zen und hitzige Fieber verurſachen; man gibt fie daher 
den Schweinen nicht leicht allein, ſondern mit Eicheln 
vermiſcht; auch die Eichhoͤrner und Haſelmaͤuſe, deß⸗ 
gleichen wilde Tauben, Rebhuͤner, Droſſeln, Amſeln und 
andere Vögel freſſen diefe Fruͤchte ſehr gerne, und wer— 
den davon fett. An vielen Orten iſt es ſehr gewohnlich, 
daß man dieſe Fruͤchte, wann ſie reif ſind, und abfallen, 
ſammlet, in der Abſicht, ein Oel aus denſelben zu preffen, 
welches man in reichlicher Menge daraus erhaͤlt, und ins⸗ 
gemein zum Brennen gebrauchet; doch bedienen ſich ge— 
meine Leute deſſelben auch manchmal zu den Speiſen, 
wiewohl es, inſonderheit wenn es noch friſch iſt, einen 
etwas unangenehmen Geruch hat, den man ihm am be— 
ſten benehmen kan, wenn man et in ſteinernen Gefäffen 
wohl verſchloſſen ein Jahr lang in die Erde begraͤbt. 
Das Buchenholz welches von der Feuchtigkeit an freyer 
Luft leichtlich verfault und Würmer bekommt, und def: 
wegen zum Bauholz nicht tauget, ausgenommen im Waſ— 
fer, worunter es ſehr lange dauret, iſt unter allem Eu⸗ 
ropaͤiſchen das beſte Brennholz, weil es nicht nur eine 
helle Flamme, ſondern auch gluͤhende Kohlen gibt, wel— 
che ihre Hitze viel laͤnger behalten, als andere, und die⸗ 
ſer einzige Nutzen, den es ſchafft, macht es ſchon ſehr 
ſchaͤtzbar, und, da man kein anderes Holz, und zwar 
fo Häufig hat, das ihm in dieſer Eigenſchaft an Guͤte nur 
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gleich kaͤme, unentbehrlich. Man hat aber auch gelernt, Buche. a 
daß, wenn es eine Zeitlang im Waſſer gelegen, es das ‚pr 
durch feſter und dauerhafter wird, und aledann mit Nutzen 
zu Wagen, Walzen, Preſſen, Tiſchen und andern 
Werkzeuchen kann verarbeitet werden. Aus der Aſche 
des verbrannten Holzes bekommt man eine ſehr gute und 
reichliche Potaſche, die in verſchiedenen Laͤndern mit Vor⸗ si, 
theil daraus bereitet wird; und aus diefer Urſache iſt dies 7 
ſelbe auch zum Waſchen, und in Glasfabriquen und Sei—⸗ 
fenſtedereyen vorzüglich nuͤtzlich. Aus der Rinde werden 
Körbe gemacht. y 


rm un ——˙ tt nern —— 
1 9ꝗſte Gattung. Hain⸗ 


? "RE buche. 
Hainbuche. Carpinus. Cpl. 
LINN. Gen. pl. n. 1073. nus. 


Kenn⸗ 

Sy Kennzeichen diefer Gattung find folgende: die zeichen 
maͤnnliche Blumen bilden cylindriſche Kaͤtzlein, der Gar: 

und beſtehen aus einer eingefachen, am Sande mit Haar— tung. 
ſpitzen eingefaßten, Rchuppe, auf welcher, als dem Kelch, 
oͤfters bey zwanzig Staubfaͤden ſitzen; die weibliche 
Blumen, welche laͤnglichte Kaͤtzlein bilden, beſtehen aus 
einer ahnlichen Kelchſchuppe, wie die männlichen, auf 
welcher aber zween Fruchtknoten ſitzen, deren jeglicher 
ziveen Griffel hat, und fi in eine eyrunde Nuß verwan— 
delt. Beym Linnaͤus kommen von dieſer Gattung nur 


folgende zwo Arten vor: i . 
* 2 2 2 . 1 Erſte 
1) Die gemeine Hainbuche. Carpinus Alt. 
Betulus. e 


Deren Fruchtzapfen aus flachen Schuppen beſtehen, Car- ſchei⸗ 
Pinus ſquamis ſtrobilorum planis. LIN. Syſt. bungs⸗ 
veg. zeichen. 
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. PEN veg. p. 718. Sp. pl, 1416. Hort. Cliff. 447. 


ER uche, 


It. ıfcan. 46. Fl. ſuee. n. 872. ROY. 
Lugdb 79. DALIB. pariſ 294. SCOP. Fl. 
Carn, n. 1189. POLLICH. Hiſt. ori. Oftrya 
ulmo fimilis, fructu in umblicis foliaceis. C. 
BAUH. pin. 427. Carpinus. DOD. pempt. 
841. CAM. epit. 71. LOB. ic. 2. p. 90. 
TOURN EF. inſt. p. 582. t. 348. HALL. 
helv. 15%. hift. 2. p. 298, n. 1627. 


Dieſer Baum iſt faſt in allen Laͤndern von Europa 
ſehr bekannt; und wird ſowohl in Holland und England, 
als auch in Deutſchland insgemein die Hainbuche, oder Hags 
buche, Heckbuche, oder auch Rauchbuche, Steinbuche, Horn: 
baum, Jochbaum und Rollholz genennet. Bey den mei⸗ 
ſten aͤltern Votaniſten heißt er Carpinus oder auch 
Ingalis oder Betulus oder Oſtryaz die Italiäner nens 
nen ihn heutzutag noch Carpino, die Franzoſen 
Charme, die Engländer Hornbeam oder Hard- 
beam, und die Schweden Afwenbök. Dieſer 
Baum iſt bisweilen nur ſtrauchartig, oder von mittel: 
maſſiger Größe; bisweilen aber, inſonderheit in den 
Wäldern, wo man ihn ſtehen und ungehindert wachſen 
laßt, erreicht er eine betrachtliche Höhe, und Miller ver: 
ſichert, daß er einige ſolche Baͤume in Waͤldern auf ei⸗ 
nem kalten, guten leimichten Boden angetroffen habe, die 
faſt ſiebenzig Schuh hoch waren, und groſſe, treflich 
ſchoͤne, gerade und geſunde Stämme hatten. Er nimmt 
anch mit dem rauheſten und unfruchtbarſten Boden vor 
lieb. Der Stamm deſſelben wird dick, hat eine weiſſe 
Rinde, und zertheilet ſich in ſtarke Aeſte, die ſich rings⸗ 
herum ausbreiten, bey jeglicher Vertheilung ihre Rich 
tung ändern, und eine angenehme ſchattichte Krone bilden. 
Seine Blätter find eyrund, ſcharf zugeſpitzt, am Rande 
mit rundlichten ſcharf zugeſpitzten Zaͤhnen verſehen, auf 
Heyden Flächen glatt, unten aber ſtark geadert, und ſte⸗ 
hen wechſelsweiſe auf runden Stielchen, die ein wenig 
wollig und etwa einen halben Zoll lang find; die Blät⸗ 

ter 
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ter ſelbſt find über drey Zoll lang und faſt zween Zoll breit, Hain⸗ 
haben eine ſchoͤne hellgruͤne Oberflaͤche, und bleiben den buche. 


Winter uͤber am Baume, bis fie im Frühjahr. von den 
jungen Knoſpen abgeſtoſſen werden, daher der Baum oder 
Strauch den Winter über nicht nur den Vögeln, ſondern 
auch andern Gewaͤchſen zu einen Schutz gegen die Kaͤl⸗ 
te dienet. Er bluͤhet im April und May; die Staub⸗ 
faͤden der männlichen Bluͤmlein find ſehr kurz, und has 
ben jegliche zween haarige Staubbeutel; die Fruchtknoten 
in den weiblichen Bluͤmlein haben ſchoͤne purpurrothe 
Griffel, und aus jedem Fruchtknoten wird ein eyrunder 
eckiger, ungefehr drey Linien langer und eben fo breiter, 
brauner oder gelblichter Kern, welcher unter einer ſehr 
harten Schaale einen einzigen Saamen enthält, Der 
gemeinſte Nutzen der Hainbuche iſt, daß man ſie zu He— 
ken und Einfaſſungen in Luſtgaͤrten und Spatziergaͤngen 
ziehet, wozu ſie nicht nur wegen ihrer Schönheit, fons 
dern vorzuͤglich auch um deßwillen vortreflich tauget, weil 
ſie ſich beſchneiden laͤßt, wie man will, und ſo dicht in 
einander waͤchſet, daß die davon gepflanzte Waͤnde wie 
eine Mauer da ſtehen; fie wiederſteht dem Winde unge: 
mein, und haͤlt die ſtrengſten Winter aus. Mit den 
Blättern kan man das Vieh fuͤttern; und mit der innern 
Rinde wird in Schweden die Wolle gelb gefaͤrbet. Ihr 
Holz iſt weiß, fehr hart und zaͤhe, und noch härter als 
des Weißdorns; das von groſſen Staͤmmen tauget daher 
zu Zimmerholz, wie auch zu Flaſchenzuͤgen, zu Käm— 
men an Muͤhlraͤdern, Schlegelkoͤpfen, Rollen, Staͤm⸗ 
pfeln, und andern Wagner-Drechsler-und Bildhauerar- 
beiten, zu welchen ein hartes Holz erforderlich ift. Auch 
gibt es ein gutes Brennholz, und die Kohlen, die man 
dadurch bekommt, find nach den Buchenkohlen die beſten. 
Im Fruͤhling fließt aus dem Stamm oder den Aeſten, 
wenn ſie verwundet werden, ein Saft, wie aus der 
Birke, welcher bey alten Baͤumen durchs Trocknen hart 
und ſchoͤnroth, wie Lack, werden ſoll, wie Fabregov 
will beobachtet haben. 


inne Pflanzenſyſt. II. Th. 9 2) Die 


cr 
S 


an 


| Bet 
; 8427 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


ze chen. 


338 Zwwote Claſſe. Achtzehnter Abſchnitt. 


2) Die Hopfen-Hainbuche. Carpinus | 
Oſtrya. 


Deren Fruchtzapfen aus aufgeblaſenen Schuppen beſtehen, 
Carpinus ſquamis ſtrobilorum inflatis. LINN. 
Syſt. veg. p. 718. Mant. alt. 496. Sp. pl. 1417. 
Hort. CLIFF, 447. ROY. Ludgb. 80. 
GRON. virg. 151. COLD. Noveb. 227. 
MILL. Dict. n. 2. Oſtr ya. SCOP. Fl. carn. 


. 2. P. 243. Oſtrya Carpinifolia. n. 101. Oftrya 


Ulmo fimilis, fructu racemoſo lupulo fimili, 
C. BAUH, pin. 427. Oftrya Italica, Carpi- 
ni folio longiore feu breviore MICHEL. 
Gen. pl. p. 223. t. 104. f. 1, 2. SEGNIER. 
Veron. 2. p. 246. Aceris cognota Oſtrya di- 
&ta flavelcens. PLUK. alm. 7 t. 156, f. 1. 


Dieſe Hainbuche macht beym Scopoli eine 


eigene Gattung aus, inſonderheit deßwegen, weil die 


männliche Bluͤmlein aͤſtige Staubfäden haben, und die 
weibliche Zöpflein ſtatt der Schuppen aus flachgedruͤckten 
Saͤcklein beſtehen; auch hat die Nuß oder der harte Saa⸗ 
me, welcher in den letztern entſtehet, innwendig zwey 
Fächer. Sie iſt in Italien, und Crain, wie auch nebſt 
der Vorhergehenden in Nordamerica zu Hauſe, und 
wird die Hopfenhainbuche oder Hopfenhagbuche genennet, 
weil ihre Fruchtzaͤpflein den Hopfenfruͤchten gleichenz fie 
beſtehen aber aus ovalen, aufgeblaſenen, geſchloſſenen 
Schuppen, die eine zweyfaͤcherichte Nuß einſchlieſſen. 
Ihre Blätter kommen mit der vorhergehenden überein, find 
aber am Rande doppelt fägenartig gezaͤhnt, und haben 
braune Adern; ihre maͤnnliche Kaͤtzlein find ungefehr 
Fingers lang, und die weibliche haben eine weißlichte 
Farbe. Ihr Holz iſt brauner, aber eben fo zaͤh, und zu 
gleichem Gebrauch tauglich, wie das von der vorherge⸗ 
henden Art. 


** 3) Dui⸗ 
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* 3) Duiniſche Hainbuche. Carpinus Dritte 
Duinenſis. Art. 2 


Deren Fruchtzapfen aus ziemlich herzfoͤrmigen, am Ran⸗ Unter⸗ 
de doppeltſagenartig gezaͤhnten Schuppen beſtehen, 1 8 
Carpinus ſquamis ſtrobilorum ſubeordatis, du - zeichen. 
plieato - ſerratis. SCOb. Fl. Carn. n. 1190. 
tab. 60. 


Diefe neue Art, welche Herr Scopoli erft- 
neulich bekaunt gemacht hat, wollten wir nur kuͤrzlich an— 
zeigen. Sie waͤchſt bey Duin in Crain; und iſt ein 
zwo Klafter hoher Baum, mit einem kurzen Stamm, 
der ſich bald uͤber der Erde in Aeſte zertheilet; ſeine 
Blätter find am Rande doppelt-ſägenartig gezaͤhnt, wie 
bey der vorigen zwoten Art; und ſeine Fruchtzapfen ſind 
eyrund, ein wenig langer, als die Blätter, und beſte— 
hen aus flachen Schuppen, wie bey der erſten Art, die 
aber eyrund oder herzfoͤrmig, und am Rande doppeltge⸗ 

zaͤhnt find. 


IV; 
— 4 . screen nun mouse 
= — 4444 gran 


19 5ſte Gattung. 
f Plata⸗ 
Patz uus. 
Platanus. . 
LINN. Gen plant num. 1075. nus. 


De Gattung wird zwar von einigen fremder en 
Ahorn oder ſchlechthin Ahorn genennet; weil nr Gat⸗ 
aber der Masholder; Acer, insgemein auch Ahorn 1 
heißt, fo wollen wir den Namen Platanus lieber hier“ 
auch im Deutſchen beybehalten. Ihre Keunzeichen ſind 
folgende: Sowohl die weibliche, als maͤnnliche Blumen 
bilden kugelrunde Kaͤtzlein; die maͤnnliche Blumen haben 
eine kaum merkliche Blumenkrone, und viele Staubfaͤ⸗ 
den, an denen die Staubbeutel unten herumgetvachſen 
2 ſind z > 
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ſind; die weibliche Blumen haben viele Blumenblaͤttlein, 
und viele Fruchtknoten, deren Griffel ſich mit einer um⸗ 
gekruͤmmten Narbe endigen, aus den Fruchtknoten wer: 
den rundlichte Saamen, welche oben mit einer Spitze, 
als dem ehmaligen Griffel, und an der Baſis mit einer 
Haarkrone beſetzt find. Man kennet hievon nur zwo 
Arten: 


1) Der morgenlaͤndiſche Platanus. Plata- 
nus Orientalis. 


Mit handfoͤrmigen Blättern, Platanus foliis palmatis. 

LINN. Syſt. veg. p. 718. ſp. pl. 147. Hort. 
Cliff. 44”. ROY. Lugdb. 78. HASSELQ. it. 
487. GRON, Orient. 293. MILL. Die. 
n. 1. Platanus. C. BAUH. pin. 431, CLUS. 
Hiſt. I. p. „% DALECH., Hiſt. 92. BELLON. 
Itin. 9. RAI. hift. 1706. TOVRNEF. inſt. 
590. DOD. pempt. 841. Platanus Orientalis 
verus. PARK. Theätr. 1427. 


Diefer Baum, welcher bey den alten Philoſo— 
phen ſo ungemein beliebt war, und gemeiniglich der 
morgenländiſche Ahornbaum, von den Franzoſen aber 
Platane, und von den Engländern Plane tree ge 
nennet wird, iſt urſpruͤnglich in Aſien zu Haufe, vor— 
nähmlich auf dem Berge Taurus, in Madedonien, Athos, 
Lomnos, Creta und verſchiedenen andern Inſeln des Ar: 
chipelagus, wo er an feuchten Stellen waͤchſet, und ſehr 
groß wird. Sein Stamm iſt hoch und gerade, und hat 
eine glatte braune Rinde, welche jahrlich ſtuͤckweiſe abge 
het; ſeine junge Zweige ſind braunroth, und mit Blaͤt— 
tern beſetzt, welche auf Stielen ſtehen, die anderthalb Zoll 
lang und ebenfalls braunroth find. Dieſe Blätter find 
ungefehr ſieben Zoll lang und acht Zoll breit, und 
tief in fuͤnf groſſe Abſchnitte zerſpalten, deren jeglicher 
wieder einige ſchmale, aber weniger tiefe Ein 5 

. und 
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und eine ſtarke Mittelribbe mit vielen Seitenadern hat? Plata⸗ 

ihre Farbe iſt auf der obern Seite dunkelgruͤn, auf der nus. 

untern aber blaß. Die Blumen ſind ſehr klein, wach— 

ſen aber in groſſen runden Ballen, deren je fuͤnf bis ſechs 

an einem langen unter ſich hängenden Stiel ſitzen, und 

von denen die obern, welche die groͤſſeſten ſind, mehr als 

vier Zoll im Umkreiß haben; ſie kommen kurz bor den 

Blättern zu Anfang des Junius zum Vorſchein. In 

England wird der Saame in warmen Sommern ſpaͤt im 

Herbſt reif, und wenn man ihn nicht abnimmt, ſo bleibt 

er bis in den Fruͤhling am Baume; alsdann zerfallen 

die Ballen in Stuͤcke, und die borſtige Wolle, welche 

den Saamen umgibt, macht, daß er von dem Wind ſehr 

weit weggefuͤhrt werden kan. Dieſer Baum, welcher . 

wegen feiner Größe, Schönheit und langen Dauer unter 

die vortreflichſten Baͤume gehort, wurde zuerſt aus dem — 

Orinet nach Rom gebracht, woſelblſt ihn die gröften 

Redner und Staasleute in ihren Luſthaͤuſern mit vielem 

Fleiß und Koſten erzogen, wovon man beym Plinius 

Zeugniſſe findet. Nachgehends brachte man ihn nach 

Frankreich, wo er allein von Perſonen vom hoͤchſten 

Range gezogen wurde; und fein Schatten wurde ſo 

hoch geſchaͤtzet, daß, wer ſich darunter legte, Tribut 

bezahlen mußte. In England ſollen von dem groſſen 

Canzler Bacon zuerſt Platanusbaͤume gepflanzt wor⸗ 

den ſeyn, welche nach Rahs und Millers Bericht noch 

zu Verulam in gutem Flor ſtehen. Von der ungeheuren 

Groͤſſe und dem hohen Alter, welche dieſer Baum manch— 

mal erreicht, findet man ſowohl bey alten, als neuern. 

Schriftſtellern Beyſpiele; ſeine Hoͤhe, ſeine ausgebrei⸗ 

tete Aeſte und feine groſſe Blätter geben ihm ein vortrefli⸗ 

ches Anſehen, und machen einen unvergleichen Schat⸗ 

ten; er verdienet daher nach Millers Urtheil ungeachtet 

des ſpaten Ausſchlagens, und baldigen Verderbens feiner 

Blätter im Herbſt, wohl in groſſen Plantagen, ſchatti⸗ 

gen Spaziergaͤngen, und um die Wohnungen gepflanzet 

zu werden, inſonderheit in einem naſſen Boden, und an N 
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Waſſerbaͤchen, als an welchen Orten er vorzuͤglich gioß 
und fhon waͤchſet. Sein Holz wird in Aſien zum Schiff: 
bau; und da es von feiner Strucktur, und dabey weiß, 
leicht, zähe und elaſtiſch iſt, und nicht ſchwindet, noch 
Riſſe bekommt, auch in Europa von Drechslern, Tiſch— 
lern, Bildſchnizern, und zu muſicaliſchen Inſtrumenten 
gebraucht. Die Art und Weiſe ihn zu pflanzen lehren 
vorzuͤglich Miller und Duhamel. 


2) Der abendlaͤndiſche Platanus. Platanus 
g occidentalis. 


Mit lappichten Blättern, Platanus foliis lobatis. LINN. 
Sylt veg p. 718. ſp. pl. 1418. Hort. Cliff, 
447 RON. Lugdb 78. GRON. Virg. 51. 
KALM. It. 2. p. 19%. MILL. Dict. n. 2. Pla- 
tanus Oceidentalis. CATESB. Car. I. t. 56. SE. 
LIGM. av. ic. 3. t. 12. Platanus Occidentalis 
five Virginienfis, PARK. Theatr. 1427. RAI 
Hitt, 1707. 


Dieſer Baum waͤchſt in den meiſten Theilen vonNord⸗ 
america wild; und wird daher auch der amertcaniſche oder 
virginiſche Platanus oder Ahornbaum genennet. Er gibt 
an Groͤſſe dem vorhergehenden nichts nach; ſein Stamm 
waͤchſt ſehr gerade, und iſt faſt der ganzen Laͤnge nach von 
gleicher Dicke, und hat eine glatte aſchgraue Rinde, die 
wie bey dem vorigen jahrlich von ſelbſt abfällt, Seine 
Aeſte breiten ſich auf allen Seiten ſehr weit aus, und trei⸗ 
ben braͤunlichte Zweige, ſie ſelber aber ſind aſchgrau; ſeine 
Blaͤtter ſtehen auf roͤthlichten drey Zoll langen Stielen, 
und ſind bey ſiehen und mehr Zoll lang und zehn breit, 
in drey oder fuͤuf ſtumpfe Lappen getheilet, und mit 
eben ſo viel Ribben verſehen, auf der obern Flaͤche glatt 
nud hellgruͤn, auf der untern aber weißlicht und mol; 
lig. Die Ballen feiner Blumen ſitzen auf einfachen vier 


bis fuͤnf Zoll fangen Stielen, und kommen, wie auch die 
0 Blaͤt⸗ 
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Blätter, zu gleicher Zeit mit des vorigen feinem zum Vor⸗Plata⸗ 


ſcheinz und der Saame wird im Herbſt reif. Dieſer Baum nus. 


4 
wichſet ungemein ſchnell, liebet, wie der vorhergehende, 1 
einen feuchten und naſſen Boden, und kann auf gleiche 
Weiſe, wie derſelbe, in Europa gezogen und fortgepflan⸗ 
zet werden; er waͤchſet auch aus abgeſchnittenen Zweigen 
eben fo gut und ſchoͤn, als wen man ihn aus dem Saa⸗ 
men ziehet. Man hat in England ſolche Baͤume gezo⸗ 
gen, deren Stamm neun Ellen im Umkreiß gehabt, und 
ſehr hoch geweſen. Auſſer dem dichten Schatten, den 
er durch feine fhöne Krone, und groſſe und zahlreiche 
Blätter verſchaffet, empfiehlet er ſich in Spaziergaͤngen 
auch durch ſeinen angenehmen balſamiſchen Geruch. Im 
Fruͤhling gibt er einen milchichten Saft von ſich. Sein 
weiſes und hartes Holz taugt für die Drechsler fo gut, als 
das von dem Mas holder; aus feiner Rinde machen die 
Wilden in Amerika Schachteln, Eymer und andere Ge— 
faͤſſe. 


196ſte Gattung. 
ER Amber» 
Amberbaum. Liquidambar pam, 
ILINN. Gen, plant. num. 1076, a, 


D Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: die Kenn 
maͤnnliche Blumen bilden lange Fegelfürmige zee 
Kaͤtzlein, haben einen gemeinſchaftlickhen vierblaͤtterichten der Gate 
Kelch, und beſtehen aus zahlreichen Staubfͤͤden, welche tung. 
bloß, und ohne Blume und eigenen Kelch ſind, die 
weibliche Blumen bilden kugelrunde Kaͤtzlein, welche 
meiſtens unten an den maͤnnlichen Kaͤtzlein ſitzen, haben 
ebenfalls einen gemeinſchaftlichen vierblaͤttlerichten Kelch, 
der aber doppelt iſt, und beſtehen jegliche aus einem 
glockenformigen Kelch, worinnen ein Fruchtknoten mit 

Y zween 
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Aber zween Griffeln ſtehet, aus welchem eine zwoſchaalige Saas 
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mekapſel wird, die viele Saamen enthlt. Es find von 
dieſer Gattung auch nur zwo Arten bekannt: 


1) Flieſſender Amberbaum. Liquidambar 
Styraciflua. 


Mit handförmigeckigen Blättern; deren Lappen unzer⸗ 
theilt und ſpitzig find, Liquidambar foltis palma. 
to angulatis; lobis indiviſis acutis. LINN. 
Syft, veg. p. 718. ſp pl. 1418. Kal. M it. 
3. P. 102. Liquidambar foliis quinquelobatis 
ſerratis MILL. Dit. n. 1. Liquidambar. C. 
BAUH. pin. 502. LINN. Hort. Cliff. 485. 
Hort. Upſ. 287. Mat med. n. 432. ROY. 
Lugdb. p. 534. GRON. Virg. 151 COLD... 
Noveb 228. BLAKW Herb t 485. Liqui- 
dambar arbor, five Styraciflua aceris folio, 
«PLUR. alm. 224: t. 42. f. 6. CATESB. Car- 
2. t. 65, Styrax Aceris folio. RAI. Hiſt. p- 
1681. & 1799. i 


Das Harz, welches aus dieſem Baum fließt 
und insgemein Liquidambar oder fluͤſſiger Amber heißt, 
iſt nicht, wie einige glauben, mit dem fluͤſſigen Storar 
(ſ. Iſter Th. p. 63 6.) einerley, ob es ſchon mit dem: 
ſelben ſehr viele Aehnlichkeit hat. Dieſer Amberbaum iſt 
in Virginien und Carolina, und in Neuſpanien oder 
Mexico zu Hauſe, wo er an Baͤchen und auf niedrigen, 
feuchten und moraſtigen Platzen waͤchſet; die Schweden 
in America nennen ihn Gillentra oder Guldenbaum, 
und die Engländer Sweet Gumtree, Suͤß Gummi⸗ 
baum. Sein Stamm iſt gerade, hat eine aſchgraue 
Rinde, und bißweilen bey dreyſſig Schuh im Umfang; 
ſo lang der Stamm in die Hoͤhe ſchieſſet, fallen die unte— 
re Aeſte immer nach und nach ab, daher iſt der Stamm 
faſt burchgaͤngig von unten fuͤnfzehn bis ſecht zehn Schuh 

hoch 
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hoch, ganz nacket, weiter hinauf aber mit Aeſten beſetzt, Amber fi 
die einen pyrramidenförmigen, oft vierzig Schuh hohen baum. b 
Wipfel bilden, daß alfo der Baum einer der ſchoͤnſten 
und anſehnlichſten in America iſt. Seine Blaͤtter ſtehen 
wechſelsweiſe auf langen Stielen, und find in fünf Lap⸗ 
pen tief zerſpalten, welche eig‘, ſpitzig und am Rande 
ſchoͤn ſagenartig gezaͤhnt find; fie find auf der obern Flaͤ⸗ 
che glaͤnzend dunkelgruͤn, auf der untern aber blaß oder 
gelblicht, und mit großen aͤſtigen Adern verſehen; ſie ge⸗ 
ben, wenn man ſie zwiſchen den Fingern zerreibet, einen 
harzigen angenehmen Geruch von ſich, ſchwitzen auch bey 
warmem Wetter einen klebrichten und wohlriechen den Saft 
aus, haben einen bittern Eeſchmack, und werden im Herb: 
ſte roth. Seine maͤnnliche Blumen zeigen ſich im Fruͤhling 
in langen, zugeſpitzten, lockern und ſafrangelbenKaͤtzleinz 
und die weibliche ſtehen gleich unter dieſen in kleinen Ku: 
geln. Die kleine glanzende, mitßfluͤgeln verſehene, laͤng⸗ 
lichte und gelblichte Saamenkdrner werden im Herbſte reif, 
und ſitzen in kleinen, ovalen Kapſeln, welche zuſammen eine 
runde Kugel von der Größe einer welſchen Nuß bilden, 
und, wenn ſie reif find, abfallen, worauf der Saame 
durch den Wind zerſtreuet wird. Dieſer Baum kommt 
auch in Europa gut fort, und dauret in England, wo 
Ayn hin und wieder Liebhaber in den Gärten ziehen, die 
ſtrengſten Winter in freyer Luft ohne Schaden aus, wenn 
er nur einige Jahre geſtanden, und erſtarkt iſt. Sein 
Holz iſt öfters ſehr fhon mit Adern durchgezogen, und 
laͤſſet ſich, da es ganz weich iſt, ſehr glatt verarbeiten, 
daher man es nach Kalms Vermuthung zu allerhand 
Schnitzlerarbeit brauchen koͤnnte; in America macht man 
unterſchiedliches Hausgeraͤthe daraus, wiewohl es den 
Fehler hat, daß es ſich von der Naͤſſe ausdehnt, und 
durch die Waͤrme zuſammenziehet und bieget, und in freyer 
Luft leichtlich verfault. Seine kleinen Zweige dienen 
getrocknet zu einen guten Rauchwerk. Aus dieſem 
Baume, wenn er zu einem betraͤchtlichen Alter gelangt 
iſt / flieſt im Fruͤhling entweder von felbft, oder aus 5 
Y 5 mach 
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machten Einſchnitten, ein ſehr ſtark und wohlriechender, fet⸗ 
ter, gewuͤrzhafter, fluͤſſiger Balſam, welcher eine hell 
oder dunkelroͤthlichgelbe Farbe hat, und dem äuffern Anſe⸗ 
hen nach uͤbrigens faſt einem venetianiſchen Terpenthin 
gleicher, aber einen gleichſam aus Ambra und Storax 
zuſammengeſetzten Geruch von ſich giebt. Dieſen Balſam, 
welcher in unſern Apothecken, wiewohl meiſtens ſchlecht 
und verfälſcht, unter dem Namen, flüffiger Amber, 
vorhanden iſt, bekommt man in den nördlichen Theilen 
von Amerika, als in Carolina, Penſylvanien und Vir⸗ 
ginien ziemlich ſparſam, gegen Suͤden zu aber immer 
reichlicher. Sein Gebrauch iſt heut zu Tag ſeltner, als 
ehemalen, und vermuthlich wegen der haufigen Verfaͤlſchung 
in Abgang gekommen. 


2) Fremder Amberbaum. Liquidambar | 
peregrinum. 


Mit länglichten Blättern, welche am Rande wechſelswei— 
fe gegen einander ſtehende Aushoͤhlungen haben, 
Liquidambar foliis oblongis, alternatim ſinuatis. 
LINN. Syft. veg. p. 718. Liquidambar alple- 
nifolium &c. Sp. pl. 1418. DU T TAM. arb. 
1. p. 366. Myrica foliis oblongis, alternagg 
ſinuatis. LINN. Hort. Cliff. 456. GRON, 
Virg cz. COLD, Noveb 224. Gale Maria- 
na, afplenii folioo. PET. Muf. 773. Myrti. 
Brabanticæ affinis America, foliorum laciniis 
afplenii modo diviſis. PLUK. alm. 250: t. 
100. f. 6, 7. a 

Warum Linnaͤus dieſe Arr den fremden Ans 
berbaum nenne, laͤſſet ſich nicht wohl errathen; wenig⸗ 
ſtens iſt dieſer eben ſowohl, als der vorhergehende, in 


Nordamerica zu Hauſe. Er unterſcheidet ſich von dem 


vorigen hauptſächlich durch die Figur feiner Blätter, die 
an ihrem Rande Auchdlungen haben, welche nicht ge— 


rade, ſondern, wie bey den Blattern des Miſzkrauts 


(ete- 
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(Ceterach) wechſelsweiſe gegen einander uͤber ſtehen. Ambes 1 
In Anſehung der Größe kommt diefer Baum mit dem haum. 
vorigen ziemlich uͤberein. en 


197ſte Gattung. ’ Fichte. 

l Pinus. 
Fichte. Pin u s. Kenn- 
a le. ; zeichen 

LINN. Gen. pl. n. 1077. der Gat⸗ 


DDecſechenan, nebſt den folgenden dieſes Abſchnitts, tung. 

unterſcheidet ſich von den vorhergehenden dadurch, 
daß ihre Staubfaͤden unten in ein Stuͤck zuſammenge⸗ 
wachſen ſind, Ihre uͤbrige Kennzeichen find: Die maͤnn⸗ 
liche Blumen wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, und 
beſtehen aus einem kleinen vierblätterihten Kelch, wel⸗ 
cher ſehr viele Staubfaͤden mit nacketen Staubbeuteln 
enthaͤlt; die weibliche Blumen bilden einen Zapfen, jes 
de Schuppe des Zapfen trägt zwey Bluͤmlein, deren jeg— 
liches ein bloßer einfacher Staubweg iſt, aus dem eine 
mit einem haͤutigen Fluͤgel eingefaßte Nuß wird. Die 

rten welche unter diefer Gattung vorkommen, find lau 
ter Baͤume, welche wegen der beſondern Geſtalt ihrer 
Blaͤtter unter das ſogenannte Schwarznadel, oder 
Tangelholz gerechnet werden; Linnaͤus hat deren 
zwölfe: 


1) Die gemeine Fichte. Pinus fylveftris. 

Welche je zwey beyſammen ſtehende Blaͤttlein hat; aus⸗ 
genommen, wann ſie erſt hervorkeimet, da ihre 
Blaͤttlein einzeln ſtehen, und glatt find, Pinus 
foliis geminis; primordialibus folitariis glabris. 
LINN. Syft. veg. p. 719. Sp. pl. 1418. 
Hort. Cliff. 450. Fl ſuec. n, 874. Mat, med, 

44 
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Fichte. 434. ROV. Lugdh. p. 89. DALIB. Parif. 
* 295. GMEL. Sib. 1 p, 178. MILL. Dict. 
75 n. I. POLLICH. Hift. n. 913. Scop. Fl. 
Carn. n. 1196, Pinus foliis binis, convexo, 

concavis; conis mafculis folitariis alaribus. 
HALL. Hift n. 1650. Pinus ſylveſtris. C. 
BAUH pin 401. LINN FI Lapp. 346. Da- 
LECH. hiſt 45. BLAKW. Herb. t. 100 · 
MURRAY. Mat. med l. p. 1. 5) Pinus mari- 
tima altera. c.) Pinafter latifolius, julis vi- 
relcentibus five pallefcentibus, d.) Pinaſter te- 
nui folius, julo purpuraſcente. C. BAUH, pin. 
402. 


1 

Dieſer Baum wird auch insgemein die wilde 

Fichte, oder ſchlechthin die Fichte, oder Fichtenbaum; 

8 desgleichen Fore, Forche, Forle, oder Kienbaum, Kien— 
forle, Kiefer, oder Harzbaum genennet. In der 
Schweitz heißt er auch Daͤle; die Italiener nennen ihn 
Pino; die Engländer Wild - Pinetree; die Franzoſen 
Pin fauvage oder Daille; die Hollander Wilde Pyn- 
boom; die Ruſſen Cocha; die Schweden Tall, 
oder Fära, oder Fur, oder Gärtall, oder Martall; 
und die Lapplaͤnder Bet ze oder Bietze. Er iſt in allen 
Landern von Europa ſehr gemein, und kommt am beſten 
in noͤrdlichen Gegenden, und auf trockenem ſandichtzn 
Erdreich fort. Er macht meiſtens entweder vor ſich, oder 
nebſt andern Baͤumen und Geſtraͤuchen, die gleiches Cli⸗ 
ma erfordern, dergleichen die gemeine Tanne, Wachhol⸗ 
derſtraͤuche, Heidelbeerſtauden, Heidekraut und verſchie— 
dene Mooſe ſind, ganze und oft ſehr groſſe Waͤlder aus, 
die mit ihren perennirenden und dunkelgruͤnen Blättern in 
den rauhen und an andern Gewaͤchſen gemeiniglich um? 
fruchtbaren Gegenden das ganze Jahr hindurch eine anges 
nehme Ausſicht geben. Er waͤchſt gerne gerade und zu 
einer anſehnlichen Hoͤhe7 welche jedoch ſowohl, als die 
Geſtalt feines Stamms und der Zweige nach dem verſchie⸗ 
denen Boden und der Lage verſchieden iſt; und kann, 
j wenn 


4 
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wenn man ihn nicht hindert, ein Alter von ungefehr vier⸗ Fichte. 15 

hundert Jahren erreichen. Die lange ſchmale Blatlein oder f 

Nadeln dieſes Baums, deren immer ein Paar auf einer 

Warze aus einer gemeinſchaftlichen Scheide entſpringt, 

fißen rings um die Zweige herum, und haben ungefehr ei⸗ 

ne Laͤnge von drey Zoll. Seine Bluͤthe zeiget ſich im 

May Brach- und Heumonat; die männliche Kätzlein find 

voll von einem gelblichten Staube, welcher oft den gan⸗ 

zen Boden bedecket, uud bey kleinen Regen die Wälder, 

wie ein dicker Rauch erfuͤllet; die Fruchtzapfen aber beſte⸗ 

hen aus vielen laͤnglichtgeſpaltenen Schuppen, unter deren 

jeder zwo kleine, ſchwarze, mit einer weislichten, glaͤn⸗ 

zenden Haut geflügelte Saamen verſteckt find. Dieſe 

Zapfen erreichen ihre vollkommene Große und Reife erſt 

im October des folgenden Jahrs, bleiben alsdann den 

Winter uͤber noch geſchloſſen, darauf ſich erſt im naͤchſten 

Fruͤhling im Merz und April bey trockenem Wetter und 

Sonnenſchein ihre Schuppen von einander begeben, und 

der Saame nach und nach ausflieget; daß alſo von der Zeit 

Bluͤthe bis zur Zeit, da der Saame ausfaͤllt, zwey voͤlli⸗ 

ge Jahre vorbeygehen. Dieſer Baum waͤchſt unter allem 

Nadelholz faſt am ſchnellſten; im erſten Jahre zwar we⸗ 

nig , im zweyten aber macht er den Hauptſchuß; im drit⸗ 

ten zeigen ſich Aeſte, und im vierten und fuͤnften zeigen 

ſich nebſt dem Jahrwuchſe immer mehrere, und ſo wird 

der Trieb nach und nach immer ſtaͤrker und ſchneller. Die 

Fichte enthaͤlt in allen ihren Theilen ein weiſſes und kla⸗ 

res Harz, welches uicht ſelten aus dem Stamm heran 

zu flieffen pflegt, und ſich auch an den jungen Knoſpen 

zeiget, die davon ganz klebricht ſind; dieſes Harz wird 

von den Lapplaͤndern wider das Zahnweh gekauet, und 

konnte wohl als Terbenthin geſammlet und gebraucht wers 

den, wird aber insgemein als Theer oder Pech in bes 

ſondern Oefen bey verſchloſſenem Feuer ausgebrannt, wel⸗ 

che beyde Produckte bey vielen Kuͤnſten und Handthierun⸗ 

gen bekanntlich ſehr noͤthig find; man kann auch ein Oel 

aus deinfelben durch die Deſtillation erhalten, das den Co⸗ 
8 pal 


* 


5 Fichte. 
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pal auflößt und ubrigens dem Terpentindl ſehr aͤhnlich iſt. 
Das Holz von dieſem Baum iſt unter allem europaifchen 
Madelholze das dauerhafteſte, wirft ſich weniger als an: 
deres, und laͤßet ſich leicht ſpalten; daher es in Balken, 
Dielen und Bretter zerſchnitten, und bey Gebäuden von 
den Zimmerleuten und Zifchlern verſchiedentlich gebraucht 
wird; auch geben ſeine Späne Fackeln zum brennen. 
Den Splint, welcher ſuͤß, ſaftig und wie eine Gallerte 
iſt, eſſen gemeine Leute in Schweden häufig friſch und 
roh als einen Leckerbiſſen; fie föfen nemlich, wann die 
Jahrſchoͤßlinge des Baums einen halben oder einenZolf lang 
find, im Fruͤhling die aͤuſſere Rinde ſolcher Bäume, wel— 
che im folgenden Winter zum Verbrennen gefällt werden, 
an den Gliedern rund herum ab, ziehen ſie von dem 
Stamm, wie eine Haut ab, und ſchneiden alsdann den 


Splint mit einem Meſſer oder duͤnnen Drath herun— 


ter z dieſer Splint muß friſch genoſſen werden, weil er 
ſonſt zähe, harzig und unſchmackhaft wird, er enthält 
einen wahren Balſam oder ein im Waſſer aufgeloͤßtes Harz 
vermoͤge deſſen er zugleich gegen Ausſchlag, Würmer, 
Engbruͤſtigkeit, Lungenſucht und Scorbut eine vortrefliche 
Arzney iſt; er treibet ſtark auf den Urin, iſt aber nicht 
ſcharf, Tariret nicht, und beſchwehret den Magen weni— 
ger, als ein anderer Balſam. Aus der zarten und innern 
Rinde dieſes Baums verfertigen die Lappländer in Ermang⸗ 
lung anderer Nahrungsmittel ein Brod, welches ſie 
Bärkbrood nennen, und wovon ſie oft das ganze Jahr 
hindurch leben; die Finnlaͤnder aber mäften mit dem aus 


dieſer Rinde bereiteten Mehl ihre Schweine welche davon 


ſo gut, als vom Korn, fett werden. Die junge Sproſen 
der Zweige find in der Arzneykunſt ein vortrefliches Mit 
tel, indem eine vielfaͤltige Etfahrung gelehret, daß ein 
davon zubereitetes Decockt, vermoͤge feiner Kräfte, die Uns 
reinigkeit der Säfte zu verbeſſern und durch. Beförderung 
des Urins und Schweiſſes abzufuͤhren, zu Heilung des 
Scharbocks, wie auch herumziehender Gliederſchmerzen, 
allein hinlaͤnglich geweſen. Der Staub feiner männlichen 

Rats 
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Kaͤtzlein entzuͤndet ſichſſehr gerne, und kan in den Apother Fichte. 
ken anſtatt des Baͤrlappenſaamens zu Ueberziehung der 2 
Pillen gebraucht werden; uͤbrigens aber iſt er allem Vie⸗ 

he, und beſonders den Schaafen ſehr ſchaͤdlich. Von der 
Pflanzung und Venutzung dieſes Baums, deſſen Pro⸗ 

duckte, nemlich, Holz, Theer und Pech die denen damit 
verſehenen Ländern ſo vortheilhaft in der Handlung dienen, 

konnen im Duhamel, Duroi, wie auch Schreber 

nnd Gleditſch weiter nachgeſehen werden. 


5 { . wote 
2) Der Pinien- oder Zirbelbaum. Pinus a" 
Pinea. nee 


Welcher je zwey beyſammenſtehende Blaͤttlein hat; aus⸗ ſchei⸗ 
genommen, wann er erſt hervorkeimet, da die Blaͤtt⸗ dung 
lein einzeln ſtehen, nnd mit Haaren eingefaßt ſind; hen, 

Pinus foliis geminis; primordialibus ſolitariis, 
ciliatis. LIN N Syſt. veg. p. 719: Sp. pl. 
1419. Hort. Cliff. 450. Hort. Upf: 289. Mat. 
med. n.435. ROY, Lugdb. p. 89, GOUAN. 
Monfp 494. MILL. Diät. n. 2. SCOP, 
Fl. Carn. n. 1197. MURRAY. Mat. med. 
p. 13. Pinus ſativa. C. BAUH. pin. 401. 
BLAKW, Herb. t. 89. Pinus oſſiculis duris, 
foliis longis. I. BAUH. hiſt. 1. p. 248. Pinus. 
CAMER. Epit. p. 93. ’ 


Auſſer dem bereits angegebenen Unterſcheidungs⸗ 
zeichen gehet dieſer Baum von dem vorigen, mit wel⸗ 
chem er der Groͤſſe und Geſtalt nach ſo ſehr uͤberein⸗ 
kommt, auch darinnen ab, daß feine Blaͤttlein oder Na⸗ 
deln viel laͤnger, und gemeiniglich einen halben Schuh 
lang find, und daß feine laͤnglichte Saamen oder Nuͤſſe 
eine ſehr harte und dicke Schaale, und keine haͤutige Ein⸗ 
faffuug haben. Er iſt in Italien, Spanien, und dem 
mittaͤgigen Theile von Frankreich und Oeſterreich zu 
Hauſe, und wird in dieſen Laͤndern auch in den Gaͤrten 


ö gezo⸗ 


Fichte. 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 
fü eis 
dungs⸗ 


zeichen. 
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gezogen; die Holländer nennen ihn Tamme Pyn- 
boom, die zahme Fichte, und die Italiener Pignol- 
laro. Seine Zapfen ſind oft uͤber vier Zoll dick, und 
alſo faſt eben ſo dick als lang; jeglicher Zapfen 
enthaͤlt ungefehr zwanzig Nuͤſſe, welche etwa eis 
nen halben Zoll lang ſind, und einen weiſſen; mit 


einem braunen duͤnnen Häutflein bekleideten Kern enthal— 


ten, welcher ſehr oͤhlicht, und fo lang er friſch, ſehr füß _ 
und wohlſchmeckend if, Dieſe Nuͤſſe, welche bey den 
Italienern Pigneoli, und bey den Franzen Pignons, 
und im deutſchen Pinien oder Zirbelnuͤſſe heiſſen, werden 
in Italien zum Nachtiſche aufgeſtellt, und in unſern Apo— 
thecken, gleich den Piſtacien und ſuͤſſen Mandeln, zu 
Emuffionen und andern Zubereitungen gebraucht. Eben 
dieſe Nuͤſſe find es, um welcher willen der Baum vornem— 
lich gezogen wird; er iſt aber gegen die Kalte ziemlich 
emfipudlich, und kommt daher in Deutſchland und andern 
kaͤlteren Landern in freyer Luft nicht wohl fort. 


8 3) Die ſchwarze Fichte. Pinus Taeda. 


Welche drey beyſammenſtehende Blaͤttlein hat / Pinus 


follis trinis. LINN. Syſt. veg. p. 719. Sp. pl. 
1419. GRON. Virg, 152. MILL. Diet. n. 
11. Pinus foliis longiſſimis ex una theca ternis- 
COLD. Noveb. 230. Pinus Virginiana tenui- 
folia tripilis, fe. ternis plerumque ex uno fol- 
liculo fetis, ſtrobilis mejoribus. PLUK. alm. 
297. RAI. dendr, 8. 


Dieſe Fichte iſt urſpruͤnglich in Virginien und 
Canada zu Haufe, wo fie auf ſumpfichten Plaͤtzen waͤch⸗ 


ſet. Sie waͤchſt ziemlich ſchell, und zu einer beträchtlichen 
Höhe, und hat ein veſtes, aber leichtes Holz, und eine 


graue Rinde. Ihre Blaͤtter find lang und hellgruͤn, und 


ſtehen nicht ſo dicht an den Aeſten, als bey der gemeinen 


Fichte; ihre Zapfen ſi ſind ſo groß, als bey dem Zirbel⸗ 
bau⸗ 
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baume, und die Schuppen derſelben find unter ſich ger Fichte, 
kruͤmmet. Sie kommt zwar auch in Teutſchland bey 
mittelmaͤſſig kalten Wintern in freyer Luft fort, doch 

leidet ſie bey ſtrenger Kaͤlte, beſonders wenn ſie noch jung 

iſt, gar gerne Schaden. Sie hat einen feinern Geruch, 

als andere Fichtenarten, und wird daher insgemein auch 

der Weyrquchbaum, oder die Weyhrauchfichte, 
Weyhrauchfore, und Weyrauchkiefer genennet; ihr 

Holz gebraucht man in America zu Maſthaͤumen. 


Es gibt, wis Linnaͤus bemerket, in America 
noch andere Fichten, welche ebenfalls drey beyſammenſte— 
hende Blaͤtter oder Nadeln haben, aber dennoch von die— 
fer wirklich verſchiedene Arten find, wiewohl ihre eigent—⸗ 
liche Unterſcheidungszeichen noch nicht bekannt find, 


4) Die Eedernfihte oder der embrobaum. Vierte 
Pinus Cembra. Art. 


Welche fünf beyſammen ſtehende glatte Blaͤttlein hat, Unter— 

Pinus foliis quinis levibus. LINN. Syſt. ſchei⸗ 
veg. p. 710. Sp. pl. 1419: H ſean. 32. MILL. dungs 
Dict. n. 5. MURRAY, Mat. med. p. r4. zeichen. 
SCOP. An, 2. p. 65. Pinus foliis quinis, eono 
eretto, nueleo eduli. HALL. Helv. 150. 
GMEL. Sib. 1. p. 170. t. 30. DUHAMEL, 
Arb. 2. t. 32. Pinus fativa, cortice fiſſo, fo- 
liis ſetoſis ſubrigidis ab una vagina quinis. 
AMM. BU TH 178. Pinus ſylveſtris montana 
tertia. C. BAUH, pin. 391. Pinus ſylveſtris 
Cembra. CAM. Epit. 42. Pinaſter. BEL- 
LON. Conif. 19. MICH. Gen. 223. t. 15. 
Larix ſempervirens, foliis quinis, nueleis edu. 
bus. BREYN, Ep. Nat, Cur. Cent. 7. 
Obl. 2. t, 1. 


Dieſe Fichte wird auch Arveln, oder Arole, 
oder eimbaum, desgleichen die ruſſiſche oder ſiberiſche 
Linne Pflanzenſyſt. II. Th. 3 Ceder 


ER 
. 
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Ceder genennet; und waͤchſet auf den Alpen in Siberien, 
der Tartarey, der Schweitz, und dem Walliſer Lande, im 
Savoyen, Tyrol, Trient, und auf dem Gebirge Baldus wild; 
wiewohl Duhamel und Haller die ſiberiſche Ceder vor 
eine beſondere Art halten, die aber doch mit der Zem— 

bro Fichte nahe uͤbereinkommt. So viel iſt gewiß, daß 
die Groͤſſe ihres Stamms, und ihrer Fruͤchte nach Ber 

ſchaffenheit der Lage und des Bodens verſchieden find. 

Ihr Harz riecht angenehm. Ihre Nadeln, deren mei— 

ſtens fuͤnf, ſehr ſelten drey oder vier aus einer gemein— 

ſchaftlichen Scheide hervorkommen, find dreyeckig und 

lang, und ſtehen rings um die Zweige herum. Ihre 

Zapfen find eyrund, und enthalten braune keilfoͤrmige 

Nuͤßlein, welche keine haͤutige Einfaſſung haben, und 

unter ihrer ſpröden Schaale einen mit einem gelblichten 

Haͤutlein uͤberzogenen weiſſen Kern enthalten, welcher 

ſehr dlicht, eßbar, ſuͤß und ſchmackhaft iſt. Dieſe Nuͤſſe 

werden in Rußland und Graubuͤndten, wie auch an an: 

dern Orten von den Einwohnern Häufig geſpeißt, und von 

den Tartarn pfundweiſe um einen geringen Preiß auf dem 

Markt verkauft; ſie koͤnnen eben ſo, wie die Pinien und 

ſuͤſſe Mandeln, in der Arzneykunſt und Haushaltung ge— 

braucht werden, und ſollen im Huſten und andern Bruſt— 

krankheiten beſonders geſund ſeyn; auch geben fie durchs 

Auspreſſen eine reichliche Menge Hels, welches ebenfalls 

ſuͤß und wohlſchmeckend iſt, aber gar bald ranzicht wird. 

Das wohlriechende Holz dieſer Fichte iſt weich, und wie 

das von der gemeinen Fichte zu gebrauchen; es ſoll auch 
die Tugend haben, daß ſich in denen daraus verfertigten 

Kleiderſchraͤnken niemals Motten einfinden. Ein aus 

den jungen Sproſſen bereitetes Decoct ſoll in dem Schar— 

bock ſehr wirkſam ſeyn, Auch bekommt man aus dieſem 
Baum theils durch Auspreſſen, theils einen von ſelbſt 

herauflieſſenden Balſam, welcher unter dem Namen des 

carpatiſchen Balſams, inſonderheit in Ungarn und 

in Tyrol ſehr beruͤhmt iſt, und von gemeinen Leuten 

häufig, wiewohl oft verkehrter Weiſe, innerlich und Auf: 

ſer⸗ 


197. Gatt. Fichte. Pinus. 355 


ſerlich zu Heilung der Wunden und Geſchwuͤre, und Ab⸗ Fichte. 
treibung des Steins gebraucht wird. Dieſe Fichte waͤchſt 
ſchnell, iſt dauerhaft, und ertraͤgt die Käfte unſerer Win— 
ter ſehr gut, und verdienet daher allerdings auch in 
Deutſchland, beſonders auf hohen kalten und von andern 
Bäumen entbloͤßten Platzen angebauet zu werden. 


5) Die Tannenfichte. Pinus ſtrobus. Fünfte 


Welch fünf beyſammen ſtehende Blaͤttlein, die am Ran⸗ Att. 


de rauh find, und eine glatte Rinde hat; Pinus fo- Unters 
liis quinis, margine fcabris; cortice levi, ſchei⸗ 
LINN, Syſt. veg p. 719. Sp. pl. 1419. GRON. dungs⸗ 
Virg. 182. MILL. Dict. n. 43. Pinius foliis zeichen. 
longiffimis exuna theca quinis. COLD, Noveb. 
229. Pinus Canadenſis quinquefolia, floribus 
albis, conis oblongis pendulis, ſquamis ab etifere 
ſimilibus. DUHAMEL, Arb. 2. p. 127. Pinus 
Virginiana, conis longis, non ut in vulgari 
echinatis, PLUK alm 297. Larix Canadenfis 
longitlimo folio, TOURNEF. init, 586. Pi- 
nus foliis quinis ab eodem exortu. PLUM. 
pes. 17. ie 116.2 1 


Dieſe iſt, wie Linnaͤus ſagt, gleichſam eine 


Mittelart zwiſchen einer Fichte und Tanne; ſie iſt in 
Virginien und Canada zu Hauſe, und wird von den Eng⸗ 
laͤndern insgemein die weiſſe Fichte oder Fore, oder 
auch die Lordweyhmuthsſichte genennet. Ihr Stamm 
toächft ſehr gerade, und in America gegen hundert Schuh 
hoch, hat ein weißgelblichtes und bey jungen Baͤumen 
weiches und ſehr harziges Holz, und eine glänzende, 
braͤunlichte, ganz glatte, und mit ſichtbaren Gefaͤſſen 
durchwebte Rinde; und treiber ziemlich viele ſtarke und 
biegſame Aeſte. Ihre Blätter oder Nadeln ſind ungefehr 
drey Zoll lang, und faſt wie bey der vorgehenden geſtal⸗ 


tet, aber am Rande ſehr fein gekerbt. Ihre Zapfen ſind 
3 2 un⸗ 
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ungefehr ſechs Zoll lang, und einen Zoll dick, und gemei⸗ 
niglich von dem ausgefloſſenen wohlriechenden Harze 
ganz weiß; die Schuppen derſelben ſind braun, 
glatt, und nicht ſonderlich hart und dick, und ihre Saa— 
men ſind ungefehr ſo groß, als ein ſtarkes Weitzenkorn. 
Dieſe Fichte iſt gegen die Kaͤlte gar nicht, und auch in 
Abſicht auf den Boden nicht ſonderlich empfindlich; denn 
ſie kommt in jedem Boden, der nicht zu trocken iſt, 
und am beſten in einem etwas naſſen, mit Sand ber: 
miſchten und locker gemachten Erdreich fort. Sie reini⸗ 
get ſich von ſelbſt von den untern Aeſten; und kan eben 
ſo gut, wie die gemeine Fichte, in Europa gezogen wer— 
den. Sie iſt voll von einem angenehmen Harze, das 
man durch hin und wieder in den Stamm gemachte Eins 
ſchnitte in Menge erhalten kan. Ihr Holz gibt vortrefli⸗ 
che Balken und ſtarke Maſtbaͤume, und fan überhaupt, 
wie das Holz der gemeinen Tanne, benutzt werden, vor 
welchem es noch wegen ſeiner groͤſſern Zaͤhigkeit einen 
Vorzug hat. Auch verdienet dieſer Baum ſchon wegen 
ſeiner aͤuſſern Schönheit in unſern Pflanzungen eine 
Stelle. 


6) Die wahre Ceder, oder die Ceder vom 
Libanon. Pinus Cedrus. 


Welche viele in einem Buͤſchel beyfammen ſtehende, ſpi⸗ 
zige Blaͤttlein hat, Pinus follis fafciculatis, acu- 
tis. LINN. Syſt. veg. p. 719. Sp. pl J: 420. 
Abies foliis faſeiculatis, acuminatis. Hort. 
Cliff. 4499. ROY: Lugdb. 20 GRON. Ori- 
ent. 295. Larix Cedrus, foliis acutis peren- 
nantibus, conis obtuſis. MILL. Did. n. 3. 
Cedrus foliis rigidis acuminatis non deciduis, 
conis ſubrotundis ſelectis. TREW. Ehret. t. 
1. Cedrus conifera, foliis laricis. C. BAUH. 
pin. 490. RAI. Hift. 1404. Cedrus Libani. 
BAR R. Ic. 499. EDW. Av. t. 188. SELIGM. 
Av. ic. 3. t. 83. Cedrus, BELL. It. 162. 

N CAM 
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CAM. Epit, 57. Cedrus Phoenicea. RENE- Fichte, 
ALM. Spec. 27. Larix Orientalis fructu rotun- 
diore obtuſo. TOURNEF, inft. 586. 

Dieſer wegen feiner Schönheit und ungemeinen 
Dauerhaftigkeit nicht nur in der heiligen Schrift, welche 
feiner ſehr oft Meldung thut, ſondern auch bey den Pro— 
fanſcribenten fo beruͤhmte Baum waͤchſet auf den ſhriſchen 
Gebirgen, vorzuͤglich aber auf dem Berge Libanon, 
Aman und Taurus, wiewohl man heutzutag nach Rau- 
wolfs und anderer glaubwuͤrdigen Reiſenden Zeugniß auf 
dem Berge Libanon, welcher ehmalen an Cederbaͤumen 
ſehr fruchtbar ſeyn mußte, nur noch wenige derſelben an⸗ 
trifft, die aber Spuren eines ſehr hohen Alters an ſich 
tragen. Nach der allgemeinen Verſicherung der Schrift— 
ſteller erreicht dieſer Baum unter allen Bäumen das hoͤch⸗ 
ſte Alter. Er hat ein ſchnelles Wachsthum, und wird 
ſehr ſtark, ſo daß ſein Stamm in einem Alter von unge— 
fehr hundert Jahren über zwölf Schuh im Umfang hat, 
und feine Aeſte auf jeder Seite des Stamms ſich mehr 
als zwanzig Schuh weit ausbreiten; die Aeſte biegen ihre 
aͤuſſerſten Theile meiſtens unter ſich, wodurch die unters 
ſten, welche die laͤngſten find, ein zierliches Gewoͤlbe mas 
chen, deſſen Umkreiß, weil der Stamm nicht ſonderlich 
hoch wird, nahe gegen den Boden herunterkommt, und ges 
ben alſo bey der heiſſeſten Jahrszeit einen vortreflichen Schat— 
ten. Seine ſteife ſpitzige Blaͤtter ſitzen Buͤſchelweiſe auf 
allen Seiten der Aeſte, und auch in den Winkeln, tel 
che dieſelbe mit dem Stamm machen; jeglicher Buͤſchel 
beſtehet ungefehr aus zwanzig oder mehreren Blättern, 
die aus einer gemeinſchaftlichen Scheide hervorkommenz 
ſie haben ungefehr eine Laͤnge von anderthalb Zoll, und 
bleiben beſtaͤndig grün, und fallen niemals ab. Die 
maͤnnliche Blumenkaͤtzlein ſind ungefehr einen Zoll dick, 
laͤnglicht, gelb, und voll Saamenſtaubs, den fie Häufig 
fallen laſſen, und haben zu unterſt eine Art von Kelch, 
welcher aus vielen Blaͤttlein beſteht. Die weibliche Blu⸗ 
men ſtehen auf befondern Aeſten, haben eine aͤhnliche 
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Blumendecke, wie die maͤnnliche, und ſind klein, oval, 
ungefehr einen Zoll lang, und den dritten Theil eines 
Zolls dick, anfangs ſchoͤn purpurroth, nach der Befruch— 
tung aber zuerſt blaßrolh, nachher ſchmuzig gruͤn, und 
zuletzt hellbraun. Die darauf folgende Zapfen find bey 
fuͤnf Zoll lang und vier Zoll dick, und ſtehen aufrecht 
und ohne beſondern Stiel an den Aeſten, mit welchen 
fie fo feſt zuſammen hängen, daß ihre holzige Mittelſaule, 
an welcher die Schuppen bekeſtiget find, noch ft ſtehen blei⸗ 
ben, wann die letztere ſchon abgefallen ſind; die Schup⸗ 
pen derſelben ſind bey anderthalb Zoll breit und einen Zoll 
lang; die Saamen ſind gelbbraun, haben eine groſſe, 
breite, hautige Einfaſſung, und bleiben, wann ſie in 
den Zapfen ſind, vier Jahre lang gut. Dieſer Baum iſt 
ſehr dauerhaft gegen die Kälte, und wenn auch von einem 
auſſerordentlichen Froſt feine Spitzen etwas leiden, fo 
treibt er deſſen ungeachtet gleich ſtark und gerade in die 
Hoͤhe; er waͤchſt weit ſchoner, gerader und höher, wenn 
mehrere Baͤume dicht an einander, als wenn ſie einzeln 
oder weit aus einander ſtehen. Er liebet Berge und eis 
nen ſchlechten Boden mehr, als niedrige Gegenden und 
fettes Erdreich; ſo daß Miller, welcher ſolches durch 
unmiderfprehiihe Beobachtungen beſtätiget, ſich mit Recht 
verwundert, daß er in England nicht haͤuſiger gezogen 
wird, da er doch kalten ſteinichten, ſandichten und un⸗ 
fruchtbaren e two er ſehr gut fortkommt und wo 
wenige andere Bäume wachſen wollen, zunicht geringer 
Zierde dienen wuͤrde. Man hat jetzo in England viele ſolche 
Baͤume, welche nicht nur Zapfen tragen, ſondern aus deren 
ausgefallenen Saamen auch junge Bäume vonſelbſt aufge⸗ 
gangen find; und man hat bemerket, daß die Zapfen viel 
lieber bey harten als bey gelinden Wintern zur Reife kom⸗ 
men. Herr Miller hat auch beobachtet, daß dieſe Väu⸗ 
me anfänglich viele Jahre lang lauter männliche Kätzlein, 
und erſt ſpaͤt auch Früchte oder Zapfen tragen; ja man 
ſagt, er trage oͤfters nicht eher, als in feinem fünfzigffen 
Jahre Früchte, Das Cedernholz hat eine feine Structur, 
und 
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und iſt mit einem ſehr Wphlpiech Harze ganz durch⸗ Fichte. 
drungen, welches vermuthlich die Urſache ſeiner groſſen und 
vorzuͤglichen Dauerhaftigkeit iſt, denn man ſagt, daß es 

uͤber tauſend Jahre dauren konne, ohne zu verfaulen oder 

von Wuͤrmern angegriffen zu werden; wie hoch ſolches 

die Morgenlaͤnder bey ihren Gebaͤuden geſchaͤtzet haben, iſt 
genugſam aus der heiligen Schrift, und beſonders aus der 
Beſchreibung des Baues der Stift huͤtte und des Salomo⸗ 
niſchen Tempels zu erſehen. Wegen ſeiner Schoͤnheit und 
feinem angenehmen Geruch iſt es noch heutzutag zu alfers 
hand feinen Arbeiten und in Cabinetten beſonders beliebtz 
auch ſollen thieriſche Koͤrper, die in Kiſten, ſo daraus ge— 
macht ſind, verwahrt werden, ſehr lange vor der Faͤulniß 
beſchuͤtzt bleiben, und die Späne deſſelben ſollen eh⸗ 
malen mit zur Balſamirung todter Körper gebraucht wor⸗ 

den ſeyn. Man bediente ſich auch vorzeiten dieſes Holzes 

zu Büchern und Schriften, die man lange erhalten woll 

te; daher das Sprichwort, Cedro digna loqui, ſei⸗ 

nen Urſprung hat. 


7) Der Lerchenbaum. Pinus Larix. Sieben 


Welcher viele in einem Buͤſchel beyſammen ſtehende, de Art. 
ſtumpfe Blaͤttlein hat, Pinus foliis . Unten 
obtuſis. LINN. Syſt. veg. p. 719. Sp. pl. ſchei⸗ 
1420. SCOP.. Fl. carn, n. 1198. MURRAY 
Mat. med. p. 16. Abies foliis faſeiculatis obtu- 
ſis. LINN. Hort. Cliff. 450. Mat. med. 1. 
n. 437. ROY. Lugdb. 89, GMEL. Sib 1. p. 

176. Larix foliis deciduis, conis ovatis obtuſis. 
MILL. Dict. n. 1. Larix foliis fafeieulatis, de- 
eiduis. HALL. hiſt. n. 1658. Larix folio deci- 
duo, conifera. I. BAUH. hiſt. f. p. 265. Hort. 
angl. 43. f. 11. Larix. C BAUH. pin. 49% 
DOD. pempt. 668. CAM. Epit. 45, 46. TORR- 
NEF. inft. 586. BLAK W. Herb. t. 477. 
Dieſer Ban waͤchſt auf Bergen und mittel⸗ 

maͤſſigen Alpen, vornemlich in der Schweitz, im Walli⸗ 

3 4 ſer⸗ . 
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ſerlande, im Tyrol, in Feankreich, Spanien, Hſterreich, 
Steiermark, Caͤrnthen, Crain, Ungarn, Boͤhmen, Tri— 
ent, Schleſien und Siberien wild, und ſcheint ſolche 
Stellen zu lieben, auf denen viel Gras waͤchſet, und die 
zugleich ein wenig hoch liegen, in der Ebene aber findet 
man ihn ſelten. Er wird nach ſeinem lateiniſchen Namen 
Larix im deutſchen Lerchenbaum, von den en 
Lorkenboom, in Hefvetien Larze, von den Ita⸗ 
liaͤnern und Spaniern Larice, von Din Eigliadem 
Larch-tree; von den Franzoſen aber insgemein Mele- 
2e oder Meleſe genennet. Dieſer Baum ift, fo viel 
man weiß, nebſt der Cupreſſus diſticha, unter al- 
lem Nadelholze der einzige, welcher feine Blätter, wie 
andere Bäume, jaͤhrlich im Herbſte fallen laßt, wider— 


legt aber eben dadurch die Meynung derjenigen, welche 


das Harz bey den uͤbrigen dieſer Gatung vor die Urſache 
ihrer perennirenden Blaͤtter angeben. Er waͤchſet unter 
gehoͤrigen Umſtaͤnden ſehr ſchnell, und zu einer anſehnli— 
chen Hoͤhe und Dicke; und Miller behauptet, daß er 
auf einem ſchlechten Boden und in einer kaͤlteren Lage viel 
beſſer, als in einem fetten und warmen Erdreich fort— 
komme. Seine Rinde iſt dick, braunroth, und voll 


Miſſe; feine Aeſte hingen insgemein uͤber einander hin, 


und nach der Erde zu, faſt wie bey der Ceder. Seine 
Dlärter ſtehen Buͤſchelweiſe, zu zwanzig bis vierzig oder 
mehrern in einer Scheide auf einer laͤnglichten Warze, 
rings um die Aeſte herum; ſie haben im Fruͤhling, beſon⸗ 
ders wann fie erſt hervorkommen, einen ſehr angenehmen 
und balſamiſchen Geruch, und ſind nicht ſteif, wie bey 

den Fichten, Tannen und anderem Nadelholze. Seine 
Bluͤthe kommt zu Anfang des Aprils vor den Blaͤttern 
aus den Blaͤtterknoſpen zum Vorſchein; die männliche 
Blumen vereinigen ſich in einen kleinen runden Ballen, 


der auf einem gemeinſchaftlichen Stiel ſteht, beſtehen aus 


vielen kleinen Schuppen, und hahen gelbe Staubbeutel; 
die weibliche ſtehen neben einander an den nemlichen 


ge (bs 
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gelbicht, bald roͤthlicht, bald purpurroth. Die auf letz- Fichte. 
tere folgende Zapfen wachſen an gebogenen Stielen gerad 
in de Hoͤhe, oder haͤngend, und ſind braungelblicht, et— 
was über einen Zoll lang, und gegen einen Zoll dick, 
um werden im October und November reif; fe enthalten 
zriſchen ihren Schuppen kleine gefluͤgelte Saamen, de: 
rer mehr als ſiebenzigtauſend auf ein Pfund gehen, und 
de gerne von den Voͤgeln gefreſſen werden. Dieſer 
Laum dauret die Kälte unſerer Winter ſehr gut aus, und 
da er weder von ſtarken Winden, noch von Schnee, 
Keif oder Glatteis, noch von Inſeckten leicht beſchaͤdiget 
wird, ſo verdiente er allerdings auch in Deutſchland einen 
allgemeineren Anbau. Alle feine Theile find ſehr har⸗ 
zicht und wohlriechend. Seine Blaͤtter ſchwitzen im Del⸗ 
hing bey heiſſer Witterung vom Junius bis in den Aus 
guſt nanchmal eine Art von Manna aus, welche aber in 
ihren Eigenſchaften geringer iſt als die wahre Manna, 
und von dem Orte, wo man ſie ehmalen zu ſammeln 
pflegte, die Manna von Brianſon genennet wird. 
Das vornemſte Produckt dieſes Baums aber iſt der ſoge— 
nannte venediſche Terpentin, welcher theils von ſelbſt, 
hauptſichlich aber aus dem etliche Schuh hoch uͤber der 
Erde angebohrten Stamm in groſſer Menge herausfließt, 
und insgemem vom May bis in den Herbſt geſammlet 
wird; man kann den Terpenthin vierzig bis fünfzig Jah—⸗ 
re lang von einem Baum ſammlen, am meiſten aber be— 
kommt man von Bäumen mittleren Alters. Der Terpen⸗ 
thin iſt anfangs ziemlich fluͤſſig, und ganz hell, wird aber 
mit der Zeit dicker und etwas gelblicht; er wird als ein 
hitziges, der Faͤulniß wiederſtehendes, und reinigendes 
Mittel in der Arzneykunſt ſowohl innerlich als aͤuſſerlich 
gebraucht, und thut beſonders aͤuſſerlich in Wunden und 
Geſchwuͤren zu Befoͤrderung deren Heilung ſehr allgemei— 
ne und vortrefliche Dienſte; innerlich genommen treibt er 
fe; ſtark auf den Urin, welchem er einen Violengeruch 
mittheilet, und in etwas groͤſſerer Doſis laxirt er, ein 
lange fortgeſetzter Gebrauch aber verderbt den Magen, 
3 1 und 
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und macht Blähungen, Schwindel und Kopfweh. Im 
Fruͤhling fließt aus ſeinem Stamme auch ein gummichter 
Saft, welcher an der Luft geſtehet, und manchmal in 
groſſen Stuͤcken an der Rinde angetroffen wird; diſſes 
Gummi wird in Siberien oft in groſſer Menge gefans 
melt, und kommt nach dem Zeugniß des Herrn Pallis 
ziemlich mit dem arabiſchen Gummi überein, ausgenon⸗ 
men, daß es nicht ſo helle und ein klein wenig bitter if. 
Die Jaͤger oder Zobelfaͤnger in Siberien wiſſen aus den 


ſuͤſſen, ſaftigen Splint dieſes Baums im Nothfall einer 


Sauerteig zu bereiten, indem fie ihn mit einem Meffe 
abſchaben, eine Stunde lang im Waſſer uͤber dem Feuer 
einweichen und warm werden laſſeu, alsdann mit Rog⸗ 
genmehl vermiſchen, und dieſes Gemenge zwölf Stunden 
lang unter den Schnee begraben, wodurch ſie einen voll— 
kommenen Sauerteig erhalten, welchen ſie gleich zun 
Brodtbacken gebrauchen konnen. Das Holz des Leichen— 
baums iſt rothlich, ſehr veſt und hart, ſchwehr, voll Hirzes, 
und im Waſſer faſt unzerſtoͤrlich, weil es darinnen im— 
mer härter wird, auch den Wuͤrmern nicht untertworfenz 
daher es mit vorzuͤglichem Vortheil zu Maſthaͤumen und 
zum Schiffbau überhaupt, zu Muͤhlentvellen, zu Waffer: 


raͤdern, Waſſerleitungen, Brunnenroͤhren, zum Berg 


bau und zu Salzwerken, zu Waſſerrinnen, zu Bier - und 
Weinfaͤſſern, Eymern, Kannen, und zu Dachſchindeln, 
Brettern und Tiſchplatten gebraucht wird; es nimmt auch 
einige Politur an, und die italiaͤniſche Mahler mahlen 
darauf; nur hat es den Fehler, daß is ſich an der Son⸗ 
ne wirft und ſpaltet, und wann es jung gehauen, und 
ohne vorhero lange liegen zu bleiben, zu den innern Thei⸗ 
len der Gebaͤude gebraucht wird, noch immer Harz trie— 


fen laßt. Einige ruͤhmen ein Decoct von demſelben, als 


ein Mittel wider den Auſſatz. Es taugt auch zum Bren— 
nen, ob es ſchon theils wegen ſeiner Haͤrte, theils wegen 
den vielen Salztheilen, welche mit ſeinen harzichten ver— 
miſcht find‘, anfänglich oft nicht gerne brenner, und ſehr 
ſtark praſſelt; es gibt viel mehrere And beſſere Kohlen, 

als 
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als das Fichten und Tannenholz, und die deswegen, da Fichte. 
ſie eine ſtarke und dauerhafte Hitze geben, zu Schmidkoh⸗ 
len und bey Schmelzhuͤtten gerne gebraucht werden. 


8) Die Weistanne. Pinus Picea. Achte 


Welche einzeln ſtehende, und an den Enden ausgeſchnit⸗ Art. 


tene Blaͤttlein hat, Pinus foliis- folitariis, emar- Unter⸗ 
ginatis. LINN. Syſt. veg., p. 710. Sp. pl, ſchei⸗ 
1420 SCOP., Fl. Carn. n. 1193. POLLICH, dungs⸗ 
Hiſt. 914. MURRAY. Mat. med. p. 26. Pi- zeichen. 
nus foliis folitariis, planis, pe£tinatis emargi- 

natis. HALL. Hift, n. 1657. Abies foliis foli- 
tariis, apice emarginatis. LINN. Hort. Cliff. 

449. ROY. Lugdb. 80. GMEL. Sib. 1. p. 

176. Abies taxi folio, fructu ſurſum ſpectan- 

te. TOURNEF. inſt. 585. Abies conis ſurſum 
fpe&tantibus, five Mas. C. BAUH. pin. 505. 

Abies femina five Elate theleja. I. BAUH. hiſt. 

1. p. 231. Abies. DUHAMEL. Arb. N. I. 

J. I. Abies Mas. BLAKW. Herb. t. 203. 
Weistanne. CRAMER, Forſtwel. t, 25. 


Dieſer Banm wird auch die Edeltanne, oder 


Silbertanne genennet; und iſt in der Schweitz, in 
Schwaben, Franken, Bayern, Tyrol, Thuͤringen, 
Sachſen, Böhmen, Schottland, und Giberien auf 
den Alpen und andern hohen Bergen gemein. Sie 
waͤchſt gerade, und wird uͤber anderthalb hundert 
Schuh hoch und uͤber ſechs Schuh dick. Ihre dunkelgruͤ— 
ne Blättlein oder Nadeln entſpringen einzeln auf allen 
Seiten der Zweige; ihre Stiele aber ſind ſo gedrehet, 
daß fie durchgängig zu beyden Seiten derſelben, ungefehr 
wie die Zaͤhne eines Kamms, und in gedoppelten Reihen 
übereinander ſtehen. Ihre Bluͤthe zeiget ſich im May, 
und manchmahl maͤnnliche und weibliche auf verſchiedenen 
Stämmen; die männliche Kaͤtzlein find roth, klein, ey— 
rund ⸗laͤnglicht, ſtehen in den Winkeln der Zweige, und 


hab en 
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haben gelblichte Staubbeutel; die weibliche zeigen ſich 
ſchon das Jahr zuvor, ehe ſie aufgehen, im Erndtemonath 


in Geſtalt laͤnglichter brauner Knoͤpfe gegen dem Ende 


des letzten Triebes zu, wann fie aber aufgegangen find, 


ſo haben ſie die Geſtalt kleiner laͤnglichter Zapfen, eine 


braunrothe Farbe, und dicht uͤber einander liegende 
Schuppen. Dieſe Zapfen werden im Herbſtmonath reif; 
ihre Saamen enthalten ſehr vieles Harz, ſind groß, 
braun, glänzend, breit gedruͤckt, beynahe dreyeckig, und 
mit einer mittelmäffig langen und breiten Haut eingefaßt, 
und fallen, wann ſie zeitig ſind, aus. Dieſe Tanne iſt 
gegen die Kälte ſehr dauerhaft, in warmen Gegenden 
kommt ſie nicht fort, am beſten hingegen in einem kuͤh— 
len, etwas feuchten und ſandichten Erdreich, wo ſie im 
Schatten am Hang der Berge gegen Mitternacht zu ſte— 
het, oder auf felſichtem und kieſichtem Grunde, wenn 
er in der Tiefe locker iſt; ſie waͤchſt in den erſten Jahren 
ſehr langſam, wenn fie aber ungefehr zwanzig Jahre alt 
iſt, ſchneller, und frage erſt im dreyſſigſten Jahre tuͤchti— 
gen Saamen. Sie leidet oͤfters vom ſchwarzen Wurme, 
und wann ſie noch jung und nicht beſchüͤtzt iſt, von Res 
hen und Damhirſchen vielen Schaden. Das fluͤſſige Harz, 


von welchem fie voll iſt, und das ſich öfters in Beulen 


oder Blaſen auf der Rinde ſammlet, beſonders im Fruͤh— 
ling und Herbſt, iſt der ſogenannte gemeine Terpen⸗ 
thin, welchen man insgemein bloß durch dat Aufſtechen 
der gedachten Beulen zu ſammlen pflegt, und den einige, 
als weniger ſcharf und hitzig, zum Gebrauch in der Arz- 
neykunſt dem venetianiſchen Terpenthin vorziehen. Aus 
ihren Zweigen kan man ſchoͤne Hecken ziehen, die ſich 
gut beſchneiden laſſen, und ſehr dicht werden. Die äuf 
ſern Theile der jungen Zweige ſollen einen guten Thee 
wider den Scharbock geben. Die maͤnnliche Blumen 
verſchaffen den Bienen haͤuſigen Stoff zu Wachs. Auch 
iſt der Baum uͤberhaupt wegen ſeinen balſamiſchen Aus⸗ 
duͤnſtungen in Spatziergaͤngen ſehr angenehm und geſund. 
Sein Holz wird zul Bretern geſchuitten, iſt aber leichter / 

bieg⸗ 
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biegſamer, und der Faͤulniß mehr unterworfen, als das Fichte. 
Holz ver Rothtanne; doch taugt es wegen ſeiner elaſtiſchen 
Natur vorzuͤglich zu muſicaliſchen Inſtrumenten. 


9) Die Balſamtanne. Pinus Balſamea. Neunte 


a Are. 
Welche einzeln ſtehende, und an den Enden ein wenig e 
ausgeſchnittene Blaͤttlein hat; auf deren untern ſchei⸗ 


Flache fi) eine doppelte geduͤpfelte Linie zeiget, dungs⸗ 
Pinus foliis folitariis , ſub - emarginatis; ſubtus zeichen. 
linea duplici punttata LINN. Syſt. j veg. p. 

719. Sp. pl. 1421. GRON. Virg. 152. Abies 
Balſamea MILL. Dit. n. 3. Abies minor, 
pedtinatis foliis, Virginiana, conis parvis ſub- 
rotundis PLUK. alm. 2. t. 121. f. 1. RAIL 
Dendr. 8. 


Dieſe Tanne, welche auch die gileadiſche 
Balſamtanne heißt, iſt in Virginien und Canada zu 
Hauſe; und kommt der Geſtalt nach, der vorhergehenden 
Weistanne fehr nahe, unterſcheidet fi aber von derſel⸗ 
bigen dadurch, daß ihr Wuchs zwar in den erſten Jahren 
gleich ſtark, in den folgenden aber weit niediger und zaͤr— 
ter iſt, 2) daß fie mit fünf kleinen ſchmalen Blaͤttlein 
keimet, 3) daß ihre Knoſpen ganz zirkelrund, glänzend 
und braun, 4) daß ihre Blaͤtter ſchmaͤler, kuͤrzer, und 
heller grün find, und dichter auf einander und in mehrer 
rern Reihen ſitzen, und §) daß ihre Zapfen aus einer 
braunen Farbe in eine blauchlichte ſpielen. Ihre Blaͤt⸗ 
ter riechen vor ſich nicht ſonderlich, wenn fie aber zerrie— 
ben werden, ſehr balſamiſch; da hingegen die Blaͤtter 
der Weistanne, wenn man ſie zerreibet, faſt wie der 
ausgepreßte Saft des wilden Kaͤlberkropfs ( Chaero- 
phyllum ſylveſtre) riechen. Sie iſt gegen die Kaͤlte fehr 
dauerhaft, nimmt mit einem mittelmaͤſſig guten Boden vor⸗ 
lieb, und iſt ſehr ſchoͤn; verliert aber ihre Schoͤnheit nach 
zehn oder zwolf Jahren, und ſtirbt bald ab, nachdem einige 

Zah 


Fichte. 


— 
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Jahre zuvor ihre Hauptſchuͤſſe krumm worden, und aus 


ihrem Stamme eine groſſe Menge Terpenthins ge: 


Zehente 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


floſſen iſt. Sie kann uͤbrigens, wie die Weißtanne, 
gezogen werden, und iſt eine wahre Zierde in den Gärten 
und Pflanzungen; und ihr ſehr wohlriechender Terpentin, 
der aus ihren Beulen fließt, und in England für Pal 
ſam von Gilead verkauft wird, kan in der Arzneykunſt, 
wie andere naturliche Balſame, gebraucht werden. 


10) Die canadiſche Tanne. Pinus Ca- 
nadenſis. 


Welche einzeln ſtehende, gleichbreite, ziemlich ſtumpfe, 
und etwas hautige Blaͤttlein hat, Pinus foliis ſoli- 
tariis, linearibus, obtufiufculis , ſubmembrana- 
ceis. LINN. Syſt. veg. p. 719. Sp. pl. 
1421. Abies Canadenſis. MILL. Did. n. 4. 

» Abies foliis folitariis confertis obtufis membra- 
naceis. GRON. Virg. 191. Abies foliis Pi- 


ceœ brevioribus, conis parvis biuncialibus la- 
3x8, „IE Te 7. 


Diefe Tanne iſt in dem mitternaͤchtlichen Ames 
rica, vornehmlich aber in Canada zu Hauſe, wo ſie auf 
der Spitze und dem obern Ruͤcken der Berge waͤchſt; und 
wird von den Englaͤndern inggemein die weiſſe Pech— 
tanne aus Newfoundland oder Teere neuve genennet. 
Ihr Wuchs iſt ſchnell und hoch; ihr Stamm hat ein ve: 
ſtes Holz, und eine glatte weiſſe Rinde. Ihre Blätter 
oder Nadeln find ungefehr einen halben Zoll lang, vier— 
eckig beym Aufkeimen ſehr ſchmal, und haben auf bey: 
den Flaͤchen eine meergruͤne Furche, fie ſtehen rings um 
die Aeſte herum, und viel dichter, als bey der gemeinen 
Tanne. Ihre Blumen zeigen ſich im May; die maͤnnli⸗ 
che Kaͤtzlein ſtehen aufrecht, und ſind gelblicht, und un— 
gefehr einen halben Zoll lang; die weibliche ſind klein 
und gruͤnlicht, uad kommen mit den weiblichen Bluͤthen 

det 
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des Lercheubaums viel uͤherein. Die darauf folgende Fichte. 5 
Zapfen ſind locker, gelbraun, glatt, ungefehr drey Zoll 
lang, und drey viertels Zoll dick, und haͤngen im Herb⸗ 
ſte, da fie reif find, unter ſich; ihre Saamen find 
ſchwaͤrzlicht, klein, oval, und auf der einen Seite breit⸗ 
gedruͤckt, und haben eine ſchmahle, laͤnglichte und gelb: 
lichte Einfaſſung. Dieſe Tanne iſt einer der nuͤtzlichſten 
Nadelbaͤume, leidet nichts von der Kalte, und kommt 
auf einem trockenen magern Boden recht gut fort; bey 
warmem Wetter trieft aus ihr ein heller feiner Terpen⸗ 
tin, der mit dem gemeinen gleichen Nutzen hat. Kalm 
erzehlet auch in dem 13ten Bande der Schwed. Ab⸗ 
handl. S. 197. daß die Franzoſen in Canada aus den 
Zweigen dieſer Tanne ein ſchmackhaftes und geſundes Bier 
bereiten. Man nimmt zu dem Ende die gruͤnen Zweige, 
und zwar gerne ſolche, an denen noch friſche harzige 
Zapfen deſſelben Jahrs ſitzen, wirft ſie grob zerſchnitten 
in kupferne Keſſel, welche faſt ganz damit angefuͤllet 
werden, ſchuͤttet alsdann Waſſer hinzu, daß ſolches ein 
wenig darüber geht, und laßt fie damit kochen, biß das 
halbe Waſſer ausgeduͤnſtet iſt. Waͤhrend dem Kochen 
thut man Weisen, Roggen oder Getſten oder tuͤrkiſche 
Waitzenkoͤrner, welche vorhero in eine Pfanne, wie 
Kaffee, ganz braun getroͤſtet worden, wie auch ein paar 
kleine ebenfalls geroͤſtete Waitzenbrodte darunter; zu eis 
nem Gebraͤue von zwo Tonnen werden ungefehr ein 
Paar Kappar ſolchrs geroͤſteten Getraides, und zes 
hen duͤnne Laiblein geröfteten Brodts erfordert. Die Urs 
ſachen, warum ſie gerdſtetes Brod und Getraide dazu 
thun, ſind erſtlich, damit das Getraͤnke dadurch eine 
braungelbe Farbe, und einen angenehmen Geſchmack das 
von bekommt, und jivepteng damit es deſto nahrhafter 
werde. Wenn nun ſolchergeſtalt die Helfte des Waſſers 
eingekochet iſt, und man ſiehet, daß die Rinde an den 
Zweigen abgehet, fo nimmt man die Zweige heraus, und 
wirft ſie weg, worauf man uͤber ein groſſes Gefaͤß ein 
reines Tuch legt, und dadurch das gekochte Waſſer in das 2 
Ge⸗ 


e Fichte. 


— 
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Gefaͤß ſeihet, damit es von den Zweigen, und dem gerd— 
ſteten Getraide und Brod wohl abgeſondert und gereiniget 
werde. Man faͤhrt auf dieſe Art, jedesmahl mit friſchen 
Zweigen, Brodten und Getraide, ſo viel Keſſel Waſſer 
zu kochen, als man zu einem Gebraͤue von zwo Tonnen 
noͤthig hat, unter welche man alsdann ungefehr zwey bis 
drey Stop Syrup hineingießt, damit es gaͤhret, ſchaͤumet, 
und die davon aufſteigende Unreinigkeit kan abgenommen 
werden. Wenn es ausgegohren hat, faſſet man es in 
Tonnen, ſpuͤndet ſie zu, oder zapfet es in Flaſchen, wel— 
ches noch beſſer iſt. Einen Tag darnach iſt es ſchon trink⸗ 
bar.“ Dieſes Getraͤnke hält ſich lange, und wird nicht 
ſobald ſauer, als ander Vier, ſiehet braun und klar aus, 
und iſt ſehr geſund. Kallm Hält dafuͤr, daß, weil zwi⸗ 
ſchen dieſer canadiſchen und unſerer europaͤiſchen Tanne eis 
ne ſo groſſe Aehnlichkeit iſt, aus der letztern vielleicht auf 
dieſe oder eine andere Art ein eben ſo angenehmes und 
geſundes Getraͤnke koͤnnte bereitet werden. 


11) Die gemeine Tanne, oder Rothtanne. 
Pinus Abies. 


Welche einzeln ſtehende, pfriemenfoͤrmige, ſpitzige glatte 
Blaͤttlein hat, die faſt kreutzweiſe uͤber einander 
liegen, Pinus foliis folitariis, fubulatis, muero- 
natis, laevibus, bifariam verſis. LINN. Syſt. 
veg. p. 719. Sp, pl. 1421. Fl. ſuec, n. 875. 
SCOP. Fl. Carn. n. 1104. MURRAY. Mat. 
med. p. 27. Pinus folüis folitariis , tetragonis, 
mueronatis. HALL. Hiſt. n. 1656. Abies fo- 
Iis ſolitariis apice acuminatis, LINN. Hort, 
Cliff, p. 440. Mat. med. n. 436. Fl. Lapp. 
347. ROY. Lugdb. p. 88. HALL. Helv. 
147. DALIB. pariſ. 205. GMEL. Sib. 1. 
p. 175. Picea. CAM ER. Epit. p. 47. BLAKW, 
Herb. t. 108. Abies tenuiore folio, fructu 
deorſum inflexo. TOURNEF. inſt. 585. Abies. 
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DUHAM. Arb. N. 6. t, 3. Picea major pri- Fichte. 


ma, five Abies rubra. (5 Abies minor. C. 
BAUH, pin, 403. Abies alba five femina. C. 
BAUH. pin, 505, 


Dieſe Tanne wird ge die Rothtanne 
oder Schwarztanne genannt, weil ihre Rinde, die, je 
älter fie wird, deſto mehrere Riſſe hekommt, ganz brauns 
roth, oder ſchwaͤrzlicht iſt, da hingegen die Weißtanne 
eine weiſſe und glatte Rinde hat. Sonſten heißt ſie auch 
die Harztanne oder Pechtanne, wie auch Graͤmenholz 
oder Granenholz, ganz unrecht nennet man fie zuweilen 
auch Fichte oder Fohre, und geſchiehet nicht ſelten, daß 
fie von deonomiſchen Schriftſtellern mit der eigentlichen 


\ 


Fichte verwirret wird, von welcher fie doch durch ihre ein- 


zelne und viel kuͤrzere Nadeln ſehr leicht zu unterſcheiden 
iſt. Man findet ſie faſt allenthalben auch, wo Fichten 
und Weistannen wachſen, und Linnaͤus gibt uͤberhaupt 
die noͤrdlichen Theile von Europa und Aſien als ihr Va— 
terland an; in Frankreich wird fie Sapin oder Peſſe, 
in England Firr-tree, in Holland Dene- boom in 
Schweden Grän, und in Lappland Gueſa genennet. 
Sie waͤchſt ſchnell, und wird fehr groß; man ſagt, daß 
in den Pyrenäiſchen Gebirgen Tannen gefunden werden, 
welche drey Klaftern im Umfang haben, und Haller be— 
richtet, daß in einem Walde in Argau in der Schweitz 
Tannenbaͤume gehauen worden, aus welchen hundert und 
fünf und zwanzig Schuh lange Maſtbaͤume verfertiget 


wurden. Das Alter dieſes Baumz fol ſich ungefehr auf 


dreyhundert Jahre erſtrecken. Seine Nadeln ſind hell— 
grun, und ſtehen auf allen Seiten an den Zweigen herz 
um, ſo daß dieſelbe ſamt den Nadeln nicht flach, ſondern 
cylindriſch ſind. Die Bluͤthe zeiget ſich zu Ende des 
May ⸗ oder zu Anfang des Brachmonats; die maͤnnliche 
Kaͤtzlein ſind oval und hellroth, gleichen bey dem erſten 
Ausbrechen einer Erdbeere, und haben gelblichte Staub— 
beutel; die weibliche zeigen ſich ſchon ein Jahr zuvor, 
ehe ſie aufgehen, an der Spitze der Zweige in kleinen 

Linne Pflanzenſyſt. II. Ch. A a braͤun⸗ 


— 
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braͤunlichten Knoſpen, und ſind, wann ſie aufgegangen, 
laͤnglicht, zugeſpitzt, und roͤthlicht. Die auf letztere 
folgende Zapfen find ungefehr fünf Zoll lang, und ans 
derthalb Zoll dick, und anfangs roͤthlich, zuletzt aber Hell, 
braun, hängen unter ſich, und werden im September reif; 
ihre kleine ſchwaͤrzliche Saamen, deren in jedem Zapfen 
mehr als dreyhundert zu zehlen find, haben breite, gelbs 
braune Einfaſſungen, und werden ungemein gerne von 
den Kreutzvoͤgeln gefreſſen. Der Saamenſtaub der maͤnn— 
lichen Kaͤtzlein iſt allem Vieh ſchaͤdlich; gibt aber den 
Bienen reichliche Materie zu Wachs, und wird von einis 
gen als ein Mittel wider den Keichhuſten der Kinder ge— 
ruͤhmet. Dieſer Baum dauret nicht allein die allerſtreng⸗ 
ſte Kälte aus, ſondern kommt auch von ſelbſt auf Stein— 
lagen, wenn ſie nur Riſſe und Kluͤfte haben, und auf 
trockenem, kieſichtem und ſteinichtem Boden, und alſo 
auf Plaͤtzen, wo keine andere nuͤtzlichere Baͤume mad 
ſen, am beſten fort. Sein Holz kommt mit dem Holz 
der Weißtannen uͤberein, und iſt das vornehmſte zu 
Brettern und zum Bauen; wiewohl es unter freyem 
Himmel nicht vou langer Dauer iſt. Er gibt auch viel 
Terpenthin, Harz und Pech. Seine balſamiſche Aus— 
duͤnſtungen in den Waͤldern ſind ſchwindſuͤchtigen Per— 
ſonen ſehr heilſam. Seine Sproſſen werden in einem 
Decoct mit Waſſer oder Vier, wider den Scharbock, wi— 
der die Schwindſucht und Waſſerſucht, Geſchwuͤhre an 
den Fuͤſſen, den Saamenfluß, und andere Krankheiten, 
die von einer Unreinigkeit der Saͤfte herruͤhren, geruͤhmtz 
wiewohl audere die Fichte in dieſer Abſicht vor kraͤftiger 
halten. Aus ſeinen langen und duͤnnen Wurzeln machen 
die et Stricke und geflochtene Körbe 


= Die morgenlaͤdiſche Tanne. Pinus 
Orientalis. 


Welche einzeln ſtehende viereckige Blaͤttlein hat, Pinus 
foliis folitariis, tretragonis. LINN. Syſt. 
“ veg. 


\ 
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veg. p. 710. Sp. pl. 1421. Pinus Orientalis Fichte, 
folio brevi & tetragono, fru&tu minimo deor- 
ſum inflexo. TOURNEF. Cor. p. 4 


Dieſe Tanne, welche Tournefort in der Le— 
vante entdecket, und im zweyten Theil feiner Reiſebe- 
ſchreibung beſchrieben hat, kommt in Anſehung des 
Stamms und der Aeſte mit der Rothtanne, welche er 
ebenfalls haͤuflg daſelhſt angetroffen hat, uͤberein; ihre 
Nadeln aber waren nur einen drittel Zoll lang, glaͤnzend 
dunkelgruͤn und ſteif , und die Fruͤchte waren nicht uͤber 
zween oder drey Zoll lang, ſpitzig, und beſtunden aus duͤn⸗ 
nen, rundlichten, braunen Schuppen, mit ſehr kleinen 
dlichten Saamen daztwiſchen. 


Wer von den Eigenſchaften der Baͤume dieſer 
Gattung uͤberhaupt, ihren verſchiedenen Arten und Va— i 
ritaͤten insbeſondere, der Art und Weiſe fie zu pflanzen, 
und ihre Produckten nach Veſchaffenheit der Umſtaͤnde 
am vortheilhafteſten zu benuzen, ausführlicher unterrich— 
tet ſeyn will; der kan hieruͤber vorzuͤglich Duhamels 
Abhandlung von Baͤumen, die in Frankreich in freyer 
Luft wachſen, und Du Roi Harbkeſche wilde e 
zucht mit Nutzen zu Rathe ziehen. 


— 


198ſte Gattung. 
Lebensbaum. THU ]J A. Lebens. 


baum. 
LINN. Gen plant num. 1078. Thuja. 


De Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende: die Kenn⸗ 
männliche Blumen bilden Kaͤtzlein, deren jeg zeichen 
liche Schuppe eine Blume tragt, die bloß aus vier mit ber Gat⸗ 
einander verbundenen Staubfaͤden beſtehet; die weibliche tung. 

4 2 Dliuuen 


Sehens: 


baum. 


Erſte 
Art. 
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ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


* | 
372 Wwe Claſſe. Achtzehnter Abſchnitt. 


Blumen bilden einen Zapfen, auf deſſen jeglicher Schup— 
pe zween deutliche Staub wege ſitzen, aus deren jedem eis 
ne Nuß wird, die mit einem haͤutigen, ausgeſchnittenen 
Fluͤgel umgeben if. Es find drey Arten bekannt: 


1) Der abendlaͤndiſche oder weſtindiſche Le⸗ 
bensbaum. Thuja Occidenta is. 


Mit glatten Zapfen; die aus ſtumpfen Schuppen beſtehen, 
Thuja ſtrobilis leevibus; (quamis obtuſis. LINN. 
Syſt. veg. p. 719. Sp. pl. 1421. Hort, Cliff. 449. 
Hort, Upf, 289. ROY. Lugdb. 87. GM EI. 
Sib. 1. p. 182. KALM. It. 3. p. 389. MILL. 
Dit, n. u. MURRAY. Mat. med. p. 31 
Thuja Theophrafti. C. BAU H. pin. 488. Ar- 
Ber zi Us, hie 7. p. 36. 000. 
pempt. 630. TOURNEF. inſt. 586. DU Ha- 
MEL. Arb. 2. t. 85 BLAKW. Herb. t. 
210. I | 


Diefer Baum, mwelher auch der gemeine Lebens— 
baum genennt wird, iſt in Siberien, vornaͤmlich aber 
in Canada und andern nordamericaniſchen Ländern zu 
Hauſe; wird aber auch ſchon lange in den curopaiſchen 
Gärten gezogen, wo er ohne Mühe fortkommt, und da— 
her ziemlich gemein iſt. Er liebet vorzuͤglich kalte Ge— 
genden, den Kalm hat beobachtet, daß men ihn in 
Neuz Dorf und andern ſuͤdlichen Theilen von Nordame— 
rica ſelten, in den Noͤrdlichen hingegen ſehr haufig an— 


trift. Er waͤchſet vorzuͤglich gerne und am groͤſten auf 


ſumpfichten und feuchten Platzen, wie auch auf ſteinich— 
ten mit Mooß bewachſenen Huͤgeln, und in einer loſen 
und ſaudichten Erde am Ufer und an Baͤchen. Auf ho: 
hen und duͤrren Stellen, und in den Kluͤften der Berge 
wächfer er zwar auch; bleibet aber daſelbſt ſehr klein, da 
er hingegen an andern Orten eine Hoͤhe von fuͤnf bis 


ſechs Klaftern zu erreichen pflege. Man hat nach Mil⸗ 


lers Bericht auch in England dergleichen Baͤume, wel⸗ 
che 
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che bey vierzig Schuh hoch find. Seine Zweige ſtehen Lebens 
ohne Ordnung auf allen Seiten, faſt Horizontal, und baum. 
ganz duͤnn. Seine Blätter haben, wenn man ſie zer— 
reibet, einen ſtarken und nicht jedermann angenehmen Ges 
ruch, und bleiben das ganze Jahr hindurch grün, nur iſt 
ihre Farbe im Winter blaß; fie find ſehr klein, und fies 
gen an kleinen breitgedruͤckten Stielen immer eines in 
das andere geſchoben. Er bluͤhet zeitlich im Fruͤhjahre, 
und die Zapſen werden im Herbſte reif; ſie ſind laͤnglicht, 
und enthalten unter jeder Schuppe einen oder zween Saas 
men. Die Einwohner in Canada halten das Holz von 
dieſem Baume unter allen ihren Holzarten vor dasjenige, 
fo unter freyem Himmel der Faͤulniß am laͤngſten wider— 
ſtehet, und verſichern, daß es faſt ohne allen Schaden län; 
ger, als ein Mannsalter ausdauren koͤnne; es taugt das 
her ſehr gut zu Pfählen, Zaͤunen, Baͤlken, Morſern, 
Punchgefaͤſſen, und ſchmaͤhlen duͤnnen Schienen, womit 
die Americaner die Seiten und dem mittleren Boden ihrer 
Kaͤhne aus Baumrinde belegen; man braucht es auch zum 
Brennen, beſonders bey Kalkofen, und feine Reiſer zu 
Beſemen. Die friſch zerſtoſſene Blaͤtter oder Zweige ko— 
chen die Wilden mit Schtveinenem oder anderem Fett zu 
einer Salbe, welche bey rhebmatiſchen Schmerzen auf 
eine Leinwand geſtrichen, und aufgelegt, in kurzer Zeit 
ohnfehlbare Huͤlfe verſchaffen ſoll; auch gebrauchen ſie 
ein Decoct von denſelben innerlich wieder Huſten, und 
Wechſelſieber. Boͤrhaave ruͤhmt das deſtillirte Waſſer 
in der Waſſerſucht. 


2) Der oſtindiſche oder chineſiſche Lebens- Zwote 
baum. Thuja Orientalis. Art. 


Mit ſparrichten Zapfen; die aus ſpitzigen Schuppen be- Unter⸗ 
ſtehen, Thuja ftrobilis ſquarroſis; (quamis acu- 15 
tis. LINN. Syſt. veg. p. 719. Thuja ftrobi- m 
lis ſquarroſis fquamis acuminatis reflexis. Sp- b 


pl. 1422. Hort, Upf. 280. Thuja ſtrobilis un- 
Aa 3 eina 


Sehens: 


baum⸗ 


* 


, 
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einatis; ſquamis reflexo- acuminatis. Hort. 
CLIFF. 449. ROY. Lugdb. 87. 


Diefer Baum wächſt urſpruͤnglich in den noͤrd⸗ 
lichen Theilen von Chia; und ift auch, aber noch nicht 
ſo lange als der vorhergehende, in Europa bekannt, wie⸗ 
wohl er ebenfalls bey uns ſehr dauerhaft, und nicht 
ſchwehr zu ziehen iſt. In ſeinem Vaterlande erreicht er 
eine betraͤchtliche Hohe, und ſelbſt in England hat man 


ſchon Baͤume, die uͤber zwanzig Schuh hoch ſind. Sei⸗ 


Dritte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 


dungs⸗ 


zeichen. 


ne Zweige wachſen mehr aufrecht, und dichter beyfams 
men, als bey dem vorigen, und kreutzen einander in rech— 


ten Winkeln; feine Blätter find kleiner, hellergruͤn, und 


liegen dichter übereinander, und werden im Winter 
braun. Seine Zapfen find groͤſſer, als bey dem vorigen, 
und haben eine ſchoͤne graue Farbe; fie brauchen ein gan? 
zes Jahr, biß fie reif werden; ihre Schuppen endigen 
ſich mit ſcharfen ruͤckwaͤrts gebogenen Spitzen, und ihre 
länglichtunde Saamen ſind ohne merkliche hautige Ein— 
faſſung. In 2 000 der uͤbrigen Eigenſchaften, wie 
auch des Nutzens kommt er mit dem vorhergehenden uͤber— 
ein; in den Gaͤrten aber iſt er viel ſchöͤner. 


3) Der blattloſe Lebensbaum. Thuja 
aphylla, 


Deſſen Zapfen aus vier Stuͤcken beſtehen; und deſſen Blätz 
ter unten breit und oben ſpitzig ſind, und ſo uͤberein⸗ 
ander liegen, daß immer eines das andere bedeckt 
Thuja ſtrobilis qua drivalvibus, foliis turbinatis, 
vaginantibus, hine mueronatis. LINN. Syſt. 
veg. p. 71%, Sp. pl. 1422. Amoen. aced. 4. p- 
208. Cypreſſus fruttu quadrivalvi, foliis equi- 
ſati inſtar artieulatis, SHAW. Afric. 168. t. 
188. Thuja Cupreſſoides ſtrobilis tetragono » 
globofis, LIN N. Mant. p. 125 


Die⸗ 
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Dieſer iſt in Egypten und auf dem Vorgebirge Lebens⸗ 
der guten Hofnung zu Haufe. Er verdienet den Bey: baum. 
nahmen, Blattlos, eigentlich ſo wenig, als die beyde 15 
vorhergehende; nur haben ſeine Zweige noch mehr das 9 
Anſehen, als wenn ſie keine Blaͤttee hätten, weil dieſe 
nicht nur uͤbereinander liegen, wie bey jenen, ſondern 
auch ſchmaͤhler und laͤnger ſind, ſo daß die Zweige ganz 
anderſt gegliedert find, und dem Kannenkraute (Equi- 
fatum) ähnlich ſehen. Uebrigens hat der Baum die zus 
geſpitzte Geſtalt einer Cypreſſe; und ſeiner Frucht oder 
Zapfen haben aͤuſſerlich das Anſehen, und die Gtöffe der 
Cypreſſenfruͤchte, ſind beynahe kugelrund, haben aber vier 
kaum merkliche Ecken, und zerſpringen der Länge nach in 
vier dicke und ſpitzige Stuͤcke, welche nach innen zu eine 
ſcharfe Schneide, von auſſen aber hin und wieder ſcharfe 
Erhöhungen haben; fie enthalten ſehr viele breitgedruͤck— 
te Saamen, die ſich in eine umgefehete eyrunde flügelars 
tige Hant verlieren. 


e 
ı99fte Gattung. 


Cypreſſe. af edu. Eopreffe 


LINN. Gen, plant. num. 1079. nt 
5 us. 


Di Gattung hat folgende Kennzeichen: Die maͤnn⸗ Kenn⸗ 
liche Blumen bilden Käͤtzlein, die auf jeglicher zeichen 
Schuppe blos vier ohne Staubfaͤden angewachſene Staub- der Gat⸗ 
beutel haben; die weibliche Blumen bilden rundlichte tung. 

Zapfen, auf deren Schuppen ſich weiter nichts, als viele 
ausgehöhlte Punkten zeigen, welche vielleicht die Staub⸗ 
wege find; die reife Zapfen enthalten unter jeglicher Schup— 
pe eine eckige Nuß, unter dieſer Gattung ſind folgende 
vier Arten begriffen: 
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1) Die immergruͤne, oder die gemeine Cy⸗ 
preſſe. Cupreſſus fempervirens, 

Deren Blaͤtter, wie Dachziegel, uͤbereinander liegen, und 
viereckige Zweige bilden, Cupreflus foliis imbri- 
catis, frondibus quadrangulis. LINN. Syſt. 
veg. p. 720. Sp. pl. 1422. GOUAN, Monfp. 
495. MURRAY. Mat. med. p. 22. STOP. 
Fl. Carn. 1199. Cupreſſus folis imbrieatis 
erectis. LINN, Hort Cliff. 49, Hort. Upf, 
288. Mat. med. n. 433. ROY. Lugdb. 88. 
DALIB. Pariſ. 255. Cuprefius fempervirens, 
ramis erettioribus MILL. Di. n. . Cu- 
preſſus meta in faſtigium convoluta, five Foe- 
mina. TOURNEF. inft. 58% DOD. pempt. 
856. Cupreſſus. C. BAUH. pin. 468. CAM« 
Epit. 52. 2) Cupreſſus horizontalis ramis hori- 
zontalibus. MILL. Dit, n. 2. Cupreſſus ra- 
mos extra fe ſpargens, quæ Mas Plinii. TO- 
URNEF, inſt. 587. Cupreſſus. BLAKW. 
Herb. t. 127. De 

Das Vaterland dieſes Baums iſt die ehmalige 

Inſel Creta, welche heutzutag Candien heißt, wo er 

ſelbſi auf hohen mit Schnee bedeckten Bergen waͤchfet; 

von da aus iſt er nach Italjen und in die ſuͤdliche Theile von 

Frankreich gebracht worden, wo er jetzo, wie auch in! 

Oeſterreich und andern Laͤndern, haufig in den Gaͤrten 

gezogen wird, denen er wegen feinen fhonen pyramiden— 

förmigen Wuchs und immergruͤnnen Zweigen zu nicht ger 
ringer Zierde dienet. Miller glaubt auch, man koͤnnte 
in England mit vielem Nutzen Plantagen davon anle— 
gen, die wegen dem vortreſlichen Holze mit der Zeit ſehr 
eintraͤglich ſeyn wuͤrden; und ſagt, daß die Cypreſſen— 
baͤume auf einem ſteinichten, ſandigen und für andere 

Baͤume unfruchtbaren Boden unvergleichlich fortkommen. 

Dieſe Bäume waren ehmalen ein Zeichen der Trauer, 

und wurden bey Leichen, inſonderheit vornehmer Leute, 

gebraucht; von welchen Gebrauchen mancherley Redengar⸗ 
ten 
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ten bey den Dichtern hergenommen ſind. Sie erreichen, Cypreſſe 
ungefehr in gleichem Alter mit den Eichen, eine ungemei— N 
ne Gröffez bluͤhen im Frühling oder zu Anfang des . 
Sommers, und der reife Saame faͤllt erſt im folgenden 
Fruhjahr auf, Ihr Stamm wird fo dick, daß man füge 
lich Bretter daraus ſchneiden kan; und in warmen Laͤn⸗ 
dern ſchwitzen ſie ein fluͤſſiges Harz aus, welches mit dem 
Terpenthin uͤbereinkommt. Wegen ihren häufigen ges 
wuͤrzhaften und balſamiſchen Ausduͤnſtungeu werden dieſe 
Bäume von vielen Schriftſtellern zur Verbeſſerung der 
Luft, und als ein beſonderes Mittel fuͤr die Lunge ange— 
ruͤhmet; es haben auch verſchiedene alte Aerzte der Mors 
genlaͤnder die Gewohnheit gehabt, ihre Kranken, ſo 
ſchwache Lungen hatten, auf die Inſel Creta zu ſchicken, 
woſelbſt dieſe Baͤume ſehr haͤufig waren, und die meiſten 
Kranke ſollen durch die Wirkung der Luft allein vollkom⸗ 
men geſund worden ſeyn. Das Holz dieſes Baums wird 
in der Levante ungemein hoch geſchätzet, und iſt daſelbſt 
das gemeinſte Bauholz; es iſt gelb oder roͤthlicht, und hat 
einen ſehr angenehmen Geruch, und man ſagt, daß es 
den Wuͤrmern, Motten und aller Faͤulniß widerſtehe, 
und etliche hundert Jahre daure. Aus ſolchem Holz wa— 
ren die Thuͤreu der St. Peterskirche zu Rom gemacht, 
welche von den Zeiten Conſtantinus des Groſſen bis 
auf die Zeiten des Pabſtes Eugeniius IV. und alſo eilf— 
hundert Jahre gedauret, und damals noch gut und ganz 
waren, als ſie dieſer Pabſt mit ehernen verwechſeln woll— 
te. Aus dieſem Holz wurden auch die Saͤrge gemacht, 
in welchen die Athenienſer, wie Thucydides ſagt, ihre 
Helden verbrannten, und die meiſten Kiſten, in welchen die 
Mumien aus Egyßten gebracht werden, ſind von eben 
demſelben. i 


Zwote 
2) Der zweyzeilige Cypreſſenbaum. Cu. Art. 
preſſus diſticha. Unter⸗ 


Deffen Blatter in zwo Zeilen an den Ztveigen, und von ſchei— 
einander abſtehen, Cupreſſus foliis diſtichis pa- dungs⸗ 
Aa 5 ten- zeichen. 


— 


Cypreſſe 
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tentibus. LINN. Syft. veg. p. 720. Sp. pl. 
1422. Hort. Cliff, 499. Hort. Uſp. 289. ROY, 
Lugdb. 88. GRON. Virg. 53. MILL. 
Diet. n. 4. Cupreſſus Americana. CAT ESB. 
Car. I. t. ır.. SELIGM. Av. ic. I. t. 22. Cu- 
preſſus Virginiana, foliis acaciæ deciduis, 
CONMM. Hort. J. p. 113. t. 50. Cupreſſus. 
Virginiana, follis acariæ cornigeræ paribus 
& deciduis. PLUK Alm. 125. t. 85. f. 6. 


Dieſer Baum hat Blaͤtter, welche auf beyden 
Seiten der Zweige in einer gleichen Reihe herunter ſte— 
hen, und jährlich im Herbſte abfallen. Er iſt in Virgi⸗ 


nien und Cardlina zu Haufe, und waͤchſet an waͤſſerich— 


ten Orten, und oft ſo, daß der Stamm fuͤnf bis ſechs 
Schuh tief im Waſſer ſelber ſtehet; er iſt daſelbſt nach 
dem Tulpenbaum der Hoͤchſte, und wird auch ungemein 
dick, indem man dergleichen Bäume antrifft, die bey fies 
benzig Schuh hoch ſind, und unten bey dreyſig Schuh im 
Umkreiß haben. Vier bis fuͤnf Schuh weit um dieſen 
Baum herum ſtehen oft ſeine Wurzeln hin und wieder in 
mancherley Form und Gröffe einen bis vier Schuh hoch 
uͤber der Erde hervor. Seine Saamen find fehr balſa— 
miſch und wohlriechend. Dadurch, daß er am oder im 
Waſſer waͤchſet, verſchaffet er vielen und mancherley Voͤ— 
geln eine fichere Lage, und locket fie an, auf feinen luͤf— 
tigen Aeſten zu niſten und zu bruͤten. Sein Holz iſt 
dauerhaft, leicht, wirft ſich nicht, und hat eine mittel: 
maͤſſige Haͤrte; es taugt daher vortreflich zu Maſtbaͤu⸗ 
men, zu Gebäuden und allerley Theilen derſelben; indem es 
den Wirkungen der Luft und Witterung ſehr lange wieder— 
ſtehet. Daß dieſer Baum auch in Europa in freyer Luft 
gut fortkommen, beweiſen einige Bäume, die in Eng» 
land auf diefe Weiſe gewachſen, und nicht nur ſehr groß 
worden, ſondern auch reife Fruͤchte gebracht haben. 


3) Die 
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3) Die Lebensbaum-Cypreſſe. Cupreflus 
Thyoides. 


Dritte 
Art. 


Deren Blätter, wie Dachziegel, übereinander liegen, Unter 
und zweyeckige Zweige bilden, Cupreſſus foliis ſchei— 
imbricatis, frondibus aneipitibus. LINN. Syft, dungs⸗ 
veg. p. 720. Sp. pl. 1422. KAL M. It. 2. p. zeichen. 


175. & 3. p. 114. MILL. Diet n. 5. Cu- 
preſſus nana Mariana, fructu cœruleo par vo. 
PLUK. Mant. 61. t. 345. f. 1. 


Dieſer Baum waͤchſt vornehmlich iu Maryland 
und Neu: York, und zwar am liebſten auf feuchten und 
ſumpfichten Platzen; wiewohl er, wie auch der vorherge— 
hende, auf trockenem Boden, wemmer nur nicht gar zu 
duͤrr iſt, ebenfalls fortkommt. Sein Stamm wird zufveis 
len hoch, waͤchſet langſam, und bleibt manchmahl nied— 
rig und hat eine glatte und braunrothe Rinde; ſeine 
Krone iſt pyramdenförmig; ſeine Zweige find immekhruͤn, 
und kommen mit den Zweigen des gemeinen Lebens⸗ 
baums vollkommen überein; feine, blaulichte Früchte 
aber welche zuweilen nicht gröffer find, als Wachholder— 
beere, haben die nemliche Strucktur, wie die uͤbrige Cy— 
preſſenfruͤchte. Er waͤchſet auch in Europa in freyer Luft 
ſehr gut. Sein Holz iſt ſehr leicht, und weil es dabey 
faſt vor allen übrigen ameritaniſchen Hoͤlzern der Faͤulniß 
ungemein widerſtehet, ſo braucht man es zum decken der 
Häufer fo häufig, daß deswegen die Baͤume an einigen 
Orten faſt ausgerottet ſind; uͤberdiß werden auch Fahr— 


zeuche, Faßtauben, Pfaͤhle, ingleichen, Tiſche, Schraͤn⸗ 


ke und anderes Hausgeraͤthe daraus verfertiget. Einen 
Thee von den Spaͤhnen dieſes Holzes ruͤhmt man zu Wie⸗ 
derherſtellung des verlohrnen Apptits. 


4) Die Wachholder ⸗Cypreſſe. Cupreſſus 
Juniperoides. 


Welche pfriemenfürmige, ausgebreitete Blaͤttlein hat, die 
kreuzweiſe gegen einander uͤberſtehen, Cupreſſus 


Vierte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs 
zeichen. 


Cypreſſe 


Stink⸗ 
baum. 
Stercu- 
la. 


Kenn⸗ 
zeichen 
der Gat⸗ 
gung. 
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foliis oppoſitis, decuſſatis, ſubulatis, patulis. 

LINN. Syſt. veg. p. 720. Sp. pl. 1422. Cu- 
preſſus foliis linearibus, ſimplicibus, crucia- 
tim poſitis. MILL. Diet. n. 6. 


Dieſe Cypreſſe iſt auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hofnung zu Haufe; und wird daher insgemein der 
africaniſche Cypreſſenbaum genennet. Sie hat locker 
ausgebreitete Zweige, it hellgruͤnen, perenmrenden 
Blättern, welche fo geſtaltet find, und eine ſolche Stel— 
lung haben, daß die Zweige den Zweigen eines Wach— 
holderſtrauchs ahnlich ſehen; ihre Zapfen ſind ſchwarz. 
Nur die ſchon erſtarkte Pflanzen dieſer Cypreſſe dauren 
in Europa die freye Luft aus, und muͤſſen in einer war⸗ 
men Lage ſtehen. 


A —— 
200ſte Gattung. 


Stinkbaum oder Kothbaum. Sterculia. 
LINN. Gen, plant. num. 1086. 


Hi Kennzeichen diefer Gattung find folgende: So— 

wohl die männliche, als weibliche Blumen has 
ben einen in fuͤnf Stuͤcke zertheilten Kelch, und keine 
Blumenkrone; die männliche Blumen haben ungefehr 
fünfzehen unten zuſammen gewachſene Staubfaͤden; bey 
den weiblichen Blumen ſitzt ein Fruchtknoten innerhalb 
des Kelchs auf einem beſondern Saͤulgen, hat einen eins 
fachen Griffel, und verwandelt ſich in eine fuͤnf faͤcherich— 
te Kapſel, welche viele Saamen enthält. Man kennet 
nur zwo Arten von dieſer Gattung, welche beyde in 
Oſtindien zu Haufe ſind: 


1) Der 
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1) Der kleinere Stinkbaum. Sterculia Erſte 
Balanghas. Art, 


Mit eyrunden, ungekerbten Blättern, welche wechſelswei⸗ N 


fe auf eigenen Stielen ſtehen; und rifpenförmigen 5 905 
Blumenbuͤſcheln, Stereulia foliis ovatis, inte zeichen. 
gerrimis, alternis, petiolatis; floribus pani- 
culatis. LINN. Syſt. veg. p. 723. Sp. pl 

1430. Flor Zeyl. n. 350. Nux Malabarica 
ſulcata mucilaginola fabacea. PLUK. Alm. 

266. Clompanus minor. RUM PH. amb. 3. 

P. 169, t. 0%. Cavalam. RHEED. mal. 1. p. 

89. t. 49. Rl. Hiſt. p. 17:4. Cydonia ar- 

bor Balanghas dicta. BURM. Zeyl. 84. 
BURM. Fl. Ind. p. 302. 


Beym Rumph kommen zween Bäume vor, wel⸗ 
che beyde in der maleyſchen Sprache Klompan heiſſen, 
ob fie ſchon hauptſaͤchlich in Anſehung der Blaͤtter, aber 
auch der Grdffe nach von einander verſchieden ſind. Der 
gegenwärtige Baum nun heißt der kleinere Klompan , 
und wird fo wohl von den Einwohnern in Ternate, wo er 
aber etwas gröffer iſt, als in Ambo ina, Marocca genens 
net; und ſoll mit dem malabariſchen Baume, Cava- 
lam genannt, einerley ſeyn. Dieſer letztere wird ein 
hoher Baum, mit vielen und dichten Aeſten, deſſen 
Stamm ſo dick iſt, daß ihn ein Mann mit dem Armen 
umſpannen kan, und eine dicke graulichte Rinde und eln 
weiſſes faſerichtes Holz hat. Seine Blaͤtter ſind unge— 
fehr einen Schuh lang und bey vier Zoll breit, endigen 
ſich vorne in eine ſchmahle ſeitwaͤrts gekruͤmmte Spitze, 
und find auf beyden Flaͤchen dunkelgruͤn, auf der obern 
aber dunkler und glaͤnzend; und ſtehen auf Stielen von 
mittelmaͤſſiger Lange. „Wann die Blumen anfangen 
zum Vorſchein zu kommen, ſo laͤßt der Baum alle ſeine 
Blätter fallen, die er aber mit den Früchten wieder bes 


kommt. Die Fruͤchte, deren meiſtens zwey, drey, vier 
bis 


Zwote 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 


dungs⸗ 


zeichen. 
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bis fuͤnf auf jegliche Blume folgen, ſind groß und laͤng⸗ 
licht rund; haben eine dicke Schaale, die aus wendig gold⸗ 
gelb iſt, und innwendig ein weiſſes Fleiſch hat; und ent⸗ 
halten in einer weiten Hoͤhle neun bis zehn Bohnenfoͤrmi⸗ 
ge Saamen, welche von den Einwohnern gerdͤſtet und 
gegeſſen werden. Auf der einen Seite haben dieſe Fruͤch— 
te der Laͤnge nach eine Nath, die gemeiniglich durch die 
Reife aufzuſpringen pflegt, worauf ein ſchleimichter 
Saft heraus flieſſet, mit welchem = die e gleich⸗ 
ſam uͤberzogen ſind. 


Vermuthlich iſt dieſer Baum eben derſelbe, 
welcher in Zeylon Balanghas genennet, von dem aͤlte⸗ 
teren Burmann mit einem Quittenbaum verglichen, 
und vom Grimm unter dem Nahmen Bolanga folgen⸗ 
dergeſtalt beſchrieben wird. „Er iſt ein groſſer Baum, 

„der runde Fruͤchte trägt, welche eine harte Schaale has 
5 ben, worinnen ein ſauerlichter Saft oder ein breyarti⸗ 
mars mit vieleu Saamen angefuͤlltes Fleiſch enthalten iff, 

3 wovon eine Gallerte gemacht wird, die wider den 


„Durchlauf kraͤftig iſt / indem fie kuͤhlet und die geſchwaͤch⸗ 


zy te Eingeweide fehr ſtärket. Die Blätter des Baums 
y ſind balſamiſch, und werden zu Deeockten und Clyſtie⸗ 
zyren gebraucht. Auch gibt er ein Gummi, das mit 
y dem Arabiſchen ee e 15 


2 Der grössere Stinkbaum. Sterculia 
foetida. 


Mit gefingerten Blaͤttern, Sterculia foliis digitatis. 
LINN. Syft. veg. p. 723. Sp. pl. 1431. Flor. 
Zeyl. n. 349. Nux Zeylanica, folio multifido 
digitato, HERRM. Prodr, 357. PLUK. alm. 
266. t. 208. f. 3. BURM, Zeyl. 169. Clom- 
panus major. RUM H. amb. 3. p. 168. t. 
107. Kari, RHEED. mal. 4. p. 75. t. 36. 
RAl. hiſt. 1564. BURM. Fl. ind. p. se 


— 
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Dieſer Baum, welcher vom Rumph als der Stink⸗ 
gröffere Klompan beſchrieben wird, kommt nach feiner haum. 
Beſchreibung mit dem gemeinen Wollſaamenbaum 
(Bombax pentandrum) in Anſehung der Dicke und 
Höhe, wie auch der Geſtalt der Blaͤtter überein, hat 
aber keine Stacheln. Seine Blätter find fingerfoͤrmig, 
indem je ungefehr ſieben von ungleicher Laͤnge auf einem 
Stiel ſtehen, Die Frucht gleicht einem Beutel, und iſt 
auf der einen Seite gerade, und auf der andern, wie ein 
halber Mond gekruͤmmet, anfaͤnglich gruͤn, hernach gelb, 
und zuletzt ſchwarzbraun; ſie ſpringt, wann ſie reif 
iſt, an der runden Seite auf, ſieht inntvendig roth, 
und enthält einige ſchwarze Bohnenformige Saamen, die 
mit einem trockenen faſerichten Mark umgeben find, Bey⸗ 
de Klompan- Baume, ſowohl der kleine, als der groſ⸗ 
fe, wachſen auf den molucciſchen Inſeln häufig; und 
man gebraucht daſelbſt die Aſche von der verbrannten 
Schaale ihre Fruͤchte zu einer Farbe, und aus den Saa⸗ 
men des letztern preſſen die Javaner ein Brenndl. Den 
Namen, Stinkbaum, fuͤhren dieſe Baͤume wegen dem 
ſtinkenden Geruch ihrer Blumen, welchen einige mit dem 
Geruch des Menſchenkoths vergleichen, wiewohl ihn ans 
dere vor weniger widrig halten. 


Der malabariſche Baum Karil, welchen Lin⸗ 
naͤus mit dem gröfferen Klompan vor einerley halt, 
ſcheinet nach der Beſchreibung, die beym Rheede davon 
vorkommt, von demſelben fehr verſchieden zu ſeyn. Er 
iſt nemlich ein groſſer Baum, ungefehr fünfzig Schuh 
hoch, mit einem dicken Stamm, welcher ein weißlichtes, 
feſtes Holz, und eine dicke graue Rinde hat. Seine 
Blätter, deren je drey bis fünf auf einem gemeinſchaftli⸗ 
chen langen Stiel ſtehen, ſind laͤnglicht- rund, ſpitzig, 
glatt und auf der Oberflaͤche glaͤnzend ſchwarzgruͤn. Die 
Blumen ſind wohlriechend, ſitzen auf langen Stielen an 
den Zweigen, und haben einen runden grünen Kelch, fünf 
blaue, rundlichte aus waͤrtsgebogene Blumenblaͤttlein, 

und 


384 Zwote Claſſe. Achtzehnter Abſchnitt. 


Stinf, und in der Mitte einen blauen Griffel. Auf jegliche 

baum. Blume folget eine laͤnglichtrunde, glatte und gruͤnlichte 
Schlehenartige Frucht, die aber unten mit einem Kelch, 
gleich den Eicheln, umgeben iſt; dieſe Fruͤchte haben 
ein weiches ſaftiges, ſchleimiges, weislichtes Fleiſch, das, 
wenn man ſie zerſchneidet, gleich dicker und dunkelroth 
wird, fie find von einem unangenehmen Geruch und 
bittern Geſchmack, und enthalten einen laͤnglichrunden 
Stein mit einem weiſſen, bitterſuͤſſen Kern. Die Wur— 
zel und Blätter dieſes Baums ſind ebenfalls bitter, und 
man gebraucht ſie ſamt den Fruͤchten zu Baͤdern, welche 
wider alle Arten von Gliederſchmerzen von vortreflicher 
Wuͤrkung ſeyn ſollen. 


<q 


mm N) — —A—j—— 


Man⸗ zoıftle Gattung. 

chinel⸗ j 

en Manchinelbaum. Hippomane. 
mane. LINN. Gen. plant, num. 1088. 


N Fir Gattung beſtimmen folgende Kennzeichen: Die 
der Gat⸗ männliche und weibliche Blumen haben keine Blu⸗ 
tung. menkrone; die männliche Blumen bilden ein Kätzlein, 
und haben einen zweyſpaltigen Kelch, und einen einzi- 
gen Staubfaden mit zween Staubbeuteln, deren jeglicher 
doppelt iſt; die weibliche Blumen ſitzen einzeln, und ha— 
ben einen dreyſpaltigen Kelch, und einen Fruchtknoten 
mit einer dreyfach zertheilten Narbe, aus welchem entwe— 
der eine Steinfrucht, oder eine dreyknopfige Saamen— 
kapſel wird. Es werden demnach folgende Arten hieher 
Erſte gerechnet: 


Art. 5 157 3 
Unter⸗ 1) Der gemeine Manchinelbaum. Hippo- 
ſchei⸗ mane Mancinella. 

Pe Mit eyrunden, am Rande ſaͤgenartig gezaͤhnten, und an 
en der Baſis mit einer Druͤſe beſetzten Blaͤttern, 
Tab. Hi - 


WI. a. 
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Hippomane foliis ovatis, ſerratis; baſi uniglan- Yan, 
duloſis LINN. Syſt. veg. p. 724. Syſt. chinel⸗ 
Nat. XII. p 637. Hippomane folüs ovatis ſer baum. 
ratis. Sp. pl. 1427. Hort. Cliff. 484. MILL. 

Dit. n. 1 Hippomane (Mancanilla) foliis 
ſerratis, baſi glanduloſis. JACQ. amer,p. 250. 

t. 150. Hippomane arboreum lattefcens, ra- 

mulis ternatis, petiolis glandula notatis. 
BROWN. jam. 50. Mancanilla Pyri facie, 
PLUM. Gen, zo. Catesb. Car. I. p. 95. t ; 

095: BLAKW. Herb. Cent. VI. Tit. Juglan- 

di affinis arbor julifera, ladeſcens, venenata, 
pyrifoliaa. SLOAN. jam. 120. hift. 2. p. 3. 

t. 1% Malus Americana, Lauroceraſi folio, 
venenata COMM. Hort. I. p. 31. t. 8. 
Arbor venenata Maneinello dicta. RAV. hiſt. 

p-. 1645. PLUK, phyt. 142. f. 4. 

Von dieſem wegen ſeiner giftigen Eigenſchaft 
beſonders merkwuͤrdigen Baume leſen wir beym Herrn 
Jacquin, aus deſſen Werke auch die beygefuͤgte Abs 
bildung entlehnet iſt, folgendes: „Er waͤchſet an den 
„ Ufern auf den caribiſchen Inſeln und der benachbarten 
„feſten Kuͤſte; und iſt ein hoher ſtarker, und durch viele 
„ ausgebreitete Aeſte ſehr anſehnlicher Baum, welcher 
„der Geſtalt nach mit einem Birn » oder Apfelbaum uͤber— 
„einkommt. Seine Aeſte entſpringen meiſtens zu drey 
y beyſammen, und find mit zahlreichen, wechſelsweiſe ſte— 
„henden Blättern beſetzt, welche eyrund, ſägenartig ges 
5 zaͤhnt, ſpitzig, und ganz glatt ſind, und an ihrer Baſts 
oder oben an den Stielen eine rundlichte, flache, 
5 braunlichte Druͤſe haben. Die Blumen wachſen in 
5 lockern, grünen Aehren, welche aufrecht an den Enden 
5 der Zweige ſtehen; und jede ſolche Aehre beſtehet unges 
„ fehr aus dreyſſig maͤnnlichen Blumen, welche durch— 
„gangig mit einer hohlen Schuppe eingehuͤllet find, die 
„an ihrer Baſis mit zwo groſſen Druͤſſen beſetzt iſt und 
5 bald abfaͤllet. Die weibliche Blumen ſitzen einzeln 

Linne Pflanzenſyſt. II. Ch. B ent⸗ 


Mans 
chin e l⸗ 


baum. 
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„entweder unten an den min nlichen Blumenähren, oder 
5 auch auf beſondern jungen Zweiglein; und haben einen 
zz eyrunden Fruchtknoten mit einem ſehr kurzen Griffel, 
y der ſich meiſtens mit ſteben ſpitzigen, zuruͤckgebogenen 
„Narben endiget. Auf letztere folget eine Frucht, wels 
y che der Geſtalt, dem Geruch und der Farbe nach einem 
5 kleinen europäiſchen Apfel ſo ahnlich iſt, daß jeglicher, 
5 der nicht zuvor davon unterrichtet iſt, betrogen wird; 
„fie haben eine gelbgruͤnlichte glatte Haut von der Dicke 
5 eines Nagels, und ein ſchneeweiſſes mit einem milchich— 
y ten Safte verſehenes Fleiſch, und enthalten eine groſſe, 
„ holzichte, ſiebeneckige Nuß, welche über und über ſpitzige 
„ Fortſaͤtze von ſich gibt, die von ungleicher Lange find, und 
5 ſich zum Theil faſt bis an die Haut hin erſtrecken z dies 
„ ſe Nuß hat innwendig ſieben Faͤcher, und in jedem Fach 
„einen rundlichten Kern. Die reife Fruͤchte fallen von 
„ ſelbſten vom Baume, und bedecken alsdann durch ihre 
„ Menge den Boden unter demſelben ganzlich; fie faulen, 
5 indem fie ſolchergeſtalt liegen, nicht, ſondern trocknen 
zy aus, verlieren die Haut, werden ſchwammicht und 
y braun, und bekommen der Länge nach viele Riſſe. Sie 
„ werden von keinem einzigen Thier beruͤhrt, ob man 
„fon insgemein ſagt, daß fie die Krebſe gerne freſſen, 
z welche in groſſer Menge, aber vermuthlich aus einer 
„ ganz andern Urſache, ſich an den Orten, wo ſelbige 
„find, aufzuhalten pflegen. Man halt zwar in Marti— 
5 nique dieſe Krebſe, welche in den Wäldern, worinn der— 
„gleichen Bäume wachſen, gefangen und geeſſen werden, 
5 vor giftig, und es iſt auch ganz gewiß, daß ſie zumeis 


f „ten ſchaͤdlich geweſen; da man fie aber auf der Inſel 


„ Grenada an den nämlichen Orten faͤngt, und dennoch 
„ohne alle Gefahr oder uͤble Folge iſſet, ſo ſcheinet es 
y allerdings, die Schaͤdlichkeit dieſer Thiere in Martini⸗ 
„que ſeye einer andern Urſache zuzuſchreiben. Die 
„Spanier nennen dieſen Baum Mancanilla, welches 
„ bey ihnen einen kleinen Apfel bedeutet; auch geben ihm 
„durchgehende andere Voͤlker den naͤmlichen Namen, 
doch 
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y doch fü, daß fie daß ſpaniſche Wort mehr oder weniger Man⸗ 

y nach ihrer eigenen Mundart verdrehen. Zur Zeit, wann chinel⸗ 

„der Baum bluͤhet, hat er bisweilen faſt gar keine Blätter, Hann, 

5 Alle feine Theile find ſehr ſtark mit einer ſchneeweiſſen 

„„ Milch angefuͤllet, welche ſehr cauſtiſch und daher ungemein 

5 gifftig iſt; denn wenn nur ein kleiner Tropfen von ders 

5 ſelben auf die Hand (die hohle Hand ausgenommen) fäller, 

ifo ziehet ſolcher in kurzer Zeit nicht anders als natuͤrli— 

„ches Feuer, eine Blaſe; woraus leichtlich zu ſchlieſſen 

„ft, was erfolgen muͤſſe, wenn man fie innerlich nimmt, 

„und die zarte Bedeckungen des Mundes, Halſes und der 

„übrigen inwendigen Theile davon zerſtoͤret werden. 

„ Sintemalen nun auch die Frucht voll von ſolchem 

„Safte iſt; fo gebe ich gerne zu, daß einige, nachdem 

y ſte einen oder den andern Viſſen davon zu ſich genom⸗ 

„men , fid) ſehr übel darauf befunden haben, und zweifle 

„keineswegs, daß ſolches bey den erſten Entdeckungen 

5 von America etlichemal geſchehen ſeye. Alle Geſchich— 

„te aber welche die Schriftſteller anführen, und die 

„) Einwohner häufig erzählen, daß öfters ganze und meh— 

y rere Fruͤchte theils mit, theils ohne Schaden geeſſen 

„ worden, halte ich bor lauter Fabeln, die entweder von 

5 Leichtglaubigkeit und unachtſamer Unterſuchung der Fälle, 

5 oder einer vorſetzlichen Erdichtung ihren Urſprung haben. 

„ Denn die ſchneidende oder ſtechende Fortſatze der Nuß 

5 warnen einen unvorſichtigen genugſam, nicht weiter zu 

35 eſſen; und wenn er auch dem ungeachtet weiter eſſen 

5) wollte, fo wäre eine beſondere Kunſt und Gedult nd⸗ 

yy thig / indem ſich während dem Eſſen der ganze Hals ente 

5 zuͤnden würde, Man ſagt auch, daß der Schatten des 

5 Baums denen, fo darunter liegen, ſchaͤdlich ſeye; mir 

„aber, da ich es nebſt meiner Geſellſchaft drey Stunden 

„) lang verſuchte, iſt nichts uͤbels widerfahren. Auch hat 

5 mir der Regen, welcher mir von dieſem Baum auf die 

5 bloſſe Haut fiel, nichts geſchadet, welches vielleicht ges 

y ſchehen wäre, wenn vom Wind oder Regen zerriſſene 

5 Zweige oder Blaͤtter a von ihrem milchichten Saft 8 
Bb 2 haͤt⸗ 


Machi⸗ 
nel⸗ 
baum. 


388 Zwote Claſſe. Achtzehnter Abſchnitt. 


„hätten herunterlaufen laſſen. Der Stamm des Baums 
„gibt ein ſehr ſchoͤnes Holz, das eine aus dem braunen 
„und aſchgraunen bunte Farbe hat, ſich gut poliren laßt, 
„und daher zu allerhand Hausgeraͤthe in Amerika haͤufig 
„ gebraucht wird. Man pflegt aber, ehe man den Baum 
„ faͤllet, vorhero unten um feine Wurzel herum ein 
75 Feuer zu machen, damit er dadurch ein wenig aufges 
55 brannt? und der untere Theil des Stamms von dem 
J allzuvielen Safte einigermaſſen befreyet werde; her— 
„nach verbinden die Handwerksleute ihre Augen mit 
„ einer duͤnnen Leinwand, damit keine Splitter hinein— 
„ ſpringen konnen. Die Einwohner von Martinique 
„ und andern Inſeln haben ehmalen ganze Wälder die— 
„fer Bäume am Ufer weggebrannt, um die gebauten Ges 

y genden von einem ſo ſchroͤcklichen Gifte zu befreyen. „, 
Mit dieſen Nachrichten des Herrn Jacquins 
kommt auch dasjenige uͤberein, was in Millers Gaͤrt⸗ 
nerlexicon von dieſem Baume gemeldet wird: „ Diefer 
„ Baum, heißt es daſelbſt, waͤchſt anf allen Inſeln, in 
„ Weſtindien wild, und iſt ein ſehr großer Baum, der 
5 faſt einer Eiche in der Größe gleichet. Das Holz 
„ deſſelben wird ſehr hoch geſchaͤtzet, und werden Cabi— 
„nette und Buͤcherſchraͤnke daraus gemacht, indem es 
5 ſehr dauerhaft iſt, und ſich wohl poliren laͤßt; man 
y ſagt auch, daß el der Wurm nicht anfreſſe. Weil 
„ aber dieſer Baum mit einem milchichten kauſtiſchen Saft 
y ſtark angefuͤllt iſt, fo pflegen die Leute, ehe fe ſolchen 
5 fällen, ein Feuer um die Stämme herum anzuzuͤnden, 
y um den Saft herauszubrennen; ſonſten wuͤrden diejenige, 
zy die ſolche faͤllen, in Gefahr ſtehen, durch den in die 
5 Augen ſpritzenden Saft ihr Geſicht zu verlieren, und 
zy wo etwas von dieſem Saft auf die Haut fällt, da gibt 
„yes Blaſen. Kommt etwas davon auf Leinwand, fo 
„ wird ſolche alſobald ſchwarz; und wenn man die Fle⸗ 
„cken auswaſchen will, fo gibt es Locher. Es iſt auch 
„ gefaͤhrlich, das Holz, nachdem es gefaͤllt iſt, zu verar⸗ 
5 beiten; denn wenn etwas von den Saͤgeſpaͤhnen von 
1 ungefehr 
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„ ungefehr in die Augen kommt, ſo verurſacht es eine Manchi⸗ 8 
„ Entzündung, und den Verluſt des Geſichts auf einige ner. 
„Zeit. Um dieſem Uebel vorzukommen, verbindet man paum. 
„ ſich das Geſicht mit einem Tuch, fo lange man mit Ber: 

„ arbeitung dieſes Holzes beſchaͤftiget iſt. Dieſer Baum 
„hat eine glatte braune Rinde; oben theilet er ſich in 

„ viele Zweige, welche mit Blättern beſetzt find, die uns 

5 gefehr drey Zoll lang, und anderthalb Zoll breit, und am 
„Rande ſeicht gezaͤhnt find, ſich mit ſcharfen Spitzen en— 

„„ digen, eine glänzend gruͤue Farbe haben; und auf furs 
„zen Stielen ſtehen. Die Blumen kommen in kurzen 
„Aehren an den Zweigen heraus. Die Frucht iſt une 

5 gefehr eben fo geſtaltet, wie die Aepfel, die in England 
„Golden Pippin heiſſen, und gelb werden, wann ſie 
yzeitig find, welches die Fremden öfters verleitet hat, fie 
„zu ihrem Schaden zu eſſen; denn ſie entzuͤndet den 

„ Mund und Hals auſſerordentlich, und verurſacht große 

„ Schmerzen in dem Hals und Magen, welches endlich 

5 gar gefährlich werden konnte, wenn man nicht bey 

„ Zeiten Mittel dagegen gebrauchet. Die Einwohner 

„ von Amerika halten es für gefaͤhrlich, unter dieſem 

„ Baume zu liegen oder zu ſitzen, und behaupten, daß der 
„Regen oder Thau der von den Blättern herabfällt, 

„ Blaſen macht; allein man weiß gewiß, daß wenn 

„ die Blätter nicht zerriſſen werden, und ſich kein Saft 
„mit dem Regen vermiſchet, keine Gefahr zu befürchten 

„y ſeh. a ! 

; Catesby berichtet von ſich ſelbſten folgendes: Als 

er auf der Inſel Andros bey dem Faͤllen eines ſolchen 

Baums zugegen war, ſo ſpritzte ihm etwas von dem mile 

chichten und giftigen Safte deſſelben in die Augen, wel⸗ 

ches machte, daß er zween Tage feine Augen nicht ges 

brauchen konnte und völlig blind war, feine Augen und 

Angeſicht waren geſchwollen, und er hatte die erſten 

vier und zwanzig Stunden einen brennenden Schmerzen, 

welcher hernach mit der Geſchwulſt ſtuffenweiſe nachließ, 

ohne daß er Aufferlich etwas brauchte, oder ſonſt eine . 

Bb 3 Arzuey 
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Manchi⸗ Arzney einnahm, die er auch auf der unbewohnten Inſel 
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zeichen. 


nicht hätte bekommen konnen. Und Boͤrhave (de morb. 
nervor. p. 194.) erzühfet, daß ein Menſch, welcher 
feine Nothdurft verrichtet, und mit einem Blat von dies 
fen Baume den Hintern abgewiſcht, davon eine Entzuͤn— 
dung und den Brand in den Gedarmen bekommen habe, 
worauf der Tod erfolget. 


2) Der zweydruͤſichte Manchinelbaum. Hippo- 

mane big landuloſa. 

Mit eyrund ⸗laͤnglichten, und an der Baſis mit zwo 
Drüfen beſetzten Blättern, Hippomane folüs 
ovato - oblungis, baſi biglandulolis. LINN. 
Syſt. veg. p. 724. Spec. pl. p. 1431. MILL. 
Diet. n. 2. Sapium arboreum, foliis elliptieis, 
glabris, petiolis biglanduloſis, floribus ſpica- 
tis. BROWN. jam. 338. Sapium aucupa- 
rium. IACQ. amer: p. 249: t. 158. Manca- 
nilla Lauri foliis oblongis. PLUM. Gen. 
sc. ic. ı71. f 2. Tithymalus arbor Americana, 
Mali Medicae foliis amplioribus tenuiflime 
crenatis, fücco maxime venenofo, PLUKR, 
alm. 69. t. 229. f. 8. 


Herr Jacquin macht mit Browne aus die⸗ 
ſem Baum, wegen der verſchiedenen Beſchaffenheit ſei— 
ner Frucht eine beſondere Gattung, welche den Namen 
Sapıon führer; und beſchreibet ihn folgendergeſtalt: 
„Er wächſet in Carthagena in den Waͤldern, und iſt ein 

ſchoner, glatter / wohlbelaubter, ungefehr dreyßig Schuh 

5) hoher Baum, weſcher fehr viele lange Aeſte don ſich 

„gibt, die ſich in wenige Nebenaͤſte zertheilen „und faſt 

5j ganz horizontal auslaufen. Sein Stamm iſt aufrecht, 

„ und ſieben bie zwölf Schuh hoch, und hat ein weiſſes 
5 Holz, und eine brsuntichte geſtreifte Rinde. Er ent⸗ 

y hält in allen feinen Theilen einen häufigen, e ae 
2j ſei 
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55 ſen, klebrichten Saft, welcher, ſobald man einen Theil Manchi⸗ 

„ verletzet, Tropfentveiſe herfuͤrguillt, und vor giftig ge- nel- 

5 halten wird. Seine Blätter find lanzenfoͤrmig, laͤng⸗ baum. 

„ licht, ſpitzig, und haben am Rande fügenartige Zähne, 

„ unter denen einige größer, als die andern, und mehr 

eo find; ſie haben eine verlaͤngerte, dicke, knorpel⸗ 

artige, einwaͤrts gebogene Spitze, eine lederartige Sub: 

y ſtanz, eine glatte und glänzende Oberfläche, und viele 

v zarte / pararelle Queradern; ſie ſind ungefehr einen 

„yhalben Schuh lang, und ſtehen meiſtens gegen den En⸗ 

5) den der Zweige zu, ausgebreitet, und wechſelsweiſe auf 

55 kurzen, röthlichten, oben zu beyden Seiten mit einer 

„ Funden und laͤnglichten Druͤſe beſetzten Stielen. Die 

y lockere, gruͤne, und dicke Blumenähren ſtehen an den 

„Enden der Zweige, und find ungefehr einen halben 

55 Schuh lang, ein wenig gekruͤmmt und aufwaͤrts gebo⸗ 

zn gen, und tragen am obern Theile maͤunliche, und uns 

57 terhalb denſelben weibliche Blumen z' Ran jungen Baͤu⸗ 

„men aber beſtehen ſie aus lauter männlichen "Blumen. 

„Die maͤnnliche Blumen ſitzen ungefehr zu vierzehen 

„nahe beyſammen, und find durchgehends an der Baſis 

„mit zwo großen, gelblichtgruͤnen Druͤſen beſetzt, ihre 

„ Staubbeutel ſind hellroth, und ihr Kelch, wie bey den 

y weiblichen dunkel oder ſchwarzroth; die weibliche 

„ Blumen ſitzen unterhalb den maͤnnlichen an der naͤmli⸗ 

5 chen Aehre einzeln und in verſchiedener Anzahl, und 

„ ſind an der Baſis ebenfalls mit zwo Drüfen beſetzt, ſie 

„haben einen eyrunden Fruchtknoten mit einem ſehr kur⸗ 

„zen Griffel, welcher ſich in drey große, ſpitzige, zus 

„ tuͤckgebogene Narben endiget. Die Aehnlichkeit der 

5 Struktur dieſer Blumen mit denen vorhergehenden iſt 

„ſo groß, daß man hier in der That auch eine aͤhnliche 

„ Frucht vermuthen ſolltez die Frucht aber, welche bey 

5 dieſem auf die weibliche Blumen folget, iſt keine 

„ Steinfrucht, ſondern eine rundlichte, dreyknopfige Saa— 

„ menkapſel, welche ſich in drey Schaalenſtuͤcke zer 

„ theilet, und innwendig drey Sacher hat, deren jegliches > 
BU 4 einen 
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Mauchi⸗ „einen den „runzlichten und am Rande ungleich 


nel⸗ 
Daum, 


Dritte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


„ gezaͤhnten Saamen enthalt. Die Amerikaner pflegen 
„den Stamm dieſes Baums abzuhauen, worauf der 
„ milchichte Saft herausflieſſet und ſich verdicket, daß fie 
„ ihn den folgenden Tag ſammeln konnen; dieſes Safts 
a, bedienen fie ſich, um die Papageyen und andere Vogel 
„damit zu fangen, und neunen daher den Baum 
„Mangle cautivo oder emal 11 


3) Der ſtachlichte Manchinelbaum. Hippoma- 


ne ſpinoſa. 


Mit ziemlich eyrunden Blättern, welche an ihrem Ran⸗ 
de ſtachlichte Zaͤhne haben, Hippomane folſis iub- 
ovatis, dentato - ſpinoſis. LIN N. Syſt. veg. 
p. 724. Spec pl 1432. Maneinella Aquifoäi 
foliis. PLUM gen so. ic. 11, f. 1. Ilex 
Aquifolii folio, Americana PLUK. Alm. 197: 
t. 196. f. z. MILL. Dit. n. 3. a ; 


Diefer Baum, welcher ebenfalls in Side: 
rika zu Haufe iſt, waͤchſt niedriger als die beede vorher— 
gehende, und wird nicht leicht uͤber zwanzig Schuh hoch, 
Seine Blätter gleichen den Etechpalmenblättern, und has 
ben an ihrem Rande Zähne, welche Ah in eine ſcharfe 
Stachelſpitze endigen; ſie haben eine glänzend gruͤne 
Farbe, und dauren das ganze Jahr hindurch. Seine 
Blumenaͤhren find aus kleineren Aehren zuſammengeſetzt. 
Die Früchte, welche gleichfalls unterhalb den mönnli⸗ 
chen Blumen entſtehen, find kugelrund, gefurcht, fleiſchig, 
und enthalten einen rundlichten, holzigen und runzlich⸗ 
ten Stein. 0 


1 


z202te 
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202te Gattung. Serum 
Gne 


Gnetum. Gnetu m. m 


tum. 
LINN. Gen. pl. n. 1278. Mant. p. 18. 


enn⸗ 

De Kennzeichen von dieſer Gattung ſind folgende: 50 
Die Blumen bilden Kaͤtzlein, die aus verſchiede⸗ der Gat⸗ 

nen von einander abſtehenden Wirteln zuſammen geſetzt tung. 
find; jeglicher Wirtel hat einen eigenen ſcheibenrunden / 
flachen, und unzertheilten Kelch, und enthaͤlt männliche 
und weibliche Blumen zugleich, welche beyde ungeſtielt 
find, und eine bloſſe Schuppe anſtatt des Blumenkelchs, 
und keine Blumenkrone haben; die maͤnnliche Blumen 
haben einen einzigen Staubfaden mit zween Staubbeu— 
teln z die weibliche aber einen Fruchtknoten mit einem 
kurzen Griffel und einer dreyſpaltigen Narbe, und hin- 
terlaſſen eine eyrunde Steinfrucht, welche eine laͤnglichte 
geſtreifte Nuß enthalt. Linneus erinnert noch, daß die Ge: 
ſchlechter nach Rumphs Bericht zwar ganz getrennet ſeyen, 
daß er ſie ſelbſt aber nur halb getrennet beobachtet habe, 
doch fo, daß zuweilen auch die Blumenkaͤtzlein aus lau: 
ter mannlichen Blumen beſtanden, und die weibliche ein— 
zeln auf eigenen Stielchen ſitzend daneben befindlich wa⸗ 
ren. Es iſt von dieſer Gattung nur eine einzige Art bes 
kannt, naͤmlich: 8550 


1) Der Gnemonbaum. Gnetum Gnemon. Ae. 


LINN. Syft, veg. p. 724. Mant. 125, Gnemon do- 
meſtiea. RUMPH. Amb. 1. p. 181. t. 21. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welchen die Indianer 
den zahmen nemon, und die Hollaͤnder Moesboom 
oder Mus baum nennen; weil man ſeine Fruͤchte, 

Bb 5 Blumen 
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Guetum Blumen und Blätter auf allen molucciſchen Inſeln nicht 
nur als Gemuͤſe kocht und ißt, ſondern auch unter allen 
Gemuͤſen, dem Geſchmack nach, vor das beſte und vor— 
zuͤglichſte haͤlt. Dieſer Baum hat viele Aehnlichkeit mit 

dem Areca - oder Pinangbaum, indem ſein Stamm eben 
ſolche Abſatze hat, die aber weiter von einander ſtehen, 
und alſo machen, daß er leichter zu beſteigen iſt. Seine 
Aeſte ſtehen ſchnurgerade in die Höhee und haben gleich— 
falls verſchiedene Abſätze oder Gelenke, an welchen fie al— 
lemal breiter ſind. Die Blatter ſtehen auf Stielen ge 

. rade gegen einander uͤber, und fin nd ans eyrund, 

ganz glatt, und am Rande ungekerbt. In den Winkeln 
der Blatter ſtehen je zwey Blumenkaͤtzchen beyſammen auf 
eigenen Stielen, und find aus kleinen Wirteln zufams 
mengeſetzt, die aus einer verſchiedenen Anzahl kleiner un⸗ 
geſtielter Bluͤmlein beſtehen. Rumph ſagt, daß dieſe 
Blumenkaͤtzlein bey einigen Bäumen aus lauter maͤnnli— 
chen, bey andern aus vielen maͤnnlichen und einigen weib— 
lichen, und bey andern aus ſehr vielen weiblichen und weni: 
ger mannlichen Blumen beſtehen. Die Fruͤchte, welche 
auf die weibliche Blumen folgen, ſind ungefehr von der 
Größe und Figur einer geſchaͤlten Eichel, doch etwas ſpi—⸗ 
tziger, und ſind anfaͤnglich gruͤn, werden hernach gelb, 
und endlich roth, und haben eine fleiſchichte Haut, etwa 
eines Meſſerruͤcken dick, und unter derſelben eine Nuß, 
welche einen eßbaren Kern enthält, Man zieht dieſen 
Baum auf allen molucciſchen Inſeln in den Gärten und 
auf den Plantagen, um taͤglich Zweige abſchneiden zu 
konnen, und das Laub deſſelben als Gemuͤſe zu ſpeiſen z 
die Bluͤthe wird auf gleiche Weiſe eee und für 
das delirateſte en 


203te 


20zte Gattung. 


Hur a. Hur a. Pura. 
LINN. Gen. plant. num. 1087. Hura. 


Hit Gattung, welche ebenfalls nicht mehr als eine Kenn⸗ 
einzige, Art unter ſich begreift, hat folgende Kenn- zeichen 
zeichen: Die maͤnnliche Blumen bilden ein Kaͤtzlein, der Gat⸗ 
deſſen Schuppen wie Dachziegel über einander liegen, ſie tung. 
haben keine Blumenkrone, fondern nur eine abgehauene 
Blumendecke, welche einen einzigen Staubfaden in ſich 
ſchließt, der oben eine abgeſtutzte Spitze hat, und an den 
Seiten hinauf mit vielen doppelten Staubbeuteln beſetzt 

iſt, die weibliche Blumen, welche beſonders ſitzen, haben 

weder Blumendecke, noch Blumenkrone, ſondern nur 

einen Fruchtknoten, mit einem trichterförmigen Griffel, 

der ſich in eine zwoͤlfſpaltige Narbe endiget, und hinter⸗ 

laſſen eine zwölf faͤcherichte Saamenkapſel, die in jeglichem 

Fach einen einzigen Saamen hat. Die einzige Art hie⸗ 

von heißt: oe 


1) Die knallende Hura, oder der Streubuͤch⸗ Art. 
ſenbaum. Hura crepidans. 


LINN. Syſt. veg. p. 724. Spee, pl. 1431. Hacke 
Cliff. 486. t. 34. ROY. Lugdb. 232. MILL. 
Dict, Hura Americana, Abutili Indici folio 
COMM. Hort. 2. p. 131. t. 66. EHR. Pitt. 12. 
TRE W. Ehret. tab. 34, 35 f. 1. Hippomane 
arboreum ramulis ternatis, foliis cor datis cre- 
natis. BROWN. jam. 351. Burau ex pluri- 
bus nacibus arboris Hurae, J. BAUH. hiſt. 1. 
P- 333. SLOAN, jam. 214. Arbor crepitans, 
HERN. Mex, 88, 


Diefer 


Hura. 
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Dieſer Baum wäͤchſt urſpruͤnglich in Mexics 
oder Neuſpanien, und iſt von da aus auch nach Ja⸗ 
maica und auf andere Inſeln in Weſtindien gebracht 
worden; in Europa, wo er aber nicht anderſt als in Ge⸗ 


waͤchshaͤuſern fortkommt, wird er auch bisweilen in den 
Gaͤrten der Liebhaber gezogen. Er wird in feinem 


Vaterlande ungefehr vier und zwanzig Schuh hoch, und 
theilet ſich in viele Zweige ab, welche mit einem mil⸗ 


chichten Saft angefuͤllt find, der, wenn man fie zerbricht, 


herausfließt; und auf ihrer Oberfläche ſiehet man von 
den abgebrochenen Blättern, zuruͤckgebliebene Narben. 


Dieſe Zweige find mit herzfoͤrmigen, am Rande gezaͤhn⸗ 


ten Blättern beſetzt, welche auf langen zarten Stielen, 
ſtehen, und eilf bis zwoͤlf Zoll lang, und in der Mitte 
neun Zoll breit ſind ; dieſe Blätter haben auf der Ober⸗ 
flache eine ſehr fhöne grüne Farbe, und auf der untern 
eine hervorragende Mittelribbe mit verſchiedenen in die 
Quere laufenden Adern, enthalten ebenfalls einen mil; 
chichten Saft, und dauren das ganze Jahr hindurch. 
Die männliche Blumenkaͤtzlein find dick, laͤnglicht, und 
ſehen mit ihren Spitzen unter ſich, ſie entſpringen an 
den Abtheilungen der Zweige, und beſtehen ans laͤng⸗ 
lichten Schuppen, die wie Dachziegel übereinander Ties 


genz innerhalb jeglicher Schuppe ſitzt ein Bluͤmlein, 


welches aus einer ſehr kurzen, cylindriſchen, abgehauenen 
Blumendecke beſtehet, worinnen ein einziger, langer, 
ſteifer, blutrother Staubfaden befindlich iſt, welcher 
ſich oben in eine abgeſchnittene Spitze endiget, unter 
derſelben aber zwey bis drey aus kleinen Knoͤpflein beſte⸗ 
hende Wirtel hat, auf deren jeglichem Knoͤpflein zween ova⸗ 
Te, geſpaltene Staubbeutel befeſtiget find. Die weibli⸗ 
che Blumen ſind von den männlichen entfernt, haben 
eine blaulicht dunkelrothe, oder violette Farbe, und be⸗ 
ſtehen blos aus einem Fruchtknoten, welcher einen lan⸗ 
gen trichterfoͤrmigen Griffel trägt, der ſich oben ausbrei⸗ 
tet, und daſelbſt in zwoͤlf gleiche, ſtumpfe, ruͤckwaͤrts ge⸗ 
bogene Abſchnitte getheilt iſt. Aus dem Fuchtknoten 

wird 
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wird eine kugelrunde, ohen flach gedruͤckte, holzige Saa⸗ Hure, 
menkapſel, welche der Länge nach zwoͤlf Furchen, und i 
innwendig zwoͤlf Fächer hat, deren jegliches einen runde 
lichten flachgedruͤckten Saamen in ſich ſchließt, der 
groger iſt, als das Gelenk eines Daumen, und friſch eine 
purgirende Kraft beſitzen ſoll. Wenn dieſe Frucht reif 
iſt, und durch die Sonnenhitze erwaͤrmet wird, fo zer⸗ 
ſpringt die Kapſel meiſtens in zwoͤlf Schaalenſtuͤcke, 
und zwar mit einem ſolchen Knall, als wenn eine Piſtol 
losgeſchoſſen würde, wodurch die Saamen ſehr weit hin⸗ 
weggeſchnellt werden. Wenn man daher eine ſolche 
Frucht ganz aufheben will, fo muß man fie ſehr ſorg⸗“ 
fältig vor der Waͤrme verwahren; weil man uͤberdieß 
in Gefahr iſt, wenn ſie zuſehens zerſpringt, daß die aus 
einander fahrende Stuͤcke Glaͤſer und andere dergleichen 
in der Nähe befindliche Sachen zerſchlagen. Die Eins 
wohner in Weſtindien ſchneiden dieſe Frucht unten am 
Stiel auf, nehmen den Saamen heraus, und brauchen 
die Schaale zu Streuſandbuͤchſen mit denen fie der Fi⸗ 
gur nach vollig uͤbereinkommen. Wenn man bey war⸗ 
men Wetter durch die Waͤlder reißt, wo ſolche Baͤume 
ſtehen, zur Zeit; wann ihre Fruͤchte reif ſind, ſo kann 
man durch das Zerſpringen und Knallen derſelben alle 
Augenblicke erſchroͤckt werden. Die Indianer nennen 
dieſen Baum Baruce, die Franzoſen Sablier, die 
Hollander Ratelboom und die Engländer Sandbox 
tree; auch iſt durchgängig der Name Hura nicht 
ungewoͤhnlich. 
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——— 3 —— 
Der zwoten Claſſe, neunzehnter Ab⸗ 
ſchnitt. 


Baͤume mit ganz getrennten Ge⸗ 


ſchlechtern. Dioecia.) 


S ie Claſſe der Pflanzen mit ganz getrennten Ge— 

ſchlechtern hat Linneus, wie die vorhergehende, 

nach der verſchiedenen Anzahl der Staubfaͤden, und deren 

Verbindung, beſonders eingetheilet. Die Gattungen aus 
derſelben, welche Baͤume enthalten, ſind folgende: 


— — mann une uunzue 


 204fe Gattung. 


Beide 8 411 x. 
LINN. Gen. plant. num, 1701. 


D Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: Co» 
wohl die weibliche als maͤnnliche Blumen bilden 
ſchuppichte Kätzlein, deren jegliche Schuppe ein einziges 
bloſſes Bluͤmlein traͤgt, das weder Blumendecke, noch Blu: 
menkrone hat, die maͤnnliche Blumen haben meiſtens zween, 
zuweilen nur einen, oder auch drey bis fünf Staubfä— 
den, und auf dem Blumenboden ſitzt eine Saft- oder Ho⸗ 
nigdruͤſe; die weibliche Blumen haben einen Fruchtkno⸗ 
ten mit einem zweyſpaltigen Griffel, und hinterlaſſen eis 
ne Saamenkapſel, welche ſich, wann ſie reif iſt, in zwey 
zuruͤckrollende Schaalen zertheilet, und in einer einfachen 
Hoͤhle, viele wollichte Saamen einſchließt. Es gibt 

von 
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von dieſer Gattung ſelbſt in Europa ziemlich viele Arten, Weide. 
wiewohl es nach dem Geſtaͤndniß der größten Botaniſten, 
eines Linneus ſelber, Hallers und Scopoli, aller 
Erfahrung und unermuͤdeten Nachforſchung diefer be— 
ruͤhmten Männer ungeachtet, noch bis jetzo zuſſerſt ſchwer 
iſt, wahre Arten von bloſſen Varietäten in dieſer Gatz 
tung zu unterſcheiden; indem die Arten durch das Al⸗ 
ter, Erdreich, Clima, die Witterung, Begattung und 
andere aͤuſſere Zufaͤlle fo viele, und manchmal fo beträchtz 
liche Veränderungen leiden, daß die gedachte Naturfor— 
ſcher die von ihnen angegebene Unterſcheidungszeichen 
noch bey weitem nicht vor durchgängig hinreichend und, 
zuberlaͤßig halten. Linneus führer inzwiſchen ein und 
dreyßig Arten an, von denen ungefehr die Helfte zu dem. 
Bäumen, und die Übrige zu den Geſtraͤuchen gehören z 
und theilet fie, je nachdem ihre Blaͤtter entweder ger 
zaͤhnt oder ungezaͤhnt, und dabey entweder glatt oder 
haarig ſind, in vier Ordnungen ein. Sie wachſen faſt 
alle gerne an Ufern und andern feuchten Plaͤtzen, ha— 
ben ein ſchnelles Wachsthum, und laſſen ſich ſehr leicht 
durch abgeſchnitten Zweige oder Stecklinge fortpflanzen; 
und haben auch andere Eigenſchaften groͤßtentheils mit 
einander gemein: 


1) Die Zwitterweide. Salix hermaphroditica. Erſte 
Art. 
Mit ſaͤgenartig gezaͤhnten, glatten Blaͤttern; und Zwit— 
terblumen mit zween Staubfaͤden, Salix follis Anek 
ſerratis glabris; floribus hermaphroditis dian- chei⸗ 
dris, LIN N. Syſt. veg. p. 735. Sp. Bier 1442. dungs⸗ 
Flor. Suec. n. 878. zeichen. 


Dieſe Weide, welche wider die Gewohnheit der uͤbri— 
gen Pflanzen dieſes Abſchnitts, Zwitterblumen trägt, iſt bis⸗ 
her noch nirgends, als in Schweden bey llpſal und zwar ziems 
lich ſelten angetroffen worden. Sie kommt uͤbrigens ſehr 
viel mit der Waſſerweide uͤberein, beſonders ihre glatte gelb⸗ 

lichte 


erde, 


Zwote 
1 Art. 
Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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lichte Blätter, welche an ihren ſaͤgenartigen Einſchnitten 
mit Druͤschen beſetzt find, ſich zuſammenrollen, und of⸗ 
ters zu ſechs aus einer Knoſpe entſpringen, und durch ihre 
wollichte Blumenkatzlein; ſie unterſcheidet ſich aber durch 
die kleine rothe Gallaͤpfelchen, womit fie faſt allenthalben 
uͤber und über beſetzt iſt, durch die blaſſe gelbrothe Farbe 
ihrer Aeſte, durch die vertiefte Adern auf der Oherflaͤche 
ihrer Blätter, durch die Drüsen unten an den Blattſtie⸗ 
len, und durch ihre fruͤhere Bluͤthe. 


2) Die dreyfaͤdige Weide. Salix triandra. 


Mit fügenartig- gezähnten, glatten Blättern; und Blu— 
men, welche drey Staubfaͤden haben, Salix foliis 
ſerratis, glabris, floribus triandris. LINN. 
Syſt. veg. p. 736. Sp. pl. 1442. MII L. 
Diet. n. 2 Salix foliis elliptico-lanceolatis 
utrinque glabris; ſerratis appendiculatis. 
HALL. Helv. 152. GMEL. Sib. I. p 55. 
t. 34. f. 3. Salix triandra. POLLICH. Hiſt. 
n. 916. SCOP. Fl. Carn. 1214. Salix foliis 
glabris, elliptico- lanceolatis, ſerratis, ftipulis 
dentatis, julis gracilibus triandris. HALL. 
Hift. 1637. Salix folio auriculato ſplendente, 
flexili. RAI. Hift. p. 1420. 


Diefe Weide waͤchſt in Siberien, in der 
Schweitz, in Deutſchland und andern europaͤiſchen Laͤn— 
dern an Bächen und auf ſumpfichten Wieſen wild; und 
wird auch die Buſchweide oder Erdweide genennet. Sie 
iſt mit der Weide mit dem Mandelbaumblatte (Sal. 
amygdal.) ſehr nahe verwandt. Sie erreicht mei⸗ 
ſtens nnr eine mittelmaͤſſige Hoͤhe; wiewohl fie nach 
Miller zuweilen ein groſſer Baum wird. Ihre Zwei⸗ 
ge wachſen aufrecht und ganz gerade, und haben anfangs 
eine braungruͤnlichte oder braunrdthlichte, wann fie aber 
älter werden, eine gelbraune Rinde; fie find ſehr zaͤhe 
und biegſam, und werden daher haͤufig von den Korbma⸗ 

chern 
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chern gebraucht. Ihre Blätter find, fo lange fie noch Weide, 
ganz jung find, ſehr kurz, und auf beyden Flächen mit eis h 
nem zarten blaulichten Staube beſtreuet, fie kommen 
buͤſchelweiſe aus einer blauen Knoſpe, und die untern ſind 
mit feinen Haaren beſetzt; wenn fie aber älter werden, 
fo find fie länger, dicker, auf beyden Flaͤchen ſchoͤn glatt 
und gruͤn; und haben am Rande ſcharfe Zähne, welche 
ſich in kleine Druͤschen endigen; an der Baſis eines jeden 
Blatts ſtehen zwey Ohren oder Nebenblaͤtter, welche herz⸗ 
förmig, und auch gezaͤhnt find. Ihre Blumenkäͤtzlein 
kommen aus der nämlichen Knoſpe zwiſchen den Blaͤtter⸗ 
buͤſcheln im April oder zu Anfang des Maymonats her⸗ 
vor; die maͤnnliche ſind duͤnn, aufrecht, einen bis zween f 
Zoll lang, und haben einen angenehmen Geruch, und 
jegliche Schuppe hat drey, zuweilen auch nur zween gel— 

be Staubfaͤden mit gelben Staubbeuteln; die weibliche 
Kaͤtzlein haben mit den männlichen einerley Geſtalt und 
Laͤnge, und die darauf folgende Saamengehaͤuſe find klein 

und glatt. Dieſe Weide taugt ſehr gut zu Faſchinen, tod» 

durch lockere Ufer vor der Gewalt reiſſender Strome ger 

ſichert werden; man waͤhlt zu dieſer Abſicht ihre laͤngſten 
Zweige, dreht fie feſt zuſammen, ſpannt fie im Frühling 

uͤber die Faſchinen, beveſtiget ſie, nachdem man mit ei⸗ 

nem Eiſen ein Loch in die Erde gemacht hat, mit einem 

Pfahl von Weiden, und bedeckt ſie noch mit Sand oder 

Erde; auf dieſe Art werden nicht nur die Faſchinen nied⸗ 

rig gehalten, daß fie das Waſſer nicht fo leicht hinweg⸗ 
ſpuͤhlt, fondern die Pfähle und die gedrehte Zweige ſchla— 

gen aus, und faſſen Wurzeln, welche ſich ſtark in einan⸗ 

der verwickeln, und dadurch das Ufer immer feſter 
machen. 


3) Die fuͤnf faͤdige Weide, insgemein die 


Waſſerweide oder Lorbeerweide genannt. 2 8 
Salix pentandra. 1 ; 
nters 


Mit fägenartig gezähnten, glatten Blattern z und Blu- ſchei⸗ 
men, welche fünf Staubfaͤden haben, Salix folils 


Linne Pflanzenſyſt. II. Ch. Ce dungs⸗ 


ſerra zeichen. 


Weide. 
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ſerratis glabris, floribus pentandris. LINN 
Syſt. veg. p. 736. Sp. pl. 1442. Hort. Cliff. 
450. Flor. ſuec. n. 870 GMEL. Sib. I. p. 
Tate 3 n DIE. n. z. Salix 
vulgaris rubens. C. BAUH. pin. 373. Salix 
pentandra. LIN N. Flor. lapp. 370, t. 8 f. 
3. Salix foliis glabris, ovato- lanceolatis, fer- 
ratis, petiolis glanduloſis, floribus hexandris, 
HALL. Hiſt. n. 1639. Salix folio Laureo, 
feu lato, glabro, odorato. RAIL, hift, p. 1402. 
Salix fpontanea, folio Amygdalino, fragilis, 
non auriculata, I. BAUH. hilt, 1. p. 214. 


Dieſe Weide wird auch die rothe Weide, oder 
wohlriechende Weide, Baumwollenweide, Streichweide, 
Bitterweide, und an einigen Orten Jaͤlſter, wie auch 
Jolſter, Halſter, Hilſter, Wilſter und Juſter genennet, 
Man findet fie nicht nur in Siberien und Rußland, wo 
fie ſehr gemein iſt, ſondern auch in vielen Ländern von 
Europa, wo fie vornaͤmlich in Suͤmpfen waͤchſt, die in 
harten bergichten Gegenden liegen. Ihr Stamm wird 
gegen zwey Klafter hoch, iſt gerade, und oft ſo dick, als 
ein Mannsſchenkel, hat eine rauhe und aufgeriſſene Rinde, 
und treibt glaͤnzende bruͤchige Zweige mit einer glatten und 
gelbröthlichen, zuweilen aber blutrothen, oder auch dun— 
kelgruͤnen Rinde. Ihre Blaͤtter find groß, und geben, 
wenn man ſie zwiſchen den Fingern zerreibet, einen ange— 


nehmen Geruch von ſich, faſt wie Lorbeerblätter; fie has 


ben eine ganz glatte Oberflache, und eine angenehme, 
beſonders aber oben dunkelgruͤne Farbe, die endlich mit 
dem Alter gelb wird; fie find bey zween Zoll lang und an⸗ 
derthalb Zoll breit, boa ſpitzig, und jeglicher ihrer ſtum⸗ 
pfen Zähne am Mande endiget ſich mit einem druͤſenarti⸗ 
gen Knoͤpfchen, das, wenn man es zerdruͤckt, einen gelben 
Saft von ſich gibt; fie ſitzen auf kurzen Stielen, die 
ebenfalls mit einigen kleinen Druͤſen beſetzt ſind, und 
kommen aus einer Knoſpe, die beynahe ſo dick, als an 


den Pappeln iſt. In Schonen 1 man mit dieſen 
Vlaͤt⸗ 
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Blaͤttern gelb. Ihre männliche Blumenfäglein find kurz, Weide. 
dick, und wohlriechend, und beftehen aus braunen haari⸗ 
gen Schuppen, deren jegliche fünf, fehr oft ſechs / zuwei⸗ 
len auch ſieben Staubfaͤden mit gelben Staubbeuteln 
tragt; die weibliche Kaͤtzlein find laͤnger und dünner, und 
haben auf jeglicher ſchmahlen braunrothen Schuppe einen 
glatten Staubweg von gleicher Lange mit der Schuppe. 
An dieſer Weide findet man auch zuweilen ſogenannte 
Weidenroſen, welche nichts anders, als gefüllte Blu⸗ 
men find, an denen ſich naͤmlich die Staubfaͤden oder 
Staubwege in Schuppen verwandelt haben, die zu einer 
auſſerordentlichen Groͤßſe angewachſen ſind. Dieſe Wei⸗ 
de tauget wegen ihrer Bluͤthe, die im Frühling bald zum 
Vorſchein kommt, vorzuͤglich zur Bienenzucht Die Wol⸗ 
le ihrer Saamen, die man am beſten bekommt, wenn man 
die reife weibliche Kaͤtzlein auf ein Tuch ausbreitet, eis 
nen oder etliche Tage liegen läßt, und waͤhrend dieſer Zeit 
oͤfters unwendet, laͤſſet ſich, nachdem man fie von den 
Saamen gereiniget, und mit einer Weberkarte gekaͤmmt 
oder mit einem Stocke wohl geſchlagen hat, anſtatt der Baum⸗ 
wolle in Decken und Polſter, und, wann ſie mit etwas 
von thieriſcher Wolle und Haaren, oder auch mit dem 
dritten Theil von wahrer Baumwolle vermengt wird, in 
Unterfutter zu Kleidern gebrauchen, nur muß man ſie im 
letztern Fall unternähen, damit ſich nicht zuviel auf einen 
Klumpen zuſammenſetze. Ihr Holz kracht im Feuer noch 
ſtaͤkker, als das Tannenholz. Die friſche Rinde von 
jungen, hoͤchſtens jährigen Zweigen, hat einen angenehmen 
erquickenden Geruch, und einen balſamiſchen, etwas herz 
ben und bittern Geſchmack; dieſe Eigenſchaften, welche 
eine Aehnlichkeit in Anſehung der Kräften mit der Cha⸗ 
carill, oder Fieberrinde vermuthen laſſen, haben patrioti⸗ 
ſche Aerzte, welche mit einem loͤblichen Eifer einheimiſche 
Waaren ihren Landsleuten ſchaͤtzbar zu machen bemuͤhet 
ſind, veranlaßt, Verſuche mit derſelben an dem menſch⸗ 
lichen Körper anzuſtellen. Inſonderheit haben neuerlich 
die beeden Aerzte, Hartmann und Guͤnz, durch all — 
Cc 2 liche 


Weide. 


Vierte. 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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liche Erfahrungen bewieſen, daß dieſe Rinde, als ein 
Mittel, welches die Nerven und Fleiſchfaſern ſtaͤrkt, die 
Faͤulniß und andere Arten von Verderbniß der Saͤfte vers 
hindert und verbeſſert, in WWechfelfiebern, in der Bleich— 
ſucht und den mit ihr verwandten Uebeln, in allgemei⸗ 
nen und beſondern Waſſerſuchten, in langwieriger Heifers 
keit, in lockerem Zahnfleiſch, und Schlappheit oder Ber 
laͤngerung des Zaͤpfleins, in einem Vorfall der Mutter 
ſcheide und des Afters, in einer Schwachheit der Nieren 
und Harnblaſe/ in einem geſchwaͤchten Magen und Gedaͤrmen, 
in allerley Arten von Blutfluͤſſen und Bauchfluͤſſen, vornaͤm⸗ 
lich in dem ſchleimigen Bauchfluß, in den Fehlern der mos 
nathlichen Reinigung und der Goldader, in dem weiſſen 
Fluſſe, in Geſchwuͤren, in dem kalten Brande der aͤuſ⸗ 
fern Theile, in dem Scharbock, der Kraͤtze, und in Slüfßs 
ſen, in einer Art von Engbruͤſtigkeit, in hartnäckigen 
Gelbſuchten, und ſelbſt in gichteriſchen Zufallen mit Mus 
zen anſtatt der Fieberrinde gebraucht werden koͤnne; wenn 
fie langſam und im Schatten getrocknet, entweder in Pul⸗ 
ver, oder einem Aufguß, oder einem vorſichtig bereiteten 
waͤßrichten Extrackt, welches noch den eigenthuͤmlichen 
Geruch und Geſchmack der Rinde haben muß, innerlich 
genommen wird. 


4) Die Weide mit den Phylica-Blatte. 
Salix Phylicifolia. 


Mit ſaͤgenartig- gezähnten, glatten, lanzenformigen 


Blaͤttern; welche am Rande wellenfoͤrmig find, 
Salix foliis ſerratis, glabris, laneeolatis; cre- 
nis undatis. LINN. Syſt, veg. p. 736. Sp. 
pl. 1442. Flor. ſuec. n. 880, Fl. Lapp. 358. 
t. 8. f. D. ) Salix foliis ferratis glabris, ob- 
longo-ovatis. Fl. Lapp. 350. t. 8. f. C. 


Dieſe Weide waͤchſt in den mitternaͤchtlichen 
Theilen von Schweden, vornämlich in Weſt-Votten auf 


den Wieſen, und in den Waͤldern von Lappland. Sie 
kommt 
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kommt in der Groͤſſe mit der Waſſerweide uͤbereinz und Meide. 


hat lanzenförmige, oder laͤnglicht⸗eyrunde Blatter, wel⸗ 
che am Rande gezähnt find, und zwiſchen den Zähnen 
artige wellenförmige Vertiefungen haben. Ihre maͤnn⸗ 
liche Blumen haben gemeiniglich zween oder drey, felten 
vier Staubfaͤden. f 


Mit ſaͤgenartig⸗gezaͤhnten, eyrunden, ſpitzigen, und 


5) Die gelbe Weide. Salix Vitellina. Fuͤnfte 
Art. 


glatten Blaͤtternz deren Zähne knorplicht, und de- Unter⸗ 
ren Stiele mit ſchwielichten Duͤpfelchen beſetzt find, ſchei⸗ 

Salix foliis ſerratis, ovatis, acutis. glahris; dungs ⸗ 
ſerraturis cartilagineis, petiolis callofo- puncta- zeichen. 


tis. LINN. Syft. veg. p. 735. Sp. pl. 1442. 
Hort. Upf. 295. MILL. Dit, n. 4. Salix len- 
to vimine & ſquama florali flavis, foliis ellipti- 
co langeolatis, ſubtus ſericeis. HALL. Helv. 
p. 152? Salix folüis lineari- lanceolatis, acumi- 
natis, GUETT. Stamp. I. p. 206. Salix fati- 
va, lutea, folio crenato. C. BAUH, pin, 
473. 

Dieſe Weide wird auch die zaͤhe Weide, Bands 
weide, Dotterweide und Goldweide genennet; und iſt vor⸗ 
naͤmlich in den gemaͤßigten Laͤndern von Europa zu Hauſe. 
Haller haͤlt fie vor eine bloſſe Varitaͤt von der ger 
meinen weiſſen Weide, und glaubt, fie gehe, wenn fie 
nicht beſchnitten und mit Fleiß gepflanzet werde, in die⸗ 
ſelbe uͤber. Ihr Stamm waͤchſt gerade, aber nicht hoch, und 
treibet viele gerade, hochgelbe oder pomeranzengelbe oder 
auch purpurrothe Zweige, welche ganz duͤnne und biegſam, 
und fehr zaͤh, und daher den Korbflechtern ſehr brauchbar 
ſind. Ihre Blätter find hoͤchſtens fünf Zoll lang und ei⸗ 
nen Zoll breit, auf der Oberflache blaͤulicht, auf der 
untern aber mattgruͤn und zuweilen mit einer feidenartis 
gen Wolle bedeckt, und haben eine gelbe Mittelribbe; die 
Zähne am Rande find nach Hallers Beobachtung nicht 

Ec 3 im⸗ 


Weide. 


Sechſte 
Art. 
Unger; 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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immer knorplicht. Die Blumen kommen mit den Blaͤt⸗ 
tern aus einer Knoſpe, und zeigen ſich im May; die 
maͤnnliche Katzlein find gelb, wohlriechend, und den Bies 
nen ſehr angenehm, und haben hellgruͤne und wollichte 
Schuppen; die Schuppen an den weiblichen Kaͤtzlein find 
länglich: zugeſpitzt, und mit dem weißgruͤnen Staubweg 
von gleicher Linge; die Wolle ihrer Saamen kommt 
mit der Waſſerweide uͤberein / und kan eben ſo gebraucht 
werden. 


6) Die Weide mit dem Mandelbaum-Blatte. 
Salix Amygdalina, 2 


Mit ſaͤgenartig⸗gezaͤhnten, glatten „ lanzenfdrmigen ge⸗ 
ſtielten Blattern; deren Blatanſätze die Figur eines 
ungleichſeitigen Viereckb haben, Salix folüs lerra- 
tis, glabris, lanceolatis, petiolatis; ſtipulis 
trapeziformibus. LINN. Syft. veg. p. 736 
Sp. pl. 1447. Fl. Suec. n. 88 1. MILL. Diät. 
n. 5. ROY. Lugdb. p. 83. DALIB Paril. 
297. POLLICH, hiſt. n. 917. Salix follis ſer · 
ratis glabris acuminatis appendiculatis. LINN. 
Fl. Lapp. 349. V. Salix Perfice folio auricu- 
lato. HALL. Helv. 18. n. 2. Salix ſtipu- 
Jis ſerratis, follis lanceolatis, ſerratis, glabris. 
HALL. hiſt n. 1636. Salix folio amygdali- 
no, utrinque virente, aurito. C. BAUH, pin. 
473. RAIL hiſt. 1420. angl. 3. p. 448. 


Dieſe Weide waͤchſt in Europa in den Waͤl⸗ 
dern, an den Waſſern und andern feuchten Orten wild; 
und bleibet öfters niedrig, erreicht aber auch zuweilen eis 
ne ziemliche Höhe. Sie treibt gerade, glatte und hell- 
gruͤne, oder purpurrothe Zweige, welche biegſam und zaͤ⸗ 
he, und daher den Korbflechtern ſehr brauchbar ſind. 
Ihre Blaͤtter ſind groß, oft einen Schuh lang, und 
ganz glatt und glänzendgruͤn; und haben, beſonders wann 


ſie 
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fie noch jung find, zween kleine, laͤnglichte, gezaͤhnte An⸗Weide. 
füge, Die Blumen entſpringen aus einer glaͤnzeuden 
braunen Knoſpe, die an der Spitze mit kurzen feinen Haa⸗ 

ren bekleidet iſt; und die maͤnnliche haben zween Staub⸗ 

faͤden. Uebrigens iſt dieſe Weide mit der obigen zwo— 

ten Art ſehr nahe verwandt. Gledtiſch ſagt, daß ihre 

Rinde einen angenehmen Geſchmack habe, und ziehet fie 

der Duafia und Chinarinde, ſelbſt zu Heilung des kalten 
Brandes vor. 


2 Die ſpondonfoͤrmige Weide. Salix Sieben⸗ 
Haſtata. te Art. 


Unter⸗ 
hei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


Mit ſaͤgenartig⸗gezaͤhnten, glatten, ziemlich eyrunden, 
ſoitzigen, und ungeſtielten Blättern ; deren Blattan— 
füre eine ziemlich herzfoͤrmige Figur haben, Salix 
foliis lerratis, glabris, fubovatis, acutis, ſeſſi- 
bus, ftipulis ſubcordatis. LINN. Syft veg. 
P. 736. Sp. pl. 1443. Fl. Suec, n. 882. Sa- 
lix foliis(erratis, glabris, ſubovatis, ſeſſilibus, 
appendiculatis, Fl. Lapp. 354. t. g. f. G. Salix 
foliis glabris,ovatis, ſerratis, appendieibus latiſſi- 
mis. HALL, helv. 15 r. 

Dieſe waͤchſt vornaͤmlich in der Schweiß, und 
in Schweden, im Weſtbotten und Lappland, inden Waͤl— 
dern und an den. Ufern der Fluͤſſe. Sie erreicht eine 
mittelmaͤſſige Höhe, und hat zaͤhe und biegſame Zweige 
mit einer gruͤnen oder purpurrothen, etwas filzigen Rinde. 
Sie unterſcheidet ſich leichtlich durch ihre groſſe, breite, 
ſtark geaderte, glatte und am Rande ſehr fein und kaum 
merklich gezaͤhnte Blaͤtter, welche gar keine Stiele, aber 
ſehr breite, ebenfalls gezaͤhnte Anſatze haben, die ihre 
Zweige, an denen ſie ſtehen, umfaſſen. 

N \ Achte 

8) Die egyptiſche Weide. Salix Aegyptica. Art. 


Mit kaum gezähnten, lanzenfoͤrnig⸗eyrunden, a eh, 


aderichten Blattern; welche auf einfachen Sttelen 
Cc 4 gengs⸗ 
zei che en. 


Weide. 
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ſtehen, die keine Anſaͤtze haben, Salix foliis ſub- 
ſerratis ) lanceolato- ovatis, nudis venoſis; pe- 
tiolis fimplicibus exſtipulatis. LINN. Syft 
veg. p. 73%. Sp. pl. 1444. Amoen. acad. 4“ 
p. 206 Salix foliis lanceolatis. FORSKEL. 
Flor. ægypt- arab. p. 170. Salix Syriaca, fo- 
lio oleagineo argenteo. C. BAUH. pin. 474. 
Calaffive Ban. ALP, Egypt. 61. t. 62. Bied- 
Musk. BRUN. Itin. 192. t. 72. 


Dieſe Weide iſt vornämlich in Egypten, und 
vielleicht auch in Syrien und Perſten zu Haufe; und iſt 
manchmal nur ein Strauch, manchmal aber ein Baum 
von mittelmäſſiger Groͤſſe. Ihr Stamm iſt gerade, und 
treibet dicke glatte, rothe Zweige, an denen die Blaͤtter 
wechſelsweiſe auf kurzen Stielen ſtehen, und auf beyden 
Seiten nacket, unten aber adericht ſind, und am Rande 
weitläufige und kaum merkliche fügenartige Zähne haben. 
So lang die Blätter noch jung find, fo haben fie, wie 
Forskael neuerlich beobachtet hat, halbherzförmige 
Blatanſätze, welche aber mit der Zeit abfallen; daher 
dat oben vom Linneus angegebene Unterſcheidungszeichen 
einige Einſchraͤnkung und Verbeſſerung leidet. Aus den 
Winkeln der Blätter entſpringen rothe Knoͤpfe von der 
Gröffe einer Bohne, aus denen, wann fie ſich öfnen, ein, 
wollichtes Käͤtzlein herfuͤrkommt, deſſen Blumen, wenn 
fie maͤnnlich find, zween Staubfäden haben. Dieſe Wei— 
de wird von den Arabern und Egyptern Ban oder Calaf 
genennet; aus ihren ungemein wohlriechenden maͤnnli⸗ 
chen Blumenkätzlein wird im Fruͤhling ein Waſſer deſtil⸗ 
lirt, welches ebenfalls Kalaf oder Moje Chalaf genennet 
wird, und bey den Egyptern und andern Morgenlaͤndern in 
fehr groſſen Anſehen ſteht, und als ein kuͤhlendes, herzs 
ſtaͤrkendes und ſchweistreibendes Mittel, beynahe in allen 
Krankheiten, und inſonderheit in den hitzigen Fieberu, 
die in Egypten des Sommers fo allgemein wuͤthen, ges 
braucht wird, und nach Haſſelquiſts Bericht in den letz 
tern in der That nicht ohne Nutzen. Es gibt in Cairo 

Apothe⸗ 
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Apotheker, deren hauptſaͤchlichſtes, und faſt einziges Ges 
ſchäft iſt, ſolches Kalafwaſſer zu verfertigen und zu ver⸗ 
kaufen. Vielleicht iſt dieſe Weide mit der Biſam⸗ oder 
Muſcatellerweide (Salix Moſcata) deren Kaͤmpfer 
Amoen. exot. p. 374. Meldung thut, einerley. 


9) Die Bruchweide. Salix fragilis. 


Mit ſägenartig gezähnten, glatten, eyrund lanzenfoͤrmi⸗ 
gen Blaͤttern; deren Stiele mit druͤſichten Zaͤhnen 
verſehen find, Salix foliis lerratis, glabris, ova- 
to-lanceolatis; petiolis dentato - glanduloſis 
LINN. Syft. veg. p. 736. Sp. pl. 1443. Fl. 
Suec, n. 883. Fl. Lapp. 349. t. 8. f. B. MILL, 
Did n. 6. POLLIC H. hiſt. n. 918 Salix 
foliis ferratis glabris, lanceolatis, acuminatis, 
appendiculatis. ROY.Lugdb. 23. Salix fra- 
gilis. C. BAUR. pin. 474. prodr. 150. DILL. 
gieſſ. 43. Salix folio longo latoque fplenden- 
te fragilis. RAl. angl. 3. p. 448. Cantabr. 
143. LINN. It. fcan, 200. 


Dieſe Weide, welche auch Sprolmeide, Kna— 
ckerweide, Glas weide oder Brechweide heißt, waͤchſt haus 
fig in den kaͤltern und gemäßigten Laͤndern von Europa, 
an den Waſſern, auf feuchten Wieſen, und an Heckenz 
und iſt zuweilen von mittelmaͤßiger, manchmal aber von 
ſehr betraͤchtlicher Höhe und Größe, fo daß Linneus 
ſagt, fie werde noch größer, als die weiſſe Weide. Ihr 
Stamm treibt ſehr viele Zweige, welche an ihren Ger 
lenken bruͤchig find, und daher bey der geringſten Ger 
walt, wozu der Druck eines Fingers hinreichend ſeyn kann, 
abfpringenz fie haben anfangs eine weißlicht grüne, 
wenn ſie aber alter werden, eine braunrothe Rinde. 
Ihre Blätter find gegen fünf Zoll lang, und einen Zoll 
breit, dick und veſt; ſo lang ſie noch jung ſind hellgruͤn, 
und am Rande haarig, nachher aber auf der obern Flaͤ⸗ 
che dunkelgruͤn, glatt, und glaͤnzend, auf der untern aber 

Ce 5 blau⸗ 
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Weide. blaulichtgruͤn, mit gruͤnlichten erhabenen Adern; fie ſte⸗ 


Zehnte 
Art. 


hen auf Stielen, welche ungefehr einen halben Zoll 
lang, und oben mit kurzen ſchwaͤrzlichten Zaͤhnchen oder 
Druͤschen beſetzt) unten aber mit laͤnglichten, gekerbten, 
abfalligen Anfagen verſehen find, Die Blumen kommen im 
April, und zu Anfang des Maymonats zum Vorſchein; 
die männliche Kaͤtzlein find uͤber einen Zoll lang, und 
beſtehen aus gruͤngelblichten, an der Spitze mit weiſſeu 
Haaren beſetzten Schuppen, welche zween, und zuweilen 
auch vier weißlichte Staubfuͤden mit gelben Staubbeu⸗ 
teln haben; die weibliche Blumenkätzlein haben mit den 
männlichen einerley Linge, Dicke und Farbe. Die Bie⸗ 
nen lieben die Blumen dieſer Weide ſehr. Auch taugt 
fie, wegen ihrem angenehmen Schatten, vortreftich zu 
Alleen und Spaziergaͤngen, wozu man aber ſorgfaͤltig lauter 
maͤnnliche Baͤume waͤhlen muß, weil die weiblichen mit ihrer 
Fruchtwolle die Wege verunreinigen. Ihre Wurzel 
gibt, wenn fie lange gekocht wird, eine purpurrothe Far— 
be ‚und die Bauren in Schweden pflegen damit die Eyer 
zu faͤrben. Die Rinde ihrer ganz jungen, hoͤchſtens 
jährigen Zweige, hat einen ſuͤßlichten, balſamiſchen Ge— 
ruch, ungefehr wie das Ruchgras (Anthoxanthum), 
und einen balſamiſchen, ſehr bittern, und hinten nach zuſam—⸗ 
menziehenden Geſchmack, welcher letztere bey der altern 
Rinde die Oberhand gewinnet, und das angenehme bal— 
ſamiſche zuletzt gänzlich verdrängt. Man hat daher die 
junge Rinde ebenfalls zum Gebrauch in der Arzneykunſt 
empfohlen, und Gerhard und Guͤnz haben ech Ver⸗ 
ſuche darzuthun geſtrebet, daß man ſie eben ſowohl, oder 
noch vorzuͤglicher der 8 Chinarinde an die Sei⸗ 
te ſetzen konne. 


10) Die babyloniſche Weide. alls Baby- 
lonica. 


Mit ſägenartig gezaͤhnten, glatten, nnd gleichbreit lanzen⸗ 
foͤrmigen Blattern; und unter ſich hängenden N 
Salix 
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Salix foliis ferratis, glabris, lineari - lanceola- iinter⸗ 
tis; ramis pendulis. LINN. Syſt weg, p. 736. ſchei⸗ 
Sp. pl 1443. Hort. Cliff. 454. KO. Lugdb. dungs⸗ 
984. GR O N. Orient. 307. MAL L. Vict. zeichen. 

n. 11. Salix Orientalis, flagellis deorſum 
pulchre pendentibus. TOURNEF. Cor. 41 · 
Salix Arabica, foliis atriplicis. C. BAUH. 
pin, 475. Garb Arabum, RAUWOLF. Itin. 
183. DALECH. app. 30. 


Dieſe Weide iſt in der Levante und andern 
Morgenlaͤndern zu Hauſe; wird aber auch ſchon lange, 
beſonders in England in den Gärten gezogen, wo fie 
unter dem Namen der morgenlaͤndiſchen Hangelweide, 
oder der weinenden Weide, ſehr bekannt iſt. Ihr 
Stamm waͤchſt geſchwind, hoch und gerade, und treibt 
viele glatte, ungemein biegſame, lange und duͤnne Zwei⸗ 
ge, welche auf allen Seiten herabhaͤngen, und alſo na⸗ 
tuͤrliche Bögen bilden. Dieſe Zweige haben, fo lange 
fie jung find, eine hellrothe, wann fie aber älter werden, 
eine hraunrothe Rinde. Ihre Blätter find ſchmal und 
lang, auf beyden Flaͤchen glatt, auf der obern hellgruͤn, 
auf der untern aber blaulichtgruͤn mit einer weißlichten 
Mittelribbe; ſie haben an ihrem Rande ſcharfe Zaͤhne, 
und unten an den kurzen Stielen, auf welchen ſie ſitzen, 
zuweilen zween ſehr kleine, bald mehr laͤnglichte, bald 
mehr zugerundete Anſaͤtze, oder flatt derſelben zu beyden 
Seiten ein druͤßenartiges Duͤpfelchen. Dieſe Art von 
Weiden wird, wie man glaubt, in denjenigen Stellen 
heiliger Schrift, wo von Weiden Meldung geſchiehet, 
verſtanden. Sie waͤchſt beſonders Häufig an den Ufern 


des Euphratd, und wird von den Arabern Carb oder 
Garab genenner, 


28) Die Palmweide. Salix Caprea. 2 fte 


Mit eyrunden, runzlichten Blättern, welche auf der un: Art. 
tern Fläche filzicht; und am Rande wellenformig, 
0 und 


- Unter 
ſche i⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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und nach oben gegen den Gipfel zu fein gezackt find, 
Salix foliis ovatis, rugoſis, ſubtus tomentoſis, 
undatis, ſuperne denticulatis. LINN. Syſt. 
veg. p. 737. Spee. pl. 1448. Fl. Suec, n. 900. 
ROY. Lugdb. 83. GMEL. Sib. 1. p. 157. 
DALI B. Pariſ. 29. MILL. Dit. num. 13. 
POLLICH. hiſt. n. 923. SCOP, Flor. Carn. 
n. 1205. Salix foliis ovatis, rugoſis, ſubtus 
zeticulatis, tomentoſis, julis ovatis, ftipulis 
amplexicantibus, ferrati. HALL. hiſt. n. 
1653. Salix foliis fuberenatis utrinque villo- 
(is, ovato-oblongis. LINN, Fl. Lapp. 365, 
t. 8. f. 1. Salix folio rugoſo, obiter ſerrato, 
ſubtus lanuginoſo, julo craſſiſſimo. HALL, 
helv. 155. n. 17. Salix latifolia rotunda. C. 
BAUH. pin. 474. RAIL angl. 3. p. 430. Sohl- 
weide, CRAMER, Forſtweſ. tab. 14. fig. 2. 
B. Salix foliis oblongis ſubtus villoſis, inferio- 
ribus crenatis, ſuperioribus integris. Flor. 
Lapp. 367. t. 8. f. U. V. Salix foliis ellipti- 
co-lanceolatis, ſubtus ſericeis, appendiculatis. 
GMEL. Sib. 1. p. 169. 


Unter allen Weidenarten, ſagt Linneus, will 
keine einen ſo trocknen Boden haben, als dieſe. Sie iſt in 
ganz Europa gemein, und waͤchſt gemeiniglich in Waͤldern 
und Gebuͤſchen, auch wenn fie etwas höher und an Bergen 
liegen; und hat vielerley Namen, indem man ſie auſſer 
ihren obigen gewohnlichen Namen auch die Salweide, 
Solweide, Solweide, Hohlweide, Werftweide, Soͤhle, 
Sallen, Saͤhlen, und Strichpalmen nennet. Ihr 
Stamm waͤchſt ſehr ſchnell, und in freyem Felde gegen 
zehen, in dichten Gehaͤgen aber oft bey dreyßig Schuh 
hoch, und teibt viele biegſame, graue oder dunkelgruͤne 
Zweige; an dieſen ſtehen die Blätter auf ziemlich lan⸗ 
gen Stielen, und ſind oͤfters ziemlich groß, anf ihrer 


bobern Flaͤche grün und glatt, und nur hin und wieder 


mit 
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mit kurzen einzelnen Haaren beſetzt, auf der untern aber Weide, 
adericht, und ſo wie die jungen Zweige, mit einer feinen 
weiſſen Wolle bekleidet. Zuweilen haben die Blätter 
zween halbrunde gezähnte Anſaͤtze, welche den Stiel ums 
faſſen, in ihrer Größe und Figur aber ſehr verſchieden 
ſind, und leicht abfallen. Die Blumenkaͤtzlein kommen 
an dem Gipfel der Zweige, im April oder May aus 
Knoſpen hervor, welche zween oder drey Einſchnitte has 
ben; ſie haben eine eyrunde Figur, und eine ziemliche 
Dicke, indem fie oft bey einer Laͤnge von zween Zoll ei⸗ 
nen halben Zoll dick ſind; ſie beſtehen aus braunen und 
rauhen Schuppen, die maͤnnliche ſind ſehr wohlriechend, 
und haben zween lange Staubfaͤden, und die weibliche 
haben mit ſilberweiſſen Haaren bekleidete Fruchtknoter, 
die auf eigenen kurzen Stielchen ſtehen. Dieſe Weide 
taugt wegen ihrer fruͤhen wohlriechenden Blumen vor⸗ 
treflich zur Bienenzucht; ihr Holz taugt zum Brennen, 
und die daraus gebrannte Kohlen zum Schießpulver und 
zum Zeichnen; der Zweige bedient man ſich zu Gerten 
auf Reutſchulen, ingleichen zu Koͤrben, Gittern, und 
anderen Geflechte; die Rinde, inſonderheit von drey oder 
vierjaͤhrigen Aeſten, gebraucht man in Schweden zum 
Gerben, und färbt auch mit derſelben nebſt der Erlenrin⸗ 
de das leinerne Garn ſchwarz. Auch von dieſer Wei⸗ 
de hat Doctor Guͤnz, die Rinde der jungen Zweige an⸗ 
ſtatt der Fieberrinde empfohlen; ihr unangenehrer Ge— 
ſchmack aber, und die wenige balſamiſche fluͤchtige Theis 
le, die ſie beſitzt, laſſen nicht vielen Vortheil von ihr 
hoffen. An ihren Blaͤttern findet man öfters Gallaͤpfel; 
und der Schwamm (Boletus), welcher an derſelben 
waͤchſt, hat einen ſehr augenehmen Geruch. 


29) Die Bandweide. Salix Viminalis, — 


Mir ziemlich glattrandigen, lanzenformigen und gleich⸗ unter⸗ 
breiten, ſehr langen, ſpitzigen, und auf der untern ſchei⸗ 
Flaͤche ſeidenartigen Blättern, und ruthenfoͤrmigen dunge⸗ 


Aeſten. zeichen, 


Weide⸗ 
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Aeſten, Salix foliis ſubintegerrimis, lanceola- 
to-Jinearibus, longiffimis, acutis , ſubtus ſerieeis; 
ramis virgatis. LINN, Syſt. veg. p 737, Spec. 
pl. 1448. Fl. Suec. n. 901. DALIB. Parif. 297. 
MILL. Diet. n. g. POLLICH. hift. n. 924. 
SCOP. Fl. carn. n. 1211. Salix foliis undu- 

atis. linerai-lanceolatis, ſubtas tomentolis, 
ROY. lugdb. 83. Sa lix foliis praelongis, obſ- 
cure dentais, ſubtus tomentoſis & albicantibus. 
HALL. hiſt. n. 1641. Salix folie longiſſimo, an- 
guſtiſſimo, utrinque albido. C. BAUH, pin. 474 
Salix folüs anguſtis & longiſſimis eriſpis, ſub- 
tus albieantibus. J. BAUH. hiſt. 1. p. 212. 
Salix folio longiſſimo. RAI. angl. 3. p. 450. 
B. Salix foliis ex lineari lanceolatis integris 
ſubtus incanis. GMEL. Sib. I. p. 163. 


Dieſe Weide waͤchſt in ganz Europa. häufig 
an Waſſergraͤben, Teichen und Baͤchen, und auf ſum⸗ 
pfigen Wieſen; fie iſt die eigentliche Bandweide, wie⸗ 
wohl ſie auch die Korbweide, Geilweide, Salweide, 


Harweide, Krebsweide, Fiſcherweide und Uferweide ge⸗ 


nennet wird. Ihr Stamm woaͤchſt ſehr ſchnell, und 
zwölf bis achtzehen Schuh hoch, hat eine glatte, graue 
Rinde, uud treibt viele lange zaͤhe Ruthen oder Zweige, 
die eine braungelblichte und graue, hin und wieder mit 
weißlichten Knoͤpflein beſetzte Rinde haben. Ihre Wlaͤt⸗ 
ter find länger, als bey andern europaͤiſchen Weiden, 
gleichbreit, lanzenformig und ſchmal, auf der obern Flaͤ— 
che hellgruͤn, glatt und geadert, anf der untern aber mit 
feinen, weiſſen, wie Seide glänzenden Haaren bekleidet, 
und habe, am Rande öfters gar keine, und zuweilen ganz klei⸗ 
ne und kaum merkliche Zaͤhnchen. Die Blumenkaͤtzlein 
kommen meiſtens aus beſondern Knoſpen im April oder 
May zum Vorſchein, und ſind meiſtens von zwey oder 
vier kleinen Blättlein umgeben, einen bis anderthalb 
Zoll lang, und duͤnn; die maͤnnliche haben braune haa— 

rige 
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rige Schuppen, mit zween weit hervoragenden Staubfaͤdenz Weide. 
die weibliche haben mit den maͤnnlichen gleiche Laͤnge und 
Dicke, und ihre Samenkapſeln ſind mit ſilberweiſſen Haa⸗ 
ren bekleidet. Dieſe Weide gibt vortrefliche Hecken zur 
Beſchuͤtzung gegen die Winde; auch dienet fie zur Wer 
feſtigung der Ufer; ihr Holz taugt zum Brennen, und 
ihre Zweige find den Korbmachern, und zum Zuſammenbinden 
der Zäune, und andern Flecht- und Bandwerk ſehr nuͤtz— 
lich; auch können ihre Blaͤtter, inſonderheit die jungen, 
dem Vieh gefüttert werden. 
30) Die graue Weide. Salix cinerea, au, 
Mit kaum gezaͤhnten, laͤnglicht eyrunden, auf der untern Unter⸗ 
Flache ziemlich rauhen Blättern; und halb herz- ſchei⸗ 
foͤrmigen Blatanſätzen, Salix foliis ſubſerratis, dungs⸗ 
oblongo ovatis, ſubtus ſubvilloſis; ftipulis di- zeichen. 
midiato- cordatis. L INN. Syſt. veg. p. 737. 
Sp. pl. 1440. Fl. Suec. n. 902. Salix foliis 
integris, glabris, lanceolato-ovatis. Fl. Lapp. 
358. Salix folio ovali, acuto ferrato, utrinque 
glabro, ſubtis glauco. HALL. helv. 155, 


Dieſe Weide findet man in Europa, vornaͤm⸗ 
lich in Schweden, in ſumpfichen oder ſonſten etwas 
feuchten Waͤldern, wo ſie mehr als Manns hoch waͤchſet, in 
Moraͤſten aber, die frey und an der Sonne liegen, bleibt 
ſie niedriger, vermehret ſich aber deſto ſtaͤrker. Ihre 
Blätter find eyrund laͤnglicht, oben grün, und unten 
weislicht, und mit ſteifen Haͤrchen beſetzt, haben undeut— 
liche Adern, und ſind am Rande theils gezaͤhnt, theils 
aber nicht. Die Blattanſaͤtze haben die Figur eines hal⸗ 
ben Herzens, und zu beyden Seiten am Rande drey ſaͤ. 
genartige Zaͤhne, die ſich mit Druͤrchen endigen. Die 
Blumenkaͤtzchen ſind braun, und ſtehen unter den Blaͤt⸗ 
teru auf eigenen Stielen, welche mit einigen ſehr kleinen, 
lanzenfoͤrmigen Blaͤttlein beſetzt ſind. In Lappland iſt 

die ſe 
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Weide⸗ dieſe Weide nicht ſelten zween Mann hoch, ungeachtes 


3 l ſte 
Art. 


ihr Stamm kaum einen Zoll dick iſt. Die Schweden 
nennen fie Gräwide, In Smoland braucht man ih⸗ 
re Zweige zum Korbflechten, zu Baͤndern, woran die 
Schnitter ihre Sicheln hängen, und zu Fiſchreuſern. 


31) Die weiſſe Weide. Salix alba. 


Unter⸗ Mit lanzenformigen, ſcharf zugeſpitzten, ſägenartig ges 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


zaͤhnten, und auf beyden Flachen etwas haarigen 
Blattern; deren unterſte ſaͤgenartige Zähne mit 
Oruͤſen beſetzt find, Salix foliis lanceolatis, acu- 
minatis, ſerratis, untrinque pubelcentibus ; 
ſerraturis infimis glanduloſis. LINN. Syſt. 
veg. p. 737. Sp. pl. 1449. Hort. Cliff. 473. 
Flor. Suec. n, 903. Mat. med. 444. ROY, 
lugbb. 83. DALIB. Pariſ. 207. MI. L. Dict- 
n. I. POLLICH. hiſt. n. 925. SCOP. Flor. 
Carn. n. 1212. Salix foliis elliptico-lanceola- 
tis, ferratis, ſubtus fericeis, vimine fragili. 
HALL. helv. p. 152. n. 6. Salix arborea, fo- 
His elliptieis, lanceolatis, ſubtus ſericeis, den. 
tibus craſſeſcentibus. HALL. Hiſt. n. 16359. 
Salix vulgaris alba arborefcens. C. BAUH, 
pin. 473. Salix alba. LINN. It. fcan. 200 
Salix. LO BEL. le. 2. p. 136. BL AHK W. 
Herb. t. 327. MURRAY. mat. med. p. 44. 


Dieſe Weide, welche auch ſchlechthin Weide, 


oder die gemeine Weide, wie auch Paypelweide, Silber: 
weide, Felbe, Wegle oder Wilgenbaum, von den Fran— 
zoſen Saule, von den Englaͤndern Sallow oder Wil- 
lowtree, von den Hollaͤndern Wilg oder Wilgen- 
boom, oder Witte Wilg, und in Schweden Hwit- 
Pihl genennet wird, iſt in Europa bey den Staͤdten und 
Doͤrfern, an den Hecken, Straſſen, Waſſern, in Weinbergen, 
auf den Wieſen und andern, ſowohl trockenen, als feuch⸗ 


ten 
D 
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ten Plätzen ſehr gemein; und ſoll nach der meiften Weide. 
Vorgeben, auf trockenen Stellen beſſer, als auf naſſen 
fortkommen. Sie wacht fehr ſchnell, und wird groß 
und nicht ſelten uber dreyßig Schuh hoch; ja der Herr 
von Haller hat in der Schweſtz ſolche⸗ weiſſe Weiden⸗ 
baͤume geſehen, welche an Größe einer Eiche nichts 
nachgaben, und Adanſon ſagt, daß man hohle Weiden 
angetroffen habe, deren Stamm fieben und zwanzig 
chuh im Umkreiß, und alſo ungefehr neun Schuh im 
Durchmeſſer hatte. Ihr Stamm hat ein weiſſet, zaͤhes, 
zuweilen geflammtes Holz, und, wann er alt iſt, eine 
rauhe und aufgeriſſene Rinde; ſeine junge Aeſte oder 
Zweige find biegſam, glatt und braͤunlicht, die alten hin 
gegen dunkelbraun und bruͤchig, oder auch weißlicht aſch⸗ 
grau. Ihre Blatter find lanzenformig, zween bis drey 
Zoll lang, am Rande mit ſehr feinen, ſaͤgenartigen 
Zähnchen berſehen, auf der obern Flache glaͤnzend blaß⸗ 
gruͤn, und mit duͤnnen, kurzen, ſilberweiſſen Haaren be⸗ 
ſetzt, auf der untern aber von den vielen und dichten 
Silberhagren ganz glänzend weiß, ſo daß die vorzuͤglich 
in die Augen fallende weiſſe Farbe der, Blätter, den 
Baum ſchon in der Ferne kenntlich macht; die Zähne 
chen der Blatter find, mit kleinen roͤthlichen Druͤſen bes 
ſetzt, welche beſonders an den unterſten derſelben merk⸗ 
lich und etwas größer find, Die wohlriechende Blu— 
menkaͤtzlein, welche durch die Deſtillation ein ſehr liebli⸗ 
ches und erquickendes Waſſer geben, und auch von den 
Bienen geliebet werden, kommen im April aus abgeſou⸗ 
derten Knoſpen herfuͤr, ſind gegen anderthalb Zoll lang, 
und einen Viertelszoll dick, und beſtehen aus braunen, 
roͤthlichen, an ihrer Spitze haarigen Schuppen, welche 
zween, oder auch drey Staubfaͤden mit gelben Staub⸗ 
beuteln tragen; die weibliche Blumenkaͤtzlein ſind et⸗ 
was laͤnger als die maͤnnliche, und haben glatte, bey⸗ 
nahe ungeſtielte Fruchtknoten. Aus dieſem Baum 
ſchwitzt in warmen Laͤndern eine Art von Manna. 
Seine reife Saamenkapſeln enthalten kleine ſchwwaͤrzlichte, 
Linne Pflanzenſyft⸗ II. Th. D d mit 


Weide. 


Trom⸗ 
peten⸗ 
baum. 
Ceero- 
pia. 
Kenn⸗ 
zeichen 
der Gat⸗ 
tung. 
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mit ſehr vieler Wolle umgebene Saanen. Das Holz 
von ſeinem Stamm iſt leicht, bekommt keine Riſſe in 
der Sonne, und kan daher zu veſten Zäunen, zu Brettern, 
zu Faͤſſern und andern Arbeiten gebraucht werden, es 
taugt auch zum Brennen; die Aeſte und Zweige dienen 
zu Faßreifen, Stangen, Koͤrben, Fiſchreuſern, und der⸗ 
gleichen. Mit der Rinde kann man, wenn fie mit ei 
ner Lauge in einem kupfernen Gefaͤſſe gekocht wird, 
Wolle und Seide zimmer = und bluthroth färben; auch 
gibt die ausgezogene Farbe, wenn man ſie mit Alaun 
bis zur Trockenheit eingekocht wird, einen zimmet⸗ 
rothen Lack. Auch haben glaubwuͤrdige und geſchick— 
te Aerzte durch ziemlich haͤuſtge Verſuche dargethan, 
daß dieſe Rinde, von drey oder vierjaͤhrigeu Aeſten ge— 
nommen, und in genugſamer Doſis gebraucht, in Wed)» 
felftebern, periodiſchen, und andern Krankheiten, deren 
Heilung ſtaͤrkende Mittel erfordern, entweder die Stelle 
der perudianifchen Fieberrinde vertretten, oder derſelben 
wenigſtens mit Nutzen beygefuͤget werden konne; fie hat 
einen ſehr bittern, und je alter fie iſt deſto mehr zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack. 


© 


205te Gattung. 


Trompetenbaum. Cecropia 
LINN, Gen, plant. num. 1099. 


Hr Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 
die männliche als weibliche Blumen bilden Kaͤtzlein, 
deren allemahl mehrere in einer abfaͤlligen Scheide. eins 
geſchloſſen find, die maͤnnliche Blumenkätzlein beſtehen 
aus gethuͤrmten, faſt viereckigen, und wie Dachziegel 
uͤbereinander liegenden Schuppen, deren jede zween bloſſe 
en traͤgt; die weibliche ee beſtehen aus 
Yu bloſſen 
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bloſſen, wie Dachziegel uͤbereinander liegenden Früchtkno⸗ Ttom⸗ 


ten, deren jeglicher einen Griffel mit einer gleichſam zer- peten⸗ 
riſſenen Narbe hat, und ſich in eine einſaamige Beere baum 
verwandelt. Es iſt von dieſer Gattung nur folgende 
einzige Art bekannt: 


1) Schildfoͤrmiger Tc ge Cecropia Art. 
peltata. 


LINN. Syſt. veg. p 735. Maut, alt. 400. Sp. 0 
1440. Amoen. acad. S. p. 410. IA C Obl. 
bat. 2. p. 12. t. 46, f. 4. LOEF L. Sit. 272. 
Cecropia. MILL. Diet. Coilotapalus ramis 
excavatis, foliis amplis, peltatis, lobatis. 
BROWN. jam . Fieus Surinamenfis mul- 
tifido folio,. (uperna parte admodum ſeabro, 
averfa denfa lanagine molli LU K, alm. 
146. t. 243. f. 5 Yaruma Oviedi,. SLOAN. 

jam. 45. hiſt. 1. p. 137. tab 88. ‚fig. 2 & tab. 89. 
‚NIEREM. nat. 330. Ambayba MARCGR. 
braſ. 91. PIS. braf. 147. RAl. hiſt p 1373. 


a Diefer Baum waͤchſt in den waͤrmern Thei⸗ 
len von Jamaica, wie auch auf den andern caribiſchen 
Inſeln, und auf der benachbarten feſten Kuͤſte von 
Amerika, inſonderheit in den Wäldern, die au Bergen 
liegen. Er wird nach der Veſchreibung den Herrn 
Jacquin dreyßig bis vierzig Schuh hoch, und iſt durch 
fein ſonderbares Anſehen, ſchon in der Feaze ſehr leicht— 
lich zu unterſcheiden; ſein Stamm hat eine weißlichte 
Rinde; iſt ſelten einen Schuh dick, gemeiniglich aber 
viel duͤnner, und zertheilet ſich in wenige Aeſte. Der 
Stamm und die Aeſte haben auswendig in verſchiedenen 
Entfernungen von einander, Ringe; innwendig aber 
find fie ganz hohl, und nur durch hältige Scheidewaͤn⸗ 
de, die mit den aͤuſſern Ringen pararell laufen, in die 
Quere in Faͤcher abgetheilt; wenn man nun die gedach⸗ 
te Scheidewaͤnde hinwegnimmt, fo läſſet ſich der Stamm 
Db 2 nicht 


- 
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Srompe, nicht übel mit einer Canone, und die Aeſte mit Trompe⸗ 


ken⸗ 


ten vergleichen, daher die Franzoſen den Baum Bois 


baum. à Canons, den Canonenbaum, und die Engländer 


Trumpet- tree, Trompetenbaum nennen. Die Blaͤt⸗ 

ter ſtehen an den Enden der Aeſte dicht beyſammen, 

aber in geringer Anzahl, und an jeglichem nur ungefehr 
gehen; wenn neue Blätter hervorkommen, fo fallen die 
alte ab; und jegliches Blatt, ehe es hervorbricht, iſt mit 
einer kegelfoͤrmigen, ſpitzigen Haut bedeckt, welche ſich 
auf der Seite der Länge nach öfnet, und alsdann abfällt, 
Diefe Blaͤtter find rundlicht, und ſehr groß, haben aber 
ihren Stiel mehr gegen die Mitte zu, als an der Vaſts 
ſtehen, und ſind alſo ſchildfoͤrmig; ihre Oberfläche 
iſt rauh, die untere aber mit einer weißgrauen weichen 
cWolle bedeckt, doch fo, daß die Mittelribbe und die 
Adern auch noch ziemlich rauh ſind; fie haben uͤber eis 
nen Schuh im Durchmeſſer, und ſind bis in die Mitte 
in fieben, ziemlich eyrunde, ſtumpfe, und ungekerbte Lap⸗ 
pen zertheilet, von denen der mittelſte der größte, und die 
uͤbrige ſtuffenweiſe kleiner ſind, die Winkel, welche dieſe 
Lappen machen, ſind ſtumpf. Dieſe Blaͤtter ſtehen auf 
runden, geſtreiften, ziemlich rauhen, anderthalb Schuh 
langen Stielen, und find voll von einem waͤſſerichten 
Saft, welcher, ſobald er an die Luft kommt, ſchwarz 
wird, und auf der Leinwand ſchwarze Flecken macht; 

wenn man fie abbricht, fo vertrocknen fie alsbald, runs 
zeln ſich zuſammen, und werden ſordde. In den Wins 

keln der Blatter entſpringen einzelne, runde, zween bis 
drey Zoll lange Stiele, welche vier bis fünf in einer ein. 

fachen, länglichten, zugeſpitzen Scheide eingeſchloſſene, 

anderthalb bis zween Zoll lange Blumenkaͤtzlein tragen z 

dieſe Kaͤtzlein beſtehen aus ungemein kleinen, und ſehr 

dicht auf einander liegenden weiblichen Bluͤmlein, und 

wann die Kaͤtzlein aus der Scheide hervorbrechen, fo. fälle 

die Scheide bald darauf ab; und die Fruchtknoten ver⸗ 

wandeln ſich hernach in eine eyrunde oder walzenfoͤrmi⸗ 
ge Frucht, die aus vielen kleinen wee 

it / 


! 
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ff, welche der Geſtalt und dem Geſchmack nach viel mit ro m⸗ 
den Erdbeeren uͤbereinkommt, und ſehr gerne von den peten⸗ 
Woͤgeln gefreffen wird. Die männliche Bluͤthen wachſen haun, 
auf gleiche Weiſe, wie die weibliche oder fruchttragende, 0 
nur mit dem Unterſchied, daß bey jenen alfemahl zwan⸗ 
gig oder noch mehrere Vlumenkaͤtzlein in einer Scheide ent⸗ 
halten ſind. 

Loͤfling berichtet, daß die Blaͤtter dieſes Baums 
den Faulthieren (Bradypus. Linn.) zur Speiſe die⸗ 
nen. Und Linneus vermuthet, daß dieſes der Baum 
ſeye, von welchem Condamine meldet, daß man von 
ihme an dem Amazonenfluſſe, das elaſtiſche Gummt oder 
Harz ſammle, welches insgemein Harz von Cayenne, 
und bey den Americanern Cahoutcheou genennet 
wird, und woraus man Töpfe, Flaſchen und andere Ge⸗ 
faͤſſe formiren kaun, welche das Waſſer halten, und 
nicht zerbrechlich ſind. Die Americaner machen auch mit 


ſeinen Aeſten Feuer, indem ſie ſelbige an einander rei⸗ 
ben. 


F 2) hen Sn At nn 


z06fte Gattung. 


Blende 
Blendbaum. Excoecaria, baum. 
Excoe- 
LINN, Gen, plant. num. 1102. caria. 


Denn, von welcher ebenfalls nur eine einzige Art Kenn⸗ 
bekannt iſt, hat folgende Kennzeichen: Sowohl zeichen 
die männliche als weibliche Blumen bilden ganz nackete der Gate 

Käslein, und haben weder einige Blumendecke, noch NE 
Glumenkrone; jene beſtehen aus drey Staubfaͤden, und 

dieſe aus einem Fruchtknoten, welcher drey Griffel hat, 

nud ſich in eine dreyknopfige Saamenkapſel verwandelt, 

die in jeglichem ihrer drey Fächer einen einzigen Saamen 

enthalt. ä je 


Od 3 1) Det 


Art. 
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1) Der Adlerholzbaum. Excoecaria 
Agallocha. 


LINN Syſt. veg. p. 728. Sp. pl. 1451. Arbor 

excoecane. RUM pH. amb. 2. p. 237. t. 79, 
80 BURM. Fl ind, p. 311. 

Dieſer Baum hat vom Linneus den Beyna⸗ 

men Agallocha befommen, weil er nach Rumphs 


Zeugniß, der ihn unter dem Namen, Arbor Excoe- 


cans, blindmachender Baum, beſchreibet, in einem ge— 


wiſſen Alter ein wohlriechendes Holz liefert, welches in 


Anſehung der Eigenſchaften mit dem wahren Adlerholz 
oder Paradießholz, Lignum aloes oder Agallo- 
chum der Apothecken, das auch Lig num aquilæ und 
von den Portugleſen Pao d' aquila genennet wird, 
dergeſtalt uͤbereinkommt, daß es von den Indianern df⸗ 
ters fuͤr daſſelbe den Europaͤern verkauft wird, wiewohl 
es doch an Kraͤften dem wahren nicht beykommt. In der 
maleyſchen Sprache wird dieſer Baum Caju Coeda oder 
Capal, von den Macaffaren Sambuta, und in Am: 
boina Matta Huri genennet. Er waͤchßt auf den mei⸗ 


ſten moluceiſchen Inſeln zwiſchen den Felſen an den Ufern, 


und hat meiſtens bloß liegende Wurzeln, und einen krum⸗ 
men, ſchiefen und knotichten Stamm mit vielen Löchern 
und Höhlen, Seine Aeſte hangen meiſtens unterwaͤrts, 
und machen an den Enden viele Kruͤmmungen z an den 
mannlichen Bäumen find fie wegen der glatten braunen 
Rinde anſehnlicher, an den weiblichen aben find fie 
grauer und rauher. Die Blätter gleichen den Blaͤt— 
tern eines Birubaums, und find vier Zoll lang, und zween 
Zoll breit, endigen ſich in eine ſtumpfe Spitze, und find 
dick, glatt und glaͤnzend, mit feinen Queradern 
verſehen, und an den weiblichen Baͤumen weniger glatt 
und hellgruͤn, als an den maͤnnlichen. Aus den Wins 
keln der Blätter an den männlichen entſpringen Kaͤtzlein, 


welche eines kleinen Fingers lang und einen Strohhalm 
dick, von einer gruͤngelben Farbe / und mit kleinen Bluͤm⸗ 


lein 
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lein Befert find, die bloß aus drey Staubfaͤden mit gels Plend⸗ 
ben Staubbeuteln beſtehen. Die weibliche Baͤume tragen baum. 
viel kleinere Käklein oder Aehren, die mit kleinen grünen 
Knöpflein beſetzt find, aus denen Früchte werden, ſo groß 
als Kappern, faſt wie die Fruͤchte der Wolfsmilch, wel⸗ 
che drey Faͤcher haben und drey glatte Saamen enthalten. 
Dieſer Baum enthaͤlt in allen ſeinen Theilen einen ſehr 
häufigen ſcharfen milchichten Saft, welcher ſobald man in 
den Stamm oder die Aeſte hauet, weit umher ſpritzet, 
und wenn er in die Augen kommt, in denſelben eine ſol⸗ 
che gewaltige Entzuͤndung verurſachet, daß man davon 
blind wird, wenn nicht ſchleunige Huͤlfe erfolget. Die⸗ 
feg haben die hollaͤndiſche Matroſen bey ihren erſten Reifen 
nach Oſtindien, als man ſie zum Holzhauen fuͤr den Heerd 
ans Ufer ſchickte, mit ihrem groͤſten Ungluͤck erfahren; in⸗ 
dem diejenige, welche in einen ſolchen Baum gehauen, 
und denen von dem herausgeſpritzten Saft in die Augen ge⸗ 
kommen, wie raſend wegen den Schmerzen herum gelauffen, 
ja einige gar dadurch um das Geſicht gekommen find, 
Uerdieſes halten fi) in den Löchern der Felſen dabey, oder 
in dem hohlen Stamm des Baums ſelber boͤsartige 
Schlangen, auch Ameiſen, Weſpen und Muͤcken auf, 
welche zwar nicht ſtechen, aber den Leuten ſchaarenweis 
an die Ohren und intz Haar fliegen; fo daß man ſich oft nicht 
ohne die gröſte Beſchwehrlichkeit dem Baume nähern kan. 
An denjenigen Stellen ſeines Stamms oder ſeiner dicken, 
bloß liegenden Wurzeln, welche gleichſam wiezausgefreſ⸗ 
fen find, findet man zwiſchen der Rinde und dem Herz 
anſtatt des Splints eine harte, braune und fette Subſtanz, 
welche an dein Stamm oͤfters ween oder drey Finger, an 
den Wurzeln aber nicht viel uͤber einen Meſſerrucken dick 
iſt. Dieſe Subſtanz iſt innwendig ganz roͤthlicht, von 
anſſen aber, inſonderheit wo fie von der Sonne beſcheint 
wird, Pechſchwarz; fie ſpringt, wie Glaß, und iſt ſo 
fett, daß fie, wenn man ſie ans Feuer halt, nicht nur 
viel Oel ausſchwitzet, ſondern auch mit etner Flamme 
bene fie hat friſch einen 4 Benzoe-⸗Gerucht 
d 4 wel⸗ 


le Nds 
baum. 
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welchen fie auch nach langer Zeit, wenn man fie anzuͤndet, 
von ſich gibt. Sie hat einen etwas bitcern Geſchmack z 
und wird, wie ſchon oben angezeigt worden, wegen ihrer 
groſſen Aehnlichkeit mit dem wahren Adler oder Para⸗ 
diesholz ſehr oft anſtatt deſſelben gebraucht und verkauft. 
Man findet dieſelbe allein in alten, knotichten, zerriſſe⸗ 
nen und hohlen Baͤumen; wenn aber die obgedachte 
Anmeiſen, Weſpen und Muͤcken zu lange darauf ſihen, fo. 
fangen fie die meiſte Fertigfeit aus. An den männlichen 
Sinnen iſt fie brauner und beſſer, als an den weiblichen. 
In Lernate hat ſie elne rolhe mit grau vermengte Farbe, 
ſehr feine Adern, und elnen beſonders lieblichen Geruch. 
Man findet auch eine Sorte, welche roth und gelb, oder 
ganz gelb, und der Linge nach geſtreift iſt, und von dieſer 
bekommt man die gebſte Stucke; dieſe riecht zwar, wann 
fie friſch iſt, anch angenehm, doch wird die andere oder 
gemeine Sorte zum Verbrennen bey Rauchwerken vor 
beſſer gehalten. 

Dias wahre oder beſte Adlerholz oder Paradles⸗ 
holz aber kommt bon einem ganz andern Baume, welcher 
noch wenig oder faſt gar nicht bekannt iſt; und deſſen 
nur Kämpfer in feinen Amoen. exot. p. 903. eis 


nige Meldung thut. Er wächſt in Siam und China, 


in den abgelegenſten Orten der Gebirge, und wird von 
den Japaneſern Kaworiki, welches einen wohlriechen⸗ 


den Baum bedeutet, und von den Einvohnern in Siam 


Kiſſina genennet; feine Blatter gleichen den Blättern 
eines Pferſt chbaums, haben aber einen ungezaͤhnten 
Rand, und auf beyden Flachen eine lebhafte grüne Far⸗ 
be; ſeine Bluͤthe und Frucht aber iſt noch unbekannt. 
Man findet ihn hauptſächlich in Cambodia, und in den 
Provinzen Tfiampa und Bonna in dem Königreich 


Siam; deſſen Eintvohner dem Kaͤmpfer die gewiſſe 


Nachricht gegeben haben, daß der Baum erſt durch das 
Alter feinen angenehmen Geruch bekomme, und daß ſol⸗ 
cher in einem harzichten Saft ſeinen Sitz habe, welcher ſich, 
wenn der Baum zu verderben und zu faulen N 
tie 
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ſeinen innern Theilen, und am haͤuffgſten bey den Knor⸗Blend 
ren des Stamms herumſammlet. Dieſe harzichte Stuͤcke haun 
führen den eigenen Nahmen Calamba oder Calam- N 
bak, und werden ſehr theuer bezahlt; das übrige Holz 
des Baums, welches allein den Europäern verkauft wird, 
und in Anſehung der Schwaͤrze, Schwehre und Harzig⸗ 


keit, womit die Guͤte in Proportion ſteht, von verſchie⸗ J 
denem Werth iſt, heiſt, wie der Baum ſelber, Kiſſina. 
Der Calambac, welchen die Eintvohner von Sina und 
Japan ganzlich vor ſich behalten, iſt nicht allein bey ihren 
Goͤtzendienſten, ſondern auch bey Gaſtereyen der Vorneh⸗ 
men zur Vermehrung des Prachts und Aufwands, indem 
fie durch Rauchern mit demſelben vieles Geld verſchwen⸗ 
den, in groſſem Wehrt und Anſehen. 
gen Ai nn anne 
zopte Gattung. Silo 
R 9 ans . eien. 
Piſtacien. Piſtaci a. Pi 
Cla. 


LINN. Gen, plant. num. 1108. 


Kenn⸗ 

Di Gattung hat folgende Kennzeichen: ſowohl die zeichen 

männliche, als weibliche Blumen haben keine Blu- der Gate 
menkrone; die männliche Blumen bilden lockere Kaͤtzlein, tung. 
welche kleine Schuppen haben, deren jegliche ein Bluͤmlein 5 
trägt, das aus einem fuͤnfſpaltigen Kelch und fünf Staub⸗ 
faͤden beſtehet; die weibliche Blumen bilden keine Kaͤtz⸗ 
lein, ſondern wachſen jegliche beſonder, und beſtehen aus 
einem dreyſpaltigen Kelch, und einem Fruchtknoten, wel— 
cher drey Griffel hat, und ſich in eine trockene, einkerni⸗ 
ge Steinfrucht verwandelt. Es werden demnach folgen; 
de Arten hiernnter begriffen: 


Od 5 1) Der 


Erſte 


Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Zwote 
Art. 
Unter⸗ 
fh eis 
dungs⸗ 
zoichen. 
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1) Der ſicilianiſche oder dreyblaͤtterichte Pi⸗ 
ſtacien-Baum. Piftacia trifolia. 


Deſſen Blätter meiſtens dreyfach, zum theil aber auch ein⸗ 
fach find, Piftiacia foliis ſubternatis fimplici- 
busque. LINN. Syſt. veg. p. 740. Piſta- 
cia foliis ſubternatis. Sp. pl. 1454. Hort. 
Cliff. 356. ROY, Lugdb. 7%. SAUV. Math, 
210. MILL. Dit, n. 2. Piſtacium Mas 15 
eulum, folio nigricante. BOC C. Muf. 2. pr 
139. t. 93. Terebinthus ſ. Piſtacia trifolia: 
TOURNEF, inſt. 580. 


Dieſer Baum waͤchſt in der Levante, und in Sici⸗ 
lien wild; und wird daſelbſt ein Baum von mittelmaͤſſi⸗ 


ger Groͤſſe. Sein Stamm hat eine rauhe braune Rinde, 


und theilet ſich in viele Zweige ab, welche theils mit ges 
ſtederten, theils mit dreyfachen, theils mit einfachen 
Blaͤttern beſetzt find, die auf langen Stielen ſtehen, und 
eine dunkelgruͤne Farbe haben. Man findet die angefuͤhr⸗ 
te dreyerley Arten von Blaͤttern an einerley Aeſten oder 
Zweigen; die einfache ſind groͤſſer und ziemlich eyrund 


oder rundlicht; die dreyfache beſtehen aus einem gröfferen, 
und zween kleineren Seiten-Lappenz die gefiederte aber be⸗ 


ſtehen aus zwey Paar ziemlich gleichen Lappen. Seine 


maͤnnliche Bluͤthen haben eine gruͤnnlichgelbe Farbe; auf 


die weibliche folgt eine Frucht, welche, wie bey dem Xers 
pentinbaum geſtaltet, aber kleiner iſt, und in Sicilien 
gegeſſen wird. Man kan dieſen Baum auch in Teutſch⸗ 
land und England in den Gaͤrten ziehen; wenn er aber 
in freyer Luft ſtehet, fo richtet ihn die Kälte in ſtrengen 
Wintern zu Grunde. 


2) Der Lang uedocker Piſtacien⸗Baum. 
a Piſtacia Narbonenſis. 
Deſſen Blaͤtter theils geſiedert, theils dreyfach find, und 


aus ziemlich ſcheibenrunden Lappen oder Blaͤttlein 
beſte⸗ 
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beſtehen, Piftacia foliis pinnatis ternatisque, fab- Piſta⸗ 
orbiculatis. LIN N. Syft. veg. p. 740. Sp. cien. 


pl. 1454. GRON. Orient. 313. GOUAN, 
Monfp. 503. Piftacia foliis ſæpius quinatis or- 
biculatis. SAUV. Monfp. 219. Piſtacia Nar- 
bonenſis. MILL. Dic. n. 3. Terebinthus pe- 
regrina, fructu majore Piftaciis fimili eduli. C. 
BAUH. pin. 400. TOURNEF. inſt. 579. Te- 
rebinthus Indica major, fructu rotundo. I. 
BAU H. hiſt. 1. p. 277. ) Terebinthus major, 
Piſtaciæ folio. LOB. Adas. 412. 


Dieſer Baum waͤchſt in Perſien, Meſopota⸗ 
mien, Armenien, und auch in Languedock bey Montpellier 
wild; man findet ihn auch in Italien, wohin er aber ver⸗ 
muthlich ſowohl, als nach Frankreich aus den erſteren 
Ländern gebracht worden. Er iſt von mittelmaͤſſiger 
Groͤſſe, und hat eine lichtgraue Rinde; feine Blaͤtter ſte⸗ 
hen auf langen Stielen, und haben zumeilen fünf, 
manchmal aber nur drey rundlichte Lappen von einer hell⸗ 
gruͤnen Farbe. Seine Fruͤchte ſind kuͤrzer und mehr 
rund, als bey dem wahren Piſtacienbaumn; und find gut 
zu eſſen. In Deutſchland und England kommt er, wie 
der folgende, fort. ’ 


3) Der wahre Piſtacienbaum. Piftacia 
„ Vera. 


at "Untere 

Welcher ungleich» gefiederte Blätter hat; die aus ziemlich ſchei⸗ 
eyrunden und zuruͤckgekruͤmmten Blaͤttlein beſtehen, dungs⸗ 
Piftacia foliis impari pinnatis; foliolis fabova- zeichen. 


tis recurvis. LINN. Syſt. veg. p. 740. Sp. 
Pl. 1454. Mat. med. n. 454. GRON. Orient. 
312. MILL. Di&. n. 1. Piſtaeia peregrina, 
fruttu racemoſo ſeu Terebinthina Indica. C. 
BAUH, pin. 401. Piftacia. I. BAUH. hiſt. 1. 
p. 277. BLAK W. Herb, t. 461. Terebin- 

g N thus 


.r 


Piſt a⸗ 


rien. 
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thus Indie Theophraſti, Piſtacia Diofeoridis, 
LOB. Adv. 413. TOURNEF. inſt. 580. 
Piftacia vera. MÜURRAY. Mat. med. p. 74. 


Dieſer Baum, welcher die in den Apothecken 


gebräuchliche Piſtacien liefert, iſt urſpruͤnglich in Oſtin⸗ 


dien, und hauptſaͤchlich in Perſien, Arabien und Syrien 
zu Hauſe; jetzo aber wird er auch auf den griechiſchen In⸗ 
ſeln, in Sicillen, in einem groſſen Theile von Italien 
und Spanien, und andern ſuͤdlichen und weſtlichen Laͤn⸗ 
dern von Europa ſtark gepflanzet. Er wird zuweilen auch 
in Deutſchland und England in den Gärten gezogen, 
und kommt daſelbſt, wenn er in einer warmen und bedeck⸗ 
ten Lage ſteht, und nicht mehr zu jung iſt, ſo ziemlich gut 
in freyer Luft fort, erfrieret aber doch gemeiniglich, 
wenn im Winter eine etwas ſtrengere Kälte einfallet. 
Moch Plinii Bericht brachte ihn der nachmahlige Kaiſer 
Vitellius, als er in Syrien Abgeſandter war, zuerſt von 
da aus nach Italtenz und von dorten iſt er vermuthlich 
in die übrige europäifhe Lander gekommen. Rauwolf 
meldet, daß man zwiſchen Damaſcus und Aleppo ganze 
Walder von Piſtacienbaͤumen antreffe, und daß fie einen 
dicken Stamm mit einer aſchgrauen Rinde, und ſtark aus⸗ 
gebreitete Aeſte haben; denn fie erreichen mit dem Alter 
eine anſehnliche Groſſe. Seine Blätter beſtehen aus 
ziemlich groffen rundlichten oder ziemlich eyrunden Lappen, 
die einen zurückgebogenen Rand haben z bey den weibli⸗ 
chen Bäumen find fie insgemein aus fünf, felten ſieben, 
groͤſſeren und rundern, bey den männlichen aber meiſtens 
nur aus drey etwas kleineren und mehr laͤnglichten Lappen 
zuſammengeſetzt. Die jungen Zweige haben eine ſchoͤne 
hellbraune, die Aeſte aber und der Stamm eine dunkel⸗ 
roͤthlichte Farbe, welche an dem letztern bey mehrerem 
Alter endlich ins aſchgraue fallt. Dieſer Baum bluͤhet 
im April, und die Fruͤchte werden in warmen Ländern ge⸗ 
gen den Herbſt zeitig. Gewöhnlicher Weiſe wachſen die 
männliche und weibliche Blumen auf verſchiedenen Bäus 
men; wiewohl Miller ſagt, daß man auf alten Bäu⸗ 

men 
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men auch männliche und weibliche zugleich antreffe, wel⸗ Pille, 
ches wir einer weiteren Erfahrung uͤberlaſſen, Die imänne cien. 
liche Blumen haben eine grasartige oder weißlichte Farbe. 
Wenn die männfiche und weibliche Bäume zu weit bon 
einander entfernet ſtehen, ſo muß man um von den letz⸗ 
tern Früchte zu bekommen, ihre Vefruchtung durch Kunſt 
und Fleiß befördern, wie ſolches nach Boccones Bericht 
in Sicilten folgendergeſtalt errichtet wird. Die Vauren 
nehmem enttveder die Kaͤtzlein von den mänumichen Piſta⸗ 
cienbaͤumen, wenn fie nahe dabey ſind, daß ſie ſich of⸗ 
nen, herunter, ſetzen ſie in einen Topf mit feuchter Era 
de, welchen fie an einen Aſt des weiblichen Piſtacien⸗ 
baums hängen, und daran laſſen, biß die Kaͤtzlein vera 
dorret ſind, und der befruchtende Sagmenſtaub durch den 
Wind über den ganzen Baum zerſtreuet worden; oder 
andere ſammlen die männliche Kaͤtzlein, ehe fie aufgegane 
gen ‚find, und ihren Saamenſtaub verlohren haben, trock⸗ 
nen ſte, und verwahren ſie, in Säcken, und ſtreuen, 
wann die weiblichen Blumen aufgehen ſelber den Saar 
menſtaub auf dem Baume aus. Wo aber maͤnnliche 
und weibliche Bäume nahe genug 1 ſtehen, da 
hat man die kuͤnſtliche Befruchtung nicht noͤthig. 

Die Fruͤchte wachſen an den Seiten der 
Zweige in traubenfdrmigen Buͤſcheln, und gleichen unge⸗ 
fehr an Gröffe und Geſtalt den Haſelnuͤſſen, find aber 
vornen ſcharf zugeſpitzt, und auf der einen Seite flaͤcher, 
eckig und gefurcht z fie haben einen auffern, duͤnnen, hätte 
tig⸗lederartigen Ueberzug, welcher anfänglich grün, Here 
nach aber roͤthlich iſt, und wenn man ihn mit den Fingern 
zerreibet, ſo wie die Blaͤtter, einen angenehmen harzigen 
Geruch von ſich gibt; unter demſelben befindet ſich als⸗ 
dann eine dickere, weiſſe holzige Schaale, welche eiuen 
blaßgruͤnnen, mit einem rothen Haͤutlein bekleideten 
ſuͤſſen, fetten und ſehr ſchmackhaften Kern enthaͤlt. Die⸗ 
fe Fruͤchte / welche inegemein Piſtactennuͤßlein oder auch 
welſche oder ſyriſche Pimpernuͤßlein, bey den Altern Aerz⸗ 
ten e Fiſtici, bey den Arabern Puilech, bey 

den 


Ville 


tien. 
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den Italienern Piſtacchi, bey den Franzoſen Piſtaches, 
und von den Holländern Piftache. Noten oder Piſta- 
ſſes gennet werden, kan man in der Haushaltung und 
Srsnepfunt auf gleiche Weiſe, wie die Pinien und ſuͤſſe 
Mandeln, gebrauchen; ihre Kerne find noch dlichter und 
angenehmer, als der letztern, werden aber leicht ranzicht, 
und zu Emulfionen taugen fie um deßwillen nicht wohl, 
weil ſie ſolchen eine unangehme gruͤnlichte Farbe geben. 


4) Der Terpenthinbaum. Piftacia Tere- _ 
binthus. 


Welcher ungleich gefiederte Blatter hat, die aus Ain 
lanzenfdrmigen Blättlein beſtehen, Piſtacia foliis 
impari - pinnatis; foliolis ovato - lanceola- 
tis. LINN. Syſt. veg. p. 740. Sp. pl. 1455, 
Hort. Cliff. 46. Hort Upl. 206. Mat. med. 
n. 452. ROY. Lugdb. 78. SAUV. Monſp. 
219. GOUAN. Monfp. 503. GRON. Orient. 
311. MILL. Dict. n. 4. MURRAY. Mat. 
med. p. 75. SCO. Fl. Carn. n. 1218. Tere- 
binthus vulgaris. C. BAUH. pin 400. TOUR- 
NEF. inſt 379. Terebinthus, CLUS. hiſt. 1. 
p. 15. DOD. pempt, 871. BLAK W. Herb. 

t. 478 DU HAMEL. Arb. 2. t. 87 
Dieſer Baum, von welchem der aͤchte cypri⸗ 
ſche Terpenthin, Terebinthina vera de Cypro, 
five de Chio Offic, fommt, waͤchſet urſpruͤnglich in 
Oſtindien, Afrika, Aſſyrien, China und auf der Inſel 
Chio oder Cypern; und wird heut zu tag auch häufig 
in Italien, Spanien, und den ſuͤdlichen Theilen von 
Frankreich gezogen, und ſcheint gegen die Kalte viel 
dauerhafter zu ſeyn, als der Piſtacienbaum, weil er in 
England in den Gärten nicht fo leicht erftieret. Er 
wird ein ziemlich großer Baum, und hat eine dicke zer⸗ 


riſſene und aſchgraue Rinde, und ausgebreitete Aeſte, 


deren swelge mit wechſelswweiſe ſtehenden gefiederten 
Blaͤt⸗ 
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Blaͤttern beſetzt ſind/ die das ganze Jahr hindurch gruͤn 9 
bleiben, und meiſtens aus fieben, oder ach aus nem 
bis eilf eyründ⸗ lanzenförmigen Lappen beſtehen. Er 
blüͤhet im April; feine maͤnnliche Blumen haben eine 
purpurtothe Farbe, und wachſen in Buͤſcheln, die aus 
vielen Kaͤtzlein züſammengeſetzt ſind 5 die weibliche Blü⸗ 
men wachſen in träubenfoͤrmigen Büſtheln, und hintek⸗ 
laſſen blaulichte oder geünlichte Fruͤchte, welche oft nicht 
viel größer find, als Erbſen, und keinen eßbaren Kern 
haben. An ſeinen Zweigen und Aeſten findet man "fs 
ters gewiſſe Blaͤslein, oder laͤnglichte, vier, fünf, bie 


ſechs oder mehrere Zoll lange Horner, welche von ver⸗ l 


fhiedener Geſtalt, röthlicher Farbe, und hohl ſind z. die 
Blaͤslein ſowohl als die Horner, beſtehen aus einer zähen 
Subſtanz, in welcher man zu getviſſen Zeiten kleine Muͤ⸗ 


cken oder Weſpen antrift, und ſind alſo wahrſcheinlichen 


Weiſe nichts anders, als durch den Stich von Inſekten 


verurſachte Gallaͤpfelartige Auswuͤchſe. Am meiſten aber 
iſt dieſer Baum wegen dem obgedachten Terpenthin oder 
natuͤrlichen Balſam berühmt, welcher auf der Inſel Chio, 
wo er hauptſächlich in dem oͤſtlichen Theile waͤchſt, jahrlich 
gegen dem Ende des Julius geſammlet wird; man macht 
zu dem Ende alsdann in den Baum, von oben bis unten 
und auf allen Seiten mit einer Axt Hiebe, die immer 
drey Zoll weit von einander ſind, und nimmt alle Mor⸗ 
gen den Terpenthin, welcher herausgefloſſen, und ſich die 
Nacht uͤber auf ſteinernen Platten, die man unter den 
Baum legt, geſammelt und verdickt hat, hinweg, und 
reiniget ihn, indem man ihn durch die Sonnenwaͤrme 


fluͤßig macht, und durch gewiſſe Körbe laufen läßt. 


Man bekommt ihn aber in ſehr geringer Menge z ſo 
daß vier Baume, welche ſechzig Jahr alt find, und des 
ren Stamm fuͤnf Schuh im Umfang hat, in einem Jahr 
uicht vollig drey Pfund Terpenthin gehen, und man 
auf der ganzen Inſel in einem Jahr nicht mehr als un⸗ 
gefehr tauſend Pfund ſammeln kann. Dieſer Terpen⸗ 
ahi iſt, wenn er acht und Br verfaͤlſcht iſt, weiß und 

ein 
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Piſta⸗ ein wenig gelblicht, durchſichtig, ziemlich dick und zaͤhe 


cien. 


Fuͤnfte 
Art. 


Unter. 


f eis 


dungs ⸗ 
zeichen. 


und hat einen angenehmen Geruch, aber faſt gar keinen 
ſcharfen oder bittern Geſchmack; 5 weil er aber aus vorge⸗ 
meldten Urſachen ſehr ſelten und theuer, und beynahe 


gar nicht zu haben iſt, indem man ihn insgemein mit 


dem venediſchen Terpenthin zu vermiſchen pflegt, ſo wird 
er in der, Arzneykunſt nicht ſonderlich gebraucht, ob er 
ſchon, wenn man ihn rein haben könnte, als weniger 
hitzig, dem gemeinen oder venetianiſchen Terpenthin 
AL: iumerlihen. Gebrauch vorzuziehen ware. 


) Der N aſtixbaum. Piſtacia Lentiſcus. ö 


Welcher abgebrochen geftederte Blatter hat, die aus lan⸗ 

5 zenfdrmigen laͤttlein beſtehen, Piltacia folis 
abrupte pinaatis; follis lunceolatis, LINN. 

Syſt. veg. p. 730. Sp. pl. 1455. Hort. Cliff. 
456. Hort, upf. 295 Mat. med. 10 105 ROY, 
Lugdb. p. 79. SAUV. Monſp. 2109. GOUAN. 
Monſp. 503. GRON, Orient. 310. MILL, 
Dict. n. J. MU R RAV. mat. med. p. 77. 
Lentifeus vulgaris. C. BAU H. pin. 399. 
TOURNER, inſt. 580. Lentiſcus. CLUS, 
hiſt. 1. p. 14. DOD. pempt. 371. DU HAM. 
Arb. 1. t. 136. BLAKW. Herb. tab. 1906. 5) 
Lentifeus ex Chio, ex qua fluit Maſtiche. 
TOURNER. it. 1. p. 286. 


Dieſer Baum waͤchſt in Palaͤſtina und auf 


der Inſel Cypern, wie auch in Portugal, Spanien, Ita⸗ 


lien und Frankreich; und wird im Griechiſcheu Schinos, 
von den Spaniern Mata, von den Portugieſen Arvei- 


ra, von den Franzoſen aber nach ſeinem Lateiniſchen 


und italieniſchen Namen Lentiſque, von den Engländern 
Maftiktree, und von den Hollaͤndern Maſtikboom 


genennet. Er wird ziemlich groß, und hat ebenfalls 
geſtederte Blätter, die das ganze Jahr hindurch gruͤn 


bleiben, aber auf; drey, vier bis ſechs gleichen Paaren 
lau. 
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kleinen lanzenförmiger Lappen beſtehen, und am Ende kein 
einzele oder ungleiches haben; ihre Farbe iſt dunkelgruͤn, 
und der Geruch angenehm. Die maͤnnliche Kaͤtzlein 
find roth, und ſitzen in den Winkeln der Blaͤtter; die 


Piſta⸗ 


tien, 


Fruͤchte find ſo groß wie Erbſen, anfangs grün, her⸗ 


nach roth, und endlich ganz ſchwwarz, fie enthalten eis 
nen toeiffen öhlichten Kern, aus welchem man ein Oel 
preſſen kann, daß dem Olivendl gleich kommt. Sehr 
merkwürdig und ſelten iſt die Beobachtung, welche Herr Pr. 


Fabricius in Helmſtaͤdt, in feinem Hort. Helmſt. 1763. 


P. 433. erzählen, von einem Maſtirbaume, welcher in dein 
academiſchen Garten daſelbſt, nachdem er verſchiedene Jahre 
lauter männliche Blumen getragen hatte, im Jahr 1758. 
als ſeine maͤnnliche Blumen bereits verdorrt waren, aufs 
neue, und zivar vollkommene Zwitterblumen hervor⸗ 
brachte, auf welche reife Früchte folgten; welches auch 
noch an einem andern ſolchen Baume beobachtet 
wurde, welcher ebenfalls zuvor lauter maͤnnliche, als⸗ 
dann etliche Jahre hintereinander maͤnnliche und weibli⸗ 
che und Zwitterblumen untereinander auf einem Stamm 
trug. Das Holz von dieſem Baum ſowohl, als von dem 
vorhergehenden, if ſehr hart und dauerhaft, hat feine 
Adern, und nimmt durchs Poliren einen angenehmen 
Glanz an. 

Auf der Inſel Chio ziehet man dieſen Baum mit 
vielen Fleiß um des Maſtix willen, welcher im Auguſt 
von denen dazu tauglichen Baͤumen (denn man bekommt 
ihn nicht von allen) geſammelt wird, indem man bey 
trockenem und hellem Wetter Querſchnitte in die Rinde 
macht, aus denen das Harz oder der Maftir herausfli ßt, 
daß man ihn den folgenden Tag wegnehmen kann. 
Dieſe Sammlung geſchiehet ſo reichlich, daß die Ein⸗ 
wohner von Chid dem tuͤrkiſchen Kaiſer jahrlich auſtatt 
des Tributz 300000, Pfund Maſtix liefern; Der Mas 
ſtir iſt wegen feinem häufigen Gebrauch in der Arzneykunſt, 
und zu Rauchpulvern bey uns bekannt genug, daß es 
nicht nöthig iſt, feine Geſtalt und Einenfhaften weitlaͤu⸗ 

Linne Pflanzenſyſt. 11. CH. Ee fig 
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fig zu beſchreiben. Er loſet ſich im Waſſer faſt gar 
nicht, in ſtarkem Weingeiſte aber gaͤnzlich auf, und gibt 
auf ſolche Weiſe einen guten Firniß. In der Arzney⸗ 


kunſt wird er, als ein ſtaͤrkendes und zertheilendes Mies 


tel, mehr aͤuſſerlich, als innerlich, in verſchiedenen Sat; 
ben, Pflaſtern, und Tinkturen gebraucht. In der Luͤr⸗ 
key pflegt man Maſtixkoͤrner öfters zu kauen, um die 
Zähne und das Zahyfleiſch zu ſtaͤrken, und einen wohl— 
riechenden Athem zu machen; und eben deswegen mis 
ſchet man ihn auch in Europa unter die Zahnpulver, und 
Zahnlat wergen. Das Maſtirholz, Lignum Lentiſci, 
welches ehmals auch in der Arzneykunſt als ein ſtaͤrken⸗ 
des Mittel gewöhnlich war, iſt heut zu Tag ziemlich in 
Abgang gekommen. 


2 TTT 
208te Gattung. 


Zahnwehbaum. Zanthoxylum. 
LINN. Gen. plant, nu. 1109, 


Vonda noch ziemlich ungewiſſen Gattung gibt 
Linneus folgende Kennzeichen an: Sowohl die 


männliche als weibliche Blumen haben einen in fünf 


Stuͤcke zertheilten Kelch, und keine Blumenkrone; die 
männliche haben fuͤnf Staubfaͤden 5 die weibliche aber 
fuͤnf Staubwege, und hinterlaſſen fuͤnf einſaamige Ka⸗ 
pſeln. Die Arten dieſer Gattung ſind: 


1) Der Herculesbaum. Zanthoxylum Clava 
Herculis. 


Mit gefiederten Blättern, Zanthoxy lum foliis pinna- 


tis. LINN. Syſt. veg. p. 741. Sp. pl. 145% 
Zanthoxylum. Hort, Ciiff. 487. Amoen acad. 


3. P. 16, 
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3. P. 16. BROWN. jam. 180. Xanthoxy- 

lum. MILL. Die, Janthoxylum ſpinoſum, Zahn- 
Lentiſei longioribus, Evonymi fruttu capſula- weh⸗ 
ri. e Car. 1. p. 26. t. 26 SELIGNM. baum. 


Av, ic. 2. t. 52. Fagara fraxini folio. DU Ha- 
MEL. Arb. 1. P. 229. t. 97. 

Die Fruktiftcationstheile dieſes Baums, wel⸗ 
cher nach einigen der in Barbados ſogenannte große 
Herculesbaum ſeyn ſoll, werden von den Beobachtern 
ehr verſchieden beſchrieben. Browne hat ihn in Ja⸗ 
maica/ Clayton in Birginien, und Catesby in Gas 
rolina wahrgenommen; der erſtere beſchreibt feine Bluͤ— 
the mit einem fünfzähnigen Kelch, einer iu fuͤnf mus 
ſchelformige Lappen zertheilten Blumenkrone, fünf Staub> 
faͤden, fünf Staubwegen, ohne Griffel, und einer da⸗ 
rauf folgenden, fuͤnfknopfigen Saamenkapſel; der zwey⸗ 
te aber beſchreibt die Blumen mit einem ſehr kleinen, 
gefärbten, fuͤnfſpaltigen Kelch, fünf eyrunden Vlumen⸗ 
blaͤttlein, fünf Staubfaͤden, fo lang als die Blumenblaͤttlein, 
einem rundlichen doppelten Fruchtknoten mit zween fehr . 
kleinen Griffeln, und ſpitzigen Narben. Nach Caetsby 
Beſchreibung wird dieſer Baum, welchen die Englaͤnder in 
Weſtindten Tooth-ach-tree, Zahnwehbaum nennen, 
ſelten uͤber einen Schuh dick, und nicht uͤber ſechzehen 
hoch, und hat eine weiſſe und ſehr rauhe Rinde; ſein 
Stamm und die großen Aeſte ſind auf eine beſondere 
Weiſe mit pyramidenfoͤrmigen Hervorragungen dicht bes 
ſetzet, die von dem Baume auswaͤrts gehen, und ſich im 
eine ſcharfe dornähnliche Spitze endigen;z dieſe Hervorra⸗ 
gungen ſind mit der Rinde von einerley Subſtanz, ihre 
Große iſt verſchieden, und die großte kommen einer wel— 
ſchen Nuß bey. Die kleinere Ziveige find bloß mit Dor⸗ 
nen bewachſen. Die Blaͤtter, welche einigermaſſen den 
Ulmenblättern gleichen , aber ſchief find, ſtehen zu vera 
ſchiedenen Paaren an einem gemeinſchaftlichen Stiel, 
welcher am Ende noch ein einzelnes trägt, Die Blus 
men wachſen buͤſchelweiſe, und beſtehen aus fünf Blaͤtt⸗ 
lein, n fuͤnf Staubfaͤden mit rothen Staubbeuteln, 
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und auf jegliche Blume folgt eine runde, gruͤne Saa⸗ 
menkapſel, mit vier glaͤnzend ſchwarzen Saamen. Die 
Blätter riechen wie Pomeranzenblaͤtter, und find, gleich 
dem Saamen und der Rinde, gewuͤrzhaft, hitzig, und 
zuſammenziehend. Das an den Kuͤſten von Virginien 
und Carolina wohnende Volk bedient ſich derſelben ges 
gen das Zahnweh, wovon der Baum ſeinen Namen be— 
kommen hat. 

Mit dieſer Beſchreibung kommt auch diejenige 
ziemlich überein, welche Miller von demſelben in feinan 
Gärtnerlexicon gibt: „ Diefer Baum, ſagt er, waͤchſt 
y urſpruͤnglich in Virginien, und wird daſelbſt funfzehen 
5 bis ſechzehen Schuh hoch; fein Stamm iſt ungefehr 
y einen Schuh dick, hat eine weißlichte rauhe Rinde, und 
5 iſt mit kurzen dicken Stacheln beſetzt, welche nach dem 
„ Verhaͤltniß des immer ftärker werdenden Stamms auch 
y immer größer werden, fo daß fie endlich Warzen wer⸗ 
„den, die ſich mit Stacheln endigen. Die Blätter fies 
„hen manchmal paarweiſe beyfamınen, manchmal aber 
„ohne alle Ordnung; ſie beſtehen aus drey, vier bis 
5 fünf Paar lanzenformigen Lappen, die auf kurzen Stielen 
5) gegen einander über ſtehen, und endigen ſich mit ei⸗ 
„nem einfachen; dieſe Lappen haben auf der Oberflache 
„eine dunkelgruͤne, unten aber eine gelblichtgruͤne Far⸗ 
5 be, und find am Rande etwas ſaͤgenformig gezähnt. 
„Am Ende der Zweige kommen Blumenſtiele herfuͤr, 
welche ſich zertheilen und ausbreiten, und einen To 
„ckern Kolben bilden.“ Die Blumen beſtehen aus fünf 
y weiſſen Blumenblaͤttern, welche klein ſind, und keine 
„Decke haben; innerhalb derſelben befinden ſich fünf 
„Staubfäden, fo ſich mit roͤthlichen Kolblein endigen. 
„In den weiblichen Bluͤthen ſind fuͤnf Griffel, die 
„ neben an die Seite des Eyerſtoks befeſtiget find; und 
yy aus dem Eyerſtock oder Fruchtknoten wird eine rund⸗ 
„lichte viereckige Kapſel, die in jeglichem Fach einen ein⸗ 
„igen, harten glängenden Saamen einſchlieſſet. Er 
y) wird auch bisweilen Pollitori-tree, der Bertrambaum 
8 „ genen⸗ 
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5 genennet. — Dieſer Baum, (ſetzt er noch hinzu,) Zahn 
„ iſt insgemein mit dem Gelbholz oder dem gelben Her: weh⸗ 
„ cules des Sloane verwechſelt worden, von welchem baum. 
„er aber ſehr unterſchieden iſt; dennn dieſer iſt in Weſt— 
5 indien einer der größten Zimmerbaͤume, und die Pro— 
55 ben, die ich davon aus Jamaica erhalten habe, find 
„ von dem in Carolina ſehr verſchieden. Seine Blätter 
„ find zweymal fo groß, als des vorigen, denn ihre 
„Lappen, welche dicht am Stiel ſitzen, find faſt drey Zoll 
„„ lang, und anderthalb Zoll breit; anch find fie gleich 
5) gefiedert, und haben am Ende keinen einzelnen Lap⸗ 
zy ben. Bluͤthen habe ich noch nicht geſehen; die Saamen⸗ 
5 fapſeln aber haben fünf Fächer, wovon jegliches einen 
5 einzigen, ſchwarzen, glänzenden, harten Saamen ent⸗ 
2 
Auſſerdeme beſchreibet Miller noch eine andere, 
von dem vorigen verſchiedene Art von Zahnwehbaum, 
unter dem Namen: Xanthoxylum Americanum, 
foliis pinnatis; foliolis Sbiggge - ovatis, in- 
tegerrimis, ſeſſilibus. „Dieſe Art, ſagt er, welche 
„ insgemein der breitblaͤtterichte Zahnnvehhaum genenner 
3, wird, waͤchſet urſpruͤnglich in Penſhlvanien und Mas 
„yryland. Der Stamm dieſes Baums wird zehen bis 
„zwoͤlf Schuh hoch, und treibt gegen den Gipfel zu 
y viele Zweige, welche eine purpurrothe Rinde haben, 
„und mit kurzen, dicken, paarweiſe ſtehendeu Stacheln 
y beſetzt find, Seine Blätter find ungleich gefiedert, und 
5 beſtehen aus vier bis fünf Paar laͤnglicht eyrunden 
5 Lappen, und endigen ſich mit einem einfachen; dieſe 
9, Lappen ſtehen dicht und ohne eigene Stiele an der Mit⸗ 
9, telribbe, find am Rande nicht gezaͤhnt, und haben auf 
5 der obern Fläche eine dunkelgruͤne, anf der untern aber 
„eine blaßgruͤne Farbe; die Mittelribbe iſt auf der ums 
„tern Seite mit einigen kleinen Stacheln beſetzt. Die 
„ Blätter haben einen hitzigen, beiſſenden Geſchmack. 
„Die Rinde dieſes Baums wird gebraucht, das 
„ Zahnweh damit zu vertreiben, und daher hat der 
Ee 3 Baum 


Zahn? 
weh⸗ 
baum. 


Stern⸗ 


baum. 
Aftro- 
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Kenn⸗ 
zeichen 
der Gat⸗ 
kung. 


0 


438 Zwote Claſſe. Neunzehnter Abſchnitt. 


5 Baum auch feinen Namen bekommen. Die Blumen 
5 wachſen in lockern Kolben, wie bey dem vorhergehen⸗ 
„ denz und auf dieſelbe folget eine Frucht mit fuͤnf 
5) Faͤchern, in deren jedem ein einzelner, harter, glaͤn⸗ 
5 zender Saame liegt. ,, 


2) Der dreyblaͤtterichte ahnwehbaum. Zantho- 
RXylum trifoliatum. 


Mit dreyfachen Vlaͤttern, Zanthoxylum foliis terna- 
natis. LINN.. Syſt. veg. p. 741. Sp: pl. 1455. 


Dieſes iſt nur ein Strauch, welchen Os⸗ 
beck in China entdecket hat. Seine Blaͤtter beſtehen 
aus drey eyrunden, ſtumpfen Lappen; und die Blattſtie⸗ 
le derſelben haben unten an der Vaſis, und oben, wo 
ſie ſich mit dem Blat vereinigen, auf dem Ruͤcken einen 
krummen Stachel oder Dorn. Dieſe Blaͤtter ſtehen bey 
den Blumen zu drey beyſammen; ſonſten aber ein— 
zeln. Die Blumen wachſen in einfachen, halbrunden 
Dolden, die auf ihren eigenen Stielen ſtehen; und 
die weibliche haben 1“ fünf, ſondern nur drey 
Staubwege. 


rn. ——— 


209fe Gattung. 


Saatſtern, gde Se m. 
Aſtronium. 


„LINN. Gen. plant. num. 1117. 


Jieſe vom Herrn Jacquin entdeckte Gattung hat 
folgende Kennzeichen: Sowohl die männliche, 

als weibliche Blumen haben einen fuͤnfblaͤtterichten 
Kelch, und fuͤnf Blumenblaͤttlein; die erſtere haben 
fünf Staubfaͤden; die letztere aber einen Frucht⸗ 
knoten 
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knoten mit drey Griffeln, und hinterlaſſen einen einzigen Stern— 
Saamen. Es iſt nur eine einzige Art bekannt. baum. 


1) Der abelriechende Steenbaum. Aftronium Art. 
graveolens. 


LINN. Syſt. veg. p. 741. Sp. pl. 1456. IACQ. 
amer. p. 251, tab. 181. fig. 96. g 


Dieſen Baum hat Herr Jacquin in den 
Waͤldern von Carthagena angetroffen; wo derſelbe im 
May und Junius bluͤhet, und im Julius Fruͤchte traͤgt. 
Die maͤnnliche Blumen haben fuͤnf kleine, gefärbte, ey⸗ 
runde, hohle, und ausgebreitete Kelchblaͤttlein! fünf eys 
runde, flache und ausgebreitete Blumenbiaͤttlein; fünf 
pfriemenfdrmige, ausgebreitete Staubfaͤden, welche fo 
laug als die Blumenblättlein, und mit laͤnglichten, aufs 
liegenden Staubbeuteln verſehen ſind; und in der Mit— 
te fuͤnf ſehr kleine rundlichte Saftdruͤſen. Die weibliche * 
Blumen haben fuͤnf gefaͤrbte, laͤnglichte und hohle 
Kelchblaͤttlein, welche gegen einander gekehrt ſind, und 
nicht abfallen; fünf ebenfalls bleibende, aufrechte Blu— 
menblaͤttlein, die viel kleiner find, als der Kelch, und 
0 auch nachher nicht groͤßer werden; und einen eyrunden 
Fruchtknoten mit drey kurzen zuruͤckgebogenen Griffeln, 
welche ſich in ſtumpfe Narben endigen. Die letztere 
hinterlaſſen einen eyrunden, milchichten Saamen, wel⸗ 
cher anfaͤnglich von den größer gewordenen, und geſchloſ⸗ 
ſenen Kelchblaͤttlein bedeckt iſt, wenn er aber vollig reif 
iſt, und die Kelchblaͤttlein ſich von einander thun, und 
ſternfoͤrmig ausbreiten, bloß ſtehet, und endlich abs 
faͤllt. 

Dieſer Baum waͤchſet aufrecht, wird zwölf bis 
dreyßig Schuh hoch, und iſt in allen ſeinen Theilen voll 
von einem etwas klebrichten, terpenthinartigen Saft, 
welcher einen unangenehmen und widrigen Geruch hat, 
und ganz hell und ohne Farbe, in dem Saamen aber 
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milchicht iſt. Wann bey den maͤnnlichen Baͤumen die 
Blumen, und bey den weiblichen die Fruͤchte oder Saa— 
men abgefallen ſind, ſo treiben ſie neue Zweige, welche 
mit geſtederten Blattern beſetzt find, die aus drey Paar 
Lappen, und einem einzelnen am Ende beſtehen; dieſe 
Lappen find laͤnglicht eyrund, ſcharf zugeſpitzt, am Ran— 
de gar nicht oder ſehr fein gezaͤhnt, glatt, adericht, und 
ungefehr drey Zoll lang. Die Blumen find klein, haben 
eine rothe Farbe, und wachſen in lockern Riſpen, die 
hin und wieder an den äuffern Zweigen ſtehen, und an 
den männlichen Baͤumen einen halben, an den weibli— 
chen aber anderthalb Schuh lang, und ſchwaͤrzlicht ſind; 


wann die Blume reifen Saamen haben, und ihren Kelch 


alsdann ſternförmig ausbreiten, fo betragt ihr Durchmeſ⸗ 
fer ungefehr neun Linien. Wegen dieſer ſternfdrmigen 
Ausbreitung der Fruchtkelche, hat der Baum den Namen 
Aſtronium, Sterubaum oder Saatſtern bekommen. 


aıofe Gattung. 


Canarienbaum. Canarium. 
LINN. Gen. pl. n. 1281. Mant. p.. 20 


Da Kennzeichen dieſer Gattung find folgende: So⸗ 
wohl die maͤnnliche als weibliche Blumen haben 
einen zweyblaͤtterichten Kelch, und drey Blumenblaͤttleinz 
die erſtere haben fuͤnf Staubfaͤden; die letztere aber ei— 
nen eyrunden Fruchtknoten mit einer kopffoͤrmigen, dreye⸗ 
ckigen Narbe ohne Griffel, und hinterlaſſen eine trocke— 
ne Steinfrucht, welche eine dreyeckige Nuß enthaͤlt. 
Es iſt nur eine einzige Art von dieſer Gattung bekannt, 
und dieſe heißt: 


1) Der 
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1) Der gemeine Canarienbaum. Canarium A 


Commune. 


LINN. Syſt. veg. p. 741. Mant. 127. Canarium. 
RUMPH, Amb. 2. p. 145. tab. 47. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher 
nach Rumphs Bericht, den Indianern wegen ſeinen 
nuͤtzlichen Früchten ſehr ſchaͤtzbar iſt. Er erreicht eine 
anſehnliche Höhe, und hat einen geraden Stamm mit eis 
ner weißlichten Rinde, und ausgebreitete Aeſte, gleich 
einen Eichbaum; feine Aeſte zertheilen ſich in viele Frums 
me, knotichte Zweige, welche mit gefiederten Blaͤttern 
beſetzt ſind, an deren Baſis allemal zween dreyeckige und 
am Rande mit tiefen ſagenartigen Zähnen ausgezackte Ans 
Füße ſtehen, die den Blatſtiel umfaſſen. Die Blätter 
haben einen geſtreiften Hauptſtiel, an welchem drey, vier 
biß fuͤuf Paar Lappen, nebſt einem einzelen am Ende, 
auf beſondern Stielen ſtehen; dieſe Lappen find glatt, 
eyrund-laͤnglich, und endigen ſich mit einer langen Spi⸗ 


Ke, fie find gemeiniglich eine Spanne lang, und unge 


fehr einer Hand breit; an aͤltern Baͤumen find fie etwas 
kleiner, und ein wenig ſchief, und haben gelbe Adern. 
Wenn man dieſe Blaͤtter zerreibet, fo geben fie einen har⸗ 
zigen Geruch von ſich; ihre Farbe iſt dunkel- oder 
ſchwarzgruͤn, fo daß die hohe und dichte Krone des Baums 
ſich von ferne ganz ſchwarz zeiget. Die Blumen wach⸗ 
ſen in Riſpen, an deren ſteifen und auseinander geſperrten 
Stempeln die Blumen ohne eigene Stielchen feſt ſitzen, 
und entſpringen an den Enden der Zweige. Die maͤnnli⸗ 
che Baͤume unterſcheiden ſich von den weiblichen dadurch, 
daß ihre Blumenbuͤſchel groͤſſer und ausgebreiteter find. 
Die Blumen erſcheinen zuerſt als grüne Knoͤpfe, die zwi⸗ 
ſchen zwey Blaͤttlein, als in einem Kelch ſtecken, und df⸗ 
nen ſich mit drey Blumenblaͤttlein, die aus dem Rand ei⸗ 
nes Becherfoͤrmigen Necktariums hervorkommen; ſie has 
ben einen ſchwachen, aber nicht unangenehmen Geruch. 

Erz Die 


Cana 
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baum. 
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Die Früchte. ſitzen Buͤſchelweiſe zu zwo oder drey bey— 
ſammen; und ſehen, wann fie reif find, langen blauen 
Pflaumen aͤhnlich, indem ihr Bolſterartiger Ueberzug, 
welcher ungefehr eines Strohhalms dick iſt, alsdann eine 
blaulichtſchwarze Farbe hat; unter dieſem Volſter haben 
ſie einen dreyeckigen Stein, deſſen Kern in Oſtindien von 
ſo allgemeinem Nutzen und Gebrauch iſt, als nur im⸗ 
mer die Wallnuͤſſe oder Caſtanien in Europa. l 
Nach der verſchiedenen Figur und Gröffe, dies 
ſer Steine oder Nuͤſſe unterſcheidet man viererley Sorten 
von zahmen oder mit Fleiß gezogenen Canarien-Baͤu⸗ 
men. Einige namlich tragen groſſe, andere kleine Ca⸗ 
narien; und beyde haben entweder eine lange oder eine 
runde Figur. Die groſſe lange Canarienfruͤchte ſind 
kaum drey Finger breit lang, und einen Zoll dick; die 
groſſe runde ſind beynahe vollkomen rund; die kleine lan⸗ 
ge laſſen ſich am beſten mit den Mandeln, und die kleine 
runde mit den Haſſelnuͤſſen vergleichen. Der Kern, wel⸗ 
chen dieſe Nuͤſſe enthalten, kommt in Anſehung der Sub⸗ 
ſtanz und Farbe mit einem Mandel- oder Haſelnußkern 
uͤberein, und iſt auch mit einem rothen Haͤutlein bekleidetz 
da ſich aber bekantlich ein Maudel- oder Haſelnußkern 
nur in zween Theile zertheilet, fo zertyeilet ſich hingegen 
ein Canarienkern natuͤrlicher Weiſe, wenn er friſch ge— 
ſchaͤlt wird, immer in ſieben. Bey einem trockenen 
Kern bleiben die Stuͤcke, wenn man ihn ſchaͤlt, an ein⸗ 
ander, und alsdann ſtellt er im Kleinen einigermaſſen 
einen Chineſer mit ſeiner langaͤrmlichten Kleidung vor. 
Man kan dieſe Kerne roh aus der Hand eſſen; und hier⸗ 
zu ſind die kleinen beſſer, als die groſſen. Sie dienen ſol⸗ 
chergeſtalt einem groffen Theil der Einwohner der oſtin⸗ 
diſchen Inſeln, und ſelbſt bis Neuguinea und an das Pa⸗ 
pusland hin zur Nahrung; indem die Baume allenthalben 
theils von den Menſchen, theils durch die Voͤgel haͤufig 
fortgepflanzet werden. Man laͤßt ſie auch haͤufig in den 
Schaalen und Huͤlſen, und raͤuchert ſie, um allezeit einen 
genugſamen Vorrath davon zu haben; dieſe geraͤucherte 
aber 
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aber werden nicht roh geeſſen, ſondern man preßt ein 
Oel daraus, wie in Europa aus den Mandeln, welches 
wenn es noch friſch iſt, vor beſſer und angenehmer gehal⸗ 
ten wird, als das Oel der Cocosnuͤſſe. Auch bereitet 
man aus dieſen Kernen, entweder vorher, oder nachdem 
das Oel daraus gepreßt iſt, eine Art von Mandelbrod, 
Bangea genannt, in Stangen, die ungefehr eine Elle 
lang und einen Zoll dick ſind; welches bey den Indianern in 
groſſer Achtung, bey den Europaͤern aber ſowohl in An⸗ 
ſehung feines Geſchmacks, als wegen feiner Härte nicht 
beliebt iſt. Die Eanariennüffe ſelber aber werden zu Bas 
tavia und an andern Orten, eben ſo wie bey uns die 
Mandeln, zum Nachtiſche bey Mahlzeiten aufgeſtellt; 
und man ſolte ſie auch, wenn ſie aus der Schaale ſind, 
beym erſten Anblick nicht leicht von Mandeln unterſchei⸗ 
den. Man macht auch aus den friſchen Canarien Zucker⸗ 
brod und anderes Confeckt, das dem Europaͤlſchen an Ans 
nehmlichkeit nichts nachgibt. 

Die Canarienbaume ſind harzicht , und geben, 
wann fie alt werden, eine Art von Terpenthin, der zu 
kleinen Kluͤmplein gerinnet, faſt wie Campher, aber 
weiß und zaͤh bleibet, wie Unſchlitt; dieſes Harz hat ei⸗ 
nen ſo ſtarken Geruch, daß, wenn es in einem Zimmer 
liegt, Kopfſchmerzen davon entſtehen konnen. Die Eins 
wohner machen Kerzen oder Lichter daraus, welche waͤh⸗ 
rend dem Verbrennen auch einen ſtarken Geruch von ſich 
geben. Man bekommt ſie nur von den alten, oder auch 
von den wildwachſenden Cangrienbaͤumen, welche eini⸗ 
germaſſen von den zahmen verſchieden und viel harzichter 
find, Die Hollaͤnder gebrauchen in Ermanglung an⸗ 
deres Holzes, die Staͤmme dieſer Baͤume zu Maſtbaͤumen 
auf den Schiffen. Sie wachſen meiſtens an Gebirgen, 
und ſind an ihrein Stamm mit ſehr vielen Schmarozer⸗ 
pflanzen bewachſen, welche aus den Saamen, die von den 
Voͤgeln hingetragen werden, entſtehen. Es gibt auch 
unter dieſen wilden Canarien-Baͤumen merkliche Verſchte⸗ 
denheiten, welche alle wegen dem gedachten Harze merk⸗ 
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Cana⸗ wuͤrdig find, das bey einigen fo wohlriechend iſt, daß man | 

rien. es vor einummt Elemi oder Caranna, oder derglei⸗ 

baum. chen eines halten konnte, wenn man nicht wuͤßte, daß 
dieſe Harze aus Amerika kommen. Einer Sorte davon 
gibt Rumph ins beſondere den Namen, wohlriechender 
Canarienbaum; und meldet dabey, daß ſelbige zwar nicht 
viel Harz gebe, daß aber ein häufiger Balſam daraus 
flieſſe, welcher dem Geruch nach faſt mit dem VBalſam von 
Copaiba oder Liquidambar uͤbereinkomme. Uebrigens tra⸗ 
gen alle dieſe wilde Canarienbaͤume lauter kleine Fruͤchte 
oder Nuͤſſe, deren Kerne für die Menſchen zu ſchlecht und 
kaum zu eſſen ſind. 


Flachs. 21 fſte Gattung. 

baum. 

Anti- Flachs baum Antidesma. 
deſma 

Kenn⸗ LINN. Gen, plant. num. 11 10. 


zeichen De Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 

der Gat⸗ die männliche, als weibliche Blumen haben eis 

tung. nen fuͤnfblaͤtterichten Blumenkelch, und keine Blumenkro⸗ 
ne; jene haben fünf Staubfaͤden mit entzweygeſpaltenen 
Staubbeuteln; dieſe aber einen Fruchtknoten, welcher kei⸗ 
nen Griffel, ſondern nur fuͤnf Narben hat, und ſich in 
eine walzenfoͤrmige, mit dem Kelch und den Staubwegen 
gekroͤnte Beere endiget, welche einen einzigen Saamen 
enthält, Es iſt von dieſer Gattung ebenfalls nur eine 
einzige Art bekannt, und dieſe heißt: 


Att. 1) Gifttreibender Flachsbaum. Antide. 
| ma alexiteria. 
LINN. Syft, veg. p. 741. Sp. pl. 1455. Fl. Zeyl. 


. n. 357. Arber Indica, ovali folio, floſculis 
pluri- 
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plurimis in ſpieis ſummo ramulo difpofitis, aci- Flacht⸗ 
nifera. PLUK. amalth. 22. t. 330, f.. An- haum. 
tideſma fpieis geminis. BURM. Zeyl. p. 22. 

t. 10. BURM. Fl. ind. p. 312. Groſſularia 
Zeylanica, baceis minoribus aeidiuſculis. 
BURM, Zeyl. 112. Planta folia habens ob- 
longo- rotunda. BURM. Zeyl, 1904. Berbe- 

ris Indica, Aurantii foliio. RAl. hiſt. p. 1606. 
Noeli tali. RHEED, mal. 4. p. 10. t. 56. b) 
Baccifera Maderaſpatana rihis more floribus 
muſeoſis juli inſtar. PET. muſ. 621. RAL 
dendr. 27. f 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hauſe, und 


wird in Malabar Noeli- tali, und in Ceylon Aem- 
billa genennet; die Portugieſen nennen ihn Corduei- 
ra, und die Hollaͤnder Vlaſchboom oder Flachsbaum, 
weil die Indianer ſeine Rinde eben ſo, wie die Europaͤer 
ihren Flachs oder Hanf, zu Faden, Garn und Stricken 
gebrauchen. Er iſt ein Baum von mittelmaͤſſiger Gröffe, 
mit einer aſchgrauen Rinde, und vielen wechſelsweiſe fer 
henden grünen Zweigen. Seine Blätter ſtehen wechſels⸗ 
weiſe und ohne Ordnung auf ſehr kurzen Stielen, und 
gleichen einigermaſſtn den Citronenblaͤtzernz fie find ey— 
sund = länglicht mit einer ſcharfen Spitze, am Rande uns 
gekerbt, glatt, dick, ſteif, glänzend, und dunkelgruͤn, 
und ohne Geruch und Geſchmack. An den Enden der 
Zweige entſpringen zwo oder mehrere gruͤnlichte Blu⸗ 
menähren auf haarigen einen bis anderthalb Zoll langen 
Stielen; die Blumen haben drey oder fuͤnf weißlichte 
Staubfaͤden, und ſind ohne Geruch. Die Fruͤchte die⸗ 
ſes Baums haben, wann ſie reif ſind, eine ſchoͤne rothe 
Farbe, ſind ſaͤuerlicht, und gleichen, ſo wie der Geſtalt, 
alſo auch den Cigenſchaften nach, den Fruͤchten des 
Sauerdorns ſehr, und werden, als etwas angenehmes, 
kuͤhlendes und erfriſchendes Häufig geſpeißt. Dieſer Baum 


iſt das ganze Jahr hindurch gruͤn, und bleibt bis in das 


ſieben⸗ 
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baum. 


Eſpe. 
Popu- 
lus. 
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zeichen 
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Erſte 
Art * 


fiebenzigfte Jahr fruchtbar. Die Malabaren brauchen das 
Decockt von feinen Blättern als ein gewiſſes und fpecifts 
ques Mittel wider den Biß der Schlange oder Natter 
Heritimandel; welcher, wenn man nicht Huͤlfe dage⸗ 
gen braucht, macht, daß das Fleiſch am ganzen Leibe fault 
und von den Knochen faͤlt, 1 alſo den Menſchen nach 
und nach tͤdtet. 


FFF —Tbòöm,v. 


212ſte Gattung. 


Eſpe. PFO pulus. 
LINN. Gen. pl. n. 1123. 


Dic Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl die 

männliche, als weibliche Blumen bilden Kaͤtzlein, 
und haben ein zerriſſenes Kelchblaͤttlein, und eine birnför⸗ 
mige, ſchiefe, unzertheilte Blumenkrone; die männliche 
haben acht Staubfaͤden; die weibliche aber einen Frucht⸗ 
knoten mit einer in vier Stuͤcke zertheilten Narbe, und 
hinterlaſſen eine zweyfaͤcherichte Saamenkapſel, welche 
viele wollichte Saamen enthaͤlt. Es kommen von dieſer 
Gattung beym Linneus fünf Arten vor, von denen die 
drey erſte in Europa, und die ‚vo andern in America 
zu Hauſe ſind; ſie lieben alle einen naſſen und feuchten 
Boden, haben ein ſchnelles Wachethum, und ihre Saa⸗ 
menwolle könnte in vielen Stuͤcken anſtatt der Baumwol⸗ 


le gebraucht werden: 


5 Die weiſſe Eſpe. Populus alba. 


Mit rundlichten Blaͤttern, welche am Rande gezaͤhnt und 
eckig / und auf der untern Flaͤche filzig find, Popu- 

Ius foliis fubrotundis, dentato - angulatis, ſub- 

tus tomentoſis. LINN. Syſt. veg. p. 748, 

Sp: pl. 
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Sp. pl. 1463. Hort. Cliff. 460. Fl. Suec. n. 
9 ROY. Lugdb. p. 82. HALL. Helv. 
156. GMEL. Sib. 1. p. 151. DALIB. Pariſ. 
302. MILL. Dict. n. 1. & 4. POLLICH. 
hift. n. 928. SCOP, Carn. n. 1222. HALL. 
hiſt. n. 1634. Populus alba, majoribus foliis. 
C. BAUH. pin. „429. Populus alba. DOD. 
pempt. 835. CAMER. epit. p. 65. 3 
Dieſer Baum waͤchſt in ganz Europa, und 
wird insgemein weiſſe Paͤppel oder Silberpappel, weiſſer 
Pappelbanm, weiſſer Aller-oder Alberbaum; von den 
Franzoſen Peuplier blanc, von den Engländern White 
Poplar oder Abele - tree, von den Hollaͤndern Wit- 
te Popelier oder Abeelboom, und in Schweden 
Poppelträd genennet. Er kommt am beſten in einem 
naſſen Voden for“, hat ein ſchoͤnes Anſehen, daher er 
vortreflich zu Spatziergaͤngen taugt, und erlangt eine bes 
traͤchtliche Gröffe, und zwar ſchon in einem Alter von uns 
gefehr zwanzig Jahren, und bringt dennoch ſein Alter 
ziemlich hoch. Man findet ihn insgemein etwas ſeltener, 
als die beyde folgende Arten. Er iſt an der Farbe ſeiner 
Blätter fehr leicht zu unterſcheiden; denn dieſe ſehen auf 
ihrer obern Flaͤche dunkel- oder ſchwarzgruͤu, auf der uns 
tern aber, wo ſte mit einem Filz bekleidet ſind, ganz 
weiß. Seine junge Sproſſen oder Augen haben auch eis 
nen Balſam, aber nicht fo Häufig, als bey der ſchwarzen 
Pappel. Seine maͤnnliche Blumenkaͤtzlein, welche im 
Fruͤhling ſehr bald zum Vorſchein kommen, find. den Vier 
nen angenehm und nuͤtzlich. Sein Holz iſt weißlicht, 
glatt und weich, und hat manchmahl ſchoͤne Adern; in 
freyer Luft, zum Bauholz, und zu Werkzeuchen, die ein 
hartes Holz erfordern, iſt es daher nicht dauerhaft genug, 
weil es ſich aber weder wirft noch reißt, fo braucht man 
es gerne zu Rahmen der Gemählde, zu Flinten- und Pi⸗ 
ſtolenſchaͤften, zu Brettern bey Belegung der Fußböden 
und Vertaͤfelung der Zimmer, wie auch zu Stühlen, 
Baͤnken, Waſſergelten, Tellern, Löffeln und anderem 
a Haus⸗ 


Eſpe. 


Zwote 
Ake, 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Hausgeraͤthe. Die ältere Aerzte haben einen aus feiner 
Rinde bereiteten Trank ſehr wider das Huͤftweh ge⸗ 
ruͤhmet. 


2) Die Zitter-Efpe. Populus tremula. 


Mit rundlichten Blattern, welche am Rande gezaͤhne 

And eckig, und auf beyden Flächen glatt find, 
Populus foliis ſubrotundis, dentato- angulatis, 
utrinque glabris. LINN. Syſt. veg. p. 745° 
Sp. pl. 1464. Hort. Cliff. 460. Fl. Suec. 
n. 909. ROY. Lugdb p. 82. HALL. Helv. 
156, GM EL. Sib. 1. p. 151. DALIB. Pariſ. 
301. POLLICH. hiſt. n. 920. SCOP, Fl. 
Carn. n. 1224. Populus foliis glabris, orbieu- 
latis, acuminatis, laxe ſerratis. HALL. hiſt . 
n. 1633. Populus tremula. C. BAUH. pin. 
429. Populus Lybica Plinii. DOD. pempt. 
836. Populus Lybica. LOB. ic. 2. p. 194. 
CAMER, epit, p. 67. a 


Dieſer Baum iſt die gemeine Eſpe, und wird 


auch die Zitter-Pappel oder lybiſche Pappel, am getwöhns 


lichſten aber ſchlechthin Eſpe, Aeſpe oder Aſpe genen: 
net; die Franzoſen nennen ihn Tremble, die Lapplaͤn⸗ 


der Supp, die Engländer und Schweden Afp „und die 
Holländer Rateleaar oder K ſpenboom. Er iſt in 


allen Ländern von Europa, beſonders in den nördlichen 
Theilen deſſelben ſehr gemein, und waͤchſet nicht ſo gerne, 


wie die uͤbrige Arten dieſer Gattung, an den Waſſern 


und andern feuchten Stellen, ſondern lieber an Wegen 
und Zaͤunen, oder in den Wäldern zwiſchen den Birken, 
oder wo ein junger Anflug von andern Bäumen und alſo 
Luft genug iſt. Er wird nicht leicht ſo groß, als der 


vorhergehende, iſt nicht von ſonderlicher Dauer, und ers 


reicht kein hohes Alter. Seine Blätter find kleiner, als 
bey dem vorhergehenden, und am Rande viel ſeichter und 


weitlaͤußger, und ganz ſtumpf gezaͤhnt, oben ſchon hell⸗ 


grün 
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gruͤn und glänzend, unten aber blaßgruͤn, und auf bey: Eſpe, 
den Selten glatt; fie ſtehen auf langen dünnen Stielen, 
die nach oben zu duͤnner ſind, zittern deßwegen, auch 
wenn fie kein merklicher Wind beweget, beſtaͤndig. Sei» 
ne Blumen kommen ſehr früh zum Vorſchein, und wer 
den von den Bienen beſucht. Sein Holz kommt in An⸗ 
ſehung der Eigenſchaften und des Gebrauchs mit dem vor— 
hergehenden überein; und wegen feiner Weiche und Zaͤr⸗ 
te dient es auch den Bildſchnitzern, und wurde ehemalen 
inſonderheit zu den Holzſchnitten gebraucht. Zum Bren⸗ 
nen iſt es nicht gut, weil es ſchnell hinwegbrennt, wenig 
Hitze gibt, und eine ſchlechte Aſche zuruͤcklaͤßt; doch tau 
gen die Kohlen davon ihrer Leichtigkeit wegen zum Schieß⸗ 
pulver. Die Rinde dieſes Baums iſt vor die Biber eine 
vorzuͤgliche Nahrung; und Linneus ſagt, daß wenn ſie an 
dieſer Rinde Mangel haben, man wenig und ſchlechtes 
Bibergeil von ihnen bekomme. In Siberien gebraucht 
man nach Gmelins Bericht ein Decockt von dieſer Rin⸗ 
de wider deu Scharbock und die Luſtſeuche. Die junge 
Knoſpen und die Blaͤtter haben, wenn man ſie zerreibet, 
einen angenehmen Geruch, und ſind von einem ſuͤßlichten 
Geſchmack; fie werden deßwegen von Hirſchen und Re— 
hen gerne gefreſſen, und geben auch ein gutes Futter fuͤr 
das Rindvieh, und vor Pferde und Schaafe. 


3) Die ſchwarze Eſpe. Populus nigra. Oritte 


Mit deltafoͤrmigen, zugeſpitzten, und am Rande ſaͤgenar⸗ Akte 
tig⸗gezaͤhnten Blättern, Populus foliis deltoidi- Unters 
bus, acuminatis , ſerratis. LINN. Syſt. veg. ſchei⸗ 
p. 745. Sp. pl. 1464. Hort, Cliff. 460. Fl. dungs. 
Suec. n. 10. Mat. med. 462. ROY. Lugdb. zeichen. 
p. 82. GRON. irg. 194. HALL. Helv. 

156. GMEL, Sib. 1. p. 151. DALIB, Parif. 
301. MILL. Diet. n. 3. POLLICH. hiſt. n. 
930. SCOP. Carn. 1223. MURRAV. Mat. 
med. p, 47. Populus foliis glabris, cordato- > 


RinnePflanzenfyft, II. Ch. Ff rhom- 


Ehe 
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rhomboideis, ſerratis. HALL. hiſt. n. 1632. 
Populus nigra. C. BAUH. pin. 429. DOD. 
pempt. 835. CAM ER. Epit. p. 66. BLAKW. 
Herb. t. 248. 


Dieſer Baum iſt ebenfalls in Europa gemein, 
und wird auch der ſchwarze Pappelbaum, ſchwarze Als 
berbaum, oder ſchlechthin Alberbaum genennet; die Fran⸗ 
zoſen nennen ihn Peuplier noir, die Engländer Black 
Poplar- tree, die Schweden Flugträd, und die 
Hollaͤnder Z Warte Popelier. Er wäaͤchſt am liebſten 


und beſten an den Ufern der Fluͤſſe und Baͤche, und an⸗ 


dern feuchten Platzen, und gibt in Anſehung der Groͤſſe 
und des Alters, ſo er erreicht, den Eichen, Linden und 
andern deßhalben beruͤhmten Baͤumen nichts nach. In 
den breßlauiſchen Sammlungen lieſet man ein Exempel 
von einem ſolchen ſchwarzen Pappelbaum, deſſen Stamm 
im Umfang über ſechs und dreyſſig Ellen betrug; und 
Bruͤckmann erzehlet von einem, der bey Prag ſtehet, 
und einen Stamm von acht Klaftern im Umfang hat, ſo 
daß man ſein Alter uͤber tauſend Jahre ſchaͤtzet. Das 
Holz von den jungen Baͤumen kommt mit den vorherge— 
henden uͤberein; von den aͤlteren aber iſt es ziemlich hart 
und zaͤhe; es laͤſſet ſich ſchoͤn verarbeiten, und hat an der 
Wurzel oͤfters ſchoͤne Flammen und Adern, daher es von 
den Tiſchlern und Drechslern gerne gebraucht wird. Sei— 
ne Blaͤtter ſtehen auf langen Stielen, haben eine faſt 
dreyeckichte oder laͤnglicht viereckige Figur, endigen ſich 
vorne in eine ziemlich lange und ſcharfe Spitze, und 
ſind am Rande ordentlich ſaͤgenartig-gezaͤhnt, auf beyden 
Flachen glatt, auf der obern glaͤnzendgruͤn, auf der uns 
tern aber blaßgruͤn. Die Blumen kommen im Fruͤhjahr 
ſehr zeitig zum Vorſchein, haben öfters ſechszehen Staub⸗ 
faͤden, und find den Bienen ſehr angenehm. Seine Rin⸗ 
de iſt ſehr leicht und ſchwammicht, und wird daher in 
Schweden von den Fiſchern anſtatt des Korks gebraucht, 
die Netze im Waſſer damit ſchwwimmend zu erhalten. Geis 
ue Blätter geben ein gutes Futter vor das Vieh. Seine 

N Kno⸗ 


1 
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Knoſpen, welche insgemein unter dem Namen, Alber⸗ Eſpe. 
ſproſſen bekannt, enthalten ein ſehr reichliches wohlrie— 
chendes fluͤſſiges Harz, welches man entweder durchs Aus⸗ 
preſſen, oder durchs Auskochen mit Waſſer, oder vermit— 
telſt des Weingeiſtes herausziehen kan, und welches zuwei⸗ 
len ſogar in Trofen herausflieſt. Dieſes Harz, welches 
einige mit dem peruvianiſchen Balſam vergleichen, gebrau⸗ 
chen nicht nur die Tartarn, nach Gmelins Bericht, mit gu⸗ 
tem Erfolge in Branntwein aufgelößt wider das ſchmerz⸗ 
hafte Harnen, ſo von der Luſtſeuche herruͤhrt; ſondern es 
iſt auch in Europa aͤuſſerlich als ein ſchmerzſtillendes und 
heilendes Mittel bey. Verwundungen nervoͤſer Theile, 
und hartnaͤckigen rhevmatiſchen Schmerzen der Glieder 
und anderer Theile des Leibes bekannt, und von angefes 
henen Männern innerlich wider langwierige Bauchfluͤſſe, 
unheilbare Geſchwuͤre des Maſtdarms und der Blaſe, und 
in vielerley Bruſtbeſchwerden und ſeorbutiſchen Zuſtaͤnden 
geruͤhmet werden. 


4) Die Balſameſpe. Populus Balſamifera. Vierte. 
N Art. 
Mit eyrunden, ſaͤgenartiggezaͤhnten, und auf der untern Unter 


Fläche weißlichten Blaͤttern; und harzigen Blatan⸗ ſchel⸗ 
fäßen, Populus foliis ovatis, ſerratis, ſubtus dunge⸗ 
albidis; ftipulis reſinoſis. LINN. Syſt. veg. p- eichen 
747. ds) pl. 1464. Hort. Cliff. 460. ROY. 0 
Lugdb. 82. Populus foliis cordatis, erenatis, 

bafı nudis. petiolis teretibus. WACHEND. 

Ultr. 294. Tacamahaca. MURRAV. Mat. 

med. p. 50. Populus (balſamifera) foliis füb- 
cordatis oblongis crenatis. MILL. Dit. n. 

5. & Populus (Tacamahaca) foliis ſubeorda- 

tis, inferne incanis, ſupra atro- viridibus. n- 

6. Populo ſimilis arbor reſinoſa altera. C. 
BAUH. pin. 430. Populus nigra, folio maxi- 

mo, gemmis balamum odoratiſſimum fun- 
dentibus. CATESB. Car. I. p. 34. t. 34. DU- 


Ff 2 HAM. 
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HAM. Arb. 2. p. 178. t. 38. f. 6. Populus 
foliis ovatis acutis ſerratis. GMEL. Sib. 1. 
P. 152. t. 33. Tacamahaca foliis crenatis. 
PLUR. alm. 360. t. 281. f. 2. TREW, Ehret. 
t. 46. 


Dieſer Baum, welcher auch die Balſampappel 
oder Tacamahacpappel und Tacamahacbaum ge⸗ 
nennet wird, liefert, nach der Vermuthung des Linneus 
und anderer, den in den Apothecken gebraͤuchlichen Taca-⸗ 
mahac; und ſoll ſowohl, in Mexico und Madagaſtar, 
als in den mitternächtlichen Theilen von America und 
Aſien, zu Hauſe ſeyn, und dauret auch in Europa die 
Winterkaͤlte in freyer Luft ſehr gut aus. Er liebet einen 
feuchten Boden, und kommt in Anſehung des ſehr ſchnel— 
len Wachsthums, und der Hohe und Dicke, die er ers 
reicht, mit der ſchwarzen Eſpe überein. Seine Rinde iſt 
ſchwaͤrzlicht; und fein Holz härter, als bey den vorher 
gehenden Arten. Seine Blätter find mehr lang, als breit, 
am Rande fein gezaͤhnt, ſteif und ſtark, herzfoͤrmig- oval mit 


einer ziemlich ſcharfen Spitze, auf beyden Flaͤchen glatt, 


auf der obern glänzend und ſchwarzgruͤn, auf der untern 
aber weißlicht, und fein geadert; und ſtehen auf nicht 
gar langen Stielen. Die maͤnnliche Blumen haben acht⸗ 
zehen bis zwey und zwanzig Staubfaͤden mit purpurrothen 
Staubbeuteln. Sowohl die Knoſpen dieſes Baums, als 
die halb ſtachlichte Anfäge in den Winkeln feiner Blätter, 
find voll von einem gelblichten fehr ſtark und wohltiechen⸗ 


den Balſam, welcher ſich bey warmen Wetter Tropfen⸗ 


weiſe zeiget, und nach obgemeldter Vermuthung den Ta⸗ 
camahac ausmachen ſoll. Es behaupten aber andere nicht 
ohne Grund, daß der wahre Tacamahacbaum, welcher 
eigentlich nur in Mexico und Madagaſcar waͤchſet, (denn 
daher bekommt man den Tacamahac,) von der Balſameſpe 
in Nordamerica und Siberien ganz verſchieden ſey, und 
fogar unter eine ganz andere Gattung gehdre; indem es 
faſt nicht glaublich iſt, daß ein Baum in einem ſehr mars 
men, und ſehr kalten Lande zugleich wild waͤchſet. Da⸗ 
her 
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her Linneus felber zu zweiflen angefangen, und neuer= Eſpe. 
lich mit Herrn Jacquin auf die Vermuthung gerathen 

iſt, ob nicht etwa der Tacamahac vielmehr von der Faga- 

ra o&andra (ſ. Iſter 25 P. 243.) feinen Urſprung 
habe. 


5) Die Eſpe mit verſchiedenen Blaͤttern. Fünfte 
Populus heterophylla. Art. 


Mit herzfoͤrmigen; und, wann fie noch jung find, haa-Unter⸗ 

rigen Blättern, Populus foliis cordatis; juniori- ſchei⸗ 
bus villoſis. LINN. Syft, veg. p. 745. Sp. dungs⸗ 
pl. 1464. Populus foliis cordatis, obſolete ſer- zeichen. 
ratis; infimis ſerraturis glanduloſis; petiolis 
lateraliter utrinque planis. WACHEND. Ultr. 
294? Populus magna Virginiana, foliis amplif- 
ſimis, ramis ner voſis, quaſi quadrangulis. DU 
HAM. Arb. 2. p. 176. t. 39. f. 9. Populus 
magna, foliis amplis; aliis cordiformibus; aliis 
ſubrotundis; primoribus tomentoſis. GRON. 
Orient. 194. 


. Dieſe mit der vorhergehenden Balſameſpe fehr 

nahe verwandte Art hat mit derſelben auch gleiches Vater⸗ 
land, naͤmlich Nordameriea; man hat nämlich erſtere das 
ſelbſt vornaͤmlich in Canada und Carolina, und dieſe in 
Virginien entdecket. Dieſe iſt ebenfalls ein groſſer 
Baum, welcher groſſe Blaͤtter traͤgt von verſchiedener Fi⸗ 
gur, indem einige herzfoͤrmig, andere rundlicht oder ey⸗ 
rund, und andere faſt lanzenfoͤrmig find; die jungen Blaͤt⸗ 
ter ſind immer haarig oder filzig, die aͤltern aber glatt. 
Seine Zweige ſind viereckig, und, wenn man ſie quer 
durchſchneidet, ſo zeiget ſich innwendig ein fünfalger 
Scern. 
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Papaya 3 m TTT nn nn 
baum. > 2ı3fte Gattung. 

Carica. Papaya bau m. Caric a. 
Kenn⸗ LINN. Gen plant. num. 1127. 


zeichen Caric iſt ſonſten der getwöhnfiche Beyname der gemeinen 

der Gat⸗ Feige, beym Linneus aber auch der Name einer 

tung. Gattung, welche beym Plumier und Tournefort Pa- 
paya heiſt; und folgende Kennzeichen hat: Die männs 
liche Blumen haben eine trichterformige, in fünf Abſchnit— 
te zertheilte Blumenkrone, und faſt keinen Blumenkelch, 
in der Rohre der Blumenkrone ſitzen zehen Staubfaͤden, 
welche wechſelsweiſe kuͤrzer und länger find; die weibliche 
Blumen aber haben einen fuͤnfzaͤhnigen Kelch, fuͤnf 
Blumenblaͤttlein, und einen Fruchtknoten mit fünf länge 
lichten und ausgebreiteten Narben, welcher ſich in eine 
ſehr groſſe Beere verwandelt, die in einem einzigen Fach 
viele Saamen enthaͤlt. Es ſind von dieſer Gattung zwo 
Arten bekannt: 


1) Der gemeine Papayabaum. Carica Papaya. 


An deſſen Blaͤtteru die Lappen am Rande ausgehöhlt findr 
Carica foliorum lobis ſinuatis. LINN. Syſt. 


e veg. p. 746. Sp. pl. 1456. Hort. Cliff. 451. El. 
u Zeyl. n. 365. RG. Lugdb. 227. MILL. 

5 Diet. n. 1. Carica fronde eomoſa, foliisj pelta- 
Unter⸗ tis; lobis varie ſinuatis. BROWN. jam. 360. 
ſchei⸗ Papaya. BURM. Zeyl. 184. PLUM. ſpec. 
ungs⸗ 20. SI. OAN. jam. 202. hiſt. 2. p. 164. TOUR- 
gu 9 NER, inſt. t. 441. Mamæra mas & femina, 
zeichen. CLUS. cur. 80. Arbor Platani folio, fructu 


Peponis magnitudine eduli. C. BAUH, pin. 
131. MER. Sur. 40 t. 40. & t. 62, 64. Fi- 
eus arbor utriusque Indiæ, Platani foliis, mo- 
nopeleches, fructu mali cydonii aut melonis 
magnitudine. PLUK. alm. 145. t. 278. f. 1. 
Papaya -Maram. RHEED. mal, 1. P., 23. t. 
13. f. 1. femina. Ambapaya. RHEED. mal. 
I. P. 21 k. 19. f. 2. mas. Papaya. EHRET, 
t. 13. f. 1. TREW. Ehret. t. 7. RUM PH. amb. 
f I. t. 50% 51. HOGH, Barb, 181. t. 14. 15. 
BURM. Fsor, ind. p. 315. 
Dieſer 


# 
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Diefer Baum machft gegegenwaͤrtig ſowohl in 
Oſt⸗ als Weſtindien; doch iſt er, wie Rumph und an- Papaya 
dere darthun, urſpruͤnglich in America zu Haufe, und eh⸗ baum. 
malen von da aus durch die Portugieſen, welche ihn Pa- 
paya oder Mamoeira nennen, nach den molucciſchen 3 
over philippiniſchen Inſeln gebracht worden, und hernach 
auch in andere oſtindiſche Länder, wo er nun ſehr gemein 
iſt, gekommen. Er iſt ein ſchoͤner und anfehnlider 
Baum, wird zwanzig und mehrere Schuh hoch, aber nur 
einen Schuh dick; und hat einen geraden, einfachen und 
unzertheilten Stamm, gleich einem Palmbaumz; nur zu⸗ 
weilen, aber ſelten geſchiehet es, daß er oben einen oder 
hoͤchſtens zween Aeſte von ſich gibt. Sein Stamm iſt 
faſt bis auf zween oder drey Schuh gegen den Gipfel zu 
nacket und hat beynahe die ganze Laͤnge herunter Merk— 
male von abgefallenen Blättern; der Gipfel aber iſt auf 
allen Seiten mit groſſen Blattern beſetzt die auf zween 
bis drey Schuh langen Stielen ſtehen, ſchoͤn hell— 
grün, ziemlich rund, und am Umfang in ſechs oder fies 
ben tief ausgeſchweifte Lappen handformig zertheilt find, 
und uugefehr einen Schuh im Durchmeſſer haben. Die 
unterſte Blaͤtter, welche immer nach und nach abfallen, 
und alſo die alteften find, ſtehen faſt horizontal; die oberſten 
aber, wo ſich immer neue hervortreiben, ſtehen aufrecht; 
ihre Farbe iſt auf der obern Flaͤche grün, und auf der 
untern weiß. Der Stamm hat eine holzige, ungefehr eis 
nen Finger dicke Rinde, und unter derſelben eine weiche 
markichte Subſtanz, in der Mitte aber iſt er ganz hohl, 
wie auch die Blatſtiele; man braucht daher in Surinam 
die Staͤmme, nachdem man ſie der Laͤnge nach mitten von 
einander geſaͤgt, zu Dachrinnen an den Haͤuſern, welche 
aber nicht lange dauren, und bald Riſſe bekommen. Die 
Wurzel dieſes Baums hat einen ſtarken und ſcharfen, 
unangenehmen Geruch und Geſchmack; der Stamm aber, 
die Blatſtiele und die Blaͤtter ſelbſt enthalten einen haͤufi⸗ 
gen milchichten Saft, welcher nicht ſcharſ, ſondern bit— 
terlicht iſt, und fuͤr ein gutes Mittel wider die Wuͤrmer 
gehalten wird. An den maͤnnlichen Bäumen entſpringen ) 
Ff 4 in g 
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Papaya in den Winkeln der Blätter bey zween Schuh lange Stie⸗ 


baum, 


le, an deren Enden die Blumen in lockern traubenfoͤrmi⸗ 
gen Buͤſcheln auf eigenen kurzen Stielen ſtehen; dieſe 
Blumen haben eine reine weiſſe Farbe, und einen anges 
nehmen Geruch, ihre Blumenroͤhren ſind ſehr lang, und 
oben in fünf ruͤckwaͤrts ſchraubenfoͤrmig zuſammengedrehe⸗ 
te Abſchnitte zertheilt, ihre Staubfaͤden haben gelbe 


Staubbeutel. An den weiblichen Baͤumen aber ſitzen die 


Blumen einzeln, und auf einfachen ſehr kurzen Stielen 


dicht am Stamm ebenfalls zwiſchen den Blattern; und 


find groß und glockenfoͤrmig, und haben eine gelblichte 
oder auch purpurrothe Farbe. Zuweilen entſtehen ſowohl 
auf den maͤnnlichen, als weiblichen Baͤumen, unter den 
uͤbrigen einige wenige Zwitterblumen, oder auch Blumen 
vom andern Geſchlechte. Die Fruͤchte, welche auf die 
weibliche Blumen folgen, ſind anfaͤnglich gruͤn und mit 
einem milchichten Safte angefuͤllt; wann fie aber völlig 
reif find, wachsgelb oder pomeranzenfärbig, und enthals 
ten alsdann ein ſaftiges goldgelbes Fleiſch von einem ans 
genehmen Geſchmack, wiewohl ſolcher nicht bey allen von 
gleicher Güte, und öfters waͤſſericht oder widrig und ſchlecht 
iſt. Die Groͤſſe einer ſolchen Frucht iſt ungefehr wie 
eine Melone; ihre Geſtalt aber verſchieden, indem eini⸗ 
ge laͤnglicht, andere mehr kugelrund, andere pyramidens 
foͤrmig, andere an beyden Enden zuſammengedruͤckt find, 
Sie haben auswendig der Laͤnge nach fuͤnf Furchen, und 
inntvendig liegt in fünf Reihen in dem Innern des Fleiſches 
eine groſſe Anzahl brauner runzlichter Saamen, in jeglis 
cher Frucht bey hundert und zwanzig oder druͤber, wel— 
che ungefehr fo groß, wie Corianderſaamen find, und eis 
nen der Brunnenkreſſe ähnlichen Geſchmack haben. Dieſe 
Fruͤchte werden theils roh und friſch zur Abkuͤhlung, theils 
wie Melonen mit Zucker, oder Salz und Eſſig geeſſen; 
auch werden die unreife entweder wie Gurken eiugemacht, 
oder in Stuͤcke geſchnitten, damit der milchichte Saft heraus⸗ 
laufe, und alsdann gekocht, da ſie dann wie die beſten 
Ruͤben ſchmecken ſollen. Der Baum bluͤhet das ganze 

Jahr 
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Jahr hindurch, fo daß man alle Monate aufs neue Früchte Papas 
von ihm bekommt. Ein aus dem Saamen gezogener frucht— yabaume 
tragender oder weiblicher Baum ſoll noch in dem naͤmlichen ; 
Jahre, da er aufgewachſen iſt, Fruͤchte bringen, aber niema⸗ 

len über vier Jahre alt werden; und demnach hätte dieſer 

Baum wohl unter allen bekannten Vaͤumen das ſchnelleſte 
Wachsthum, und zugleich die kuͤrzeſte Lebensdauer. 


2) Der Poſopoſabaum. Carica Poſopoſa. 
An deſſen Blättern die Lappen ganz oder unzertheilt find, Zlvote 
Carica e 1 0 196 11 a 8 Art. 
ver P. 746. ec. 51. Hort. Cliff. 462. 
e den Ge 
ca {ylveftris minor, lobis minus divifis, caule ſchei⸗ 
ſpinis inermibus. BROWN. jam. 360. Pa- dungs⸗ 
paya ramoſa, fructu pyriformi. FEW. Pe. zeichen. 
ruv. 2. p. 52. t. 30. f. 1. Ficus arbor Papa- 
je fylveftris nomine miſſa. PLUK, alm 146. 
tab. 278. f. 2. Platani folio arbor P’ofopofo 
Philippenſis. PET. Gar. 68. t. 43. f. 2. 2 
Dieſer Baum iſt ebenfalls in Suͤdamerika, 
und vielleicht auch in Oſtindien zu Hauſe. Fewillee 
traf ihn zu Lima in Peru in einem Garten an; und 
meldet, daß er ſich von dem vorhergehenden hauptſaͤch— 
lich darinn unterſcheide, daß er Aeſte habe. Er war 
ungefehr zwanzig Schuh hoch; und ſein Stamm hat 
eine ungleiche graue Rinde, und bey acht Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Die Blätter waren, wie bey den vorigen, hands 
foͤrmig in neun Lappen zertheilt, welche aber wenig oder 
gar keine Einſchnitte oder Vertiefungen am Rande hat⸗ 
ten. Die Blätter waren roſenfoͤrmig; und die darauf 
folgende Frucht hatte die Geſtalt einer Birne; ihre 
Größe aber war verſchieden. Die Frucht, welche er in 
ſeiner Abbildung vorſtellte, war acht Zoll lang, vierthalb 
Zoll dick, auswendig und inntvendig gelb, und hatte ei⸗ 
nen ſuͤßlichten Geſchmack, und einen angenehmen Ge⸗ 
ruch; und enthielte in der Mitte viele eyrunde Saamen. 
In Europa konnen ſowohl dieſer, als der vorhergehende 
Baum, nicht anderſt als in warmen Gewoaͤchshaͤuſern ge⸗ 
zogen, und fortgebracht werden. N . 
Sfs 21418 
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214te Gattung. 
Sch, e chin i, bin 


nus. 
Schinus LINN. Gen. plant num. 1130. 


Kenn⸗ Dic Gattung, welche beym Tournefort den Nas 
zeichen men Molle fuͤhret, hat folgende Kennzeichen: 
der Gat⸗ Sowohl die männliche als weibliche Blumen haben einen 
in fünf Abſchnitte zertheilten Blumenkelch, und fünf 


Er Blumenblaͤttlein; erſtere haben zehen Staubfaͤdenz letzte⸗ 
re aber einen Fruchtknoten mit drey Narben, aus wel⸗ 
chem eine Beere wird, die innwendig drey Faͤcher, und 
in ieglichem Fach einen Saamen hat. Man kennt von 
dieſer Gattung nur zwo Arten: 

8 1) Der Molle. Schinus Molle. 

rt. 

Unter- Mit gefiederten Blaͤttern; welche aus ſägenartig gezaͤhn⸗ 

ſchei⸗ ten Blaͤttlein beſtehen, von denen das äuffere oder 

dungo⸗ einzelne ſehr lang und viel länger iſt, als die andern, 


zeichen. Schinus foliis pinnatis; foliolis ſerratis, impa- 

ri longiſſimo. LINN. Syſt. veg. p. 747. Sp. 
pl. 1467. Hort. Cliff. 483. MILL. Die. n. 1. 
Lentifcus Peruviana. C. BAUH, pin. 309. SEB. 
mul. 2. p. 7. t. 5. f. 3. Molle. CLUS. Cur. 
poſt. 95. Exot. p. 322. TOURNEF. app. 661. 


Dieſer Baum iſt urſpruͤnglich in Peru zu 

Hauſe; und kommt auch in Spanien und Italien in 

freyer Luft fort. Die Einwohner von Peru nennen 

ihn Mulli; ſonſten wird er bey den Schriftſtellern durchs 

gaͤngig Molle, oder auch der indianiſche Maſtixbaum ges 

nennet. Er wird in ſeinem Vaterlande ein hoher und 

großer Baum, mit ausgebreiteten Aeſten; feine Blätter 

0 ſtehen wechſelsweiſe, und ſind aus drey, fuͤnf, ſechs bis 
neun 
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neun Paar lanzenfoͤrmigen, und am Rande ſaͤgenartig Schi⸗ 
gezaͤhnten Blaͤttlein zuſammengeſetzt, welche ungefehr an- nus. 
derthalb Zoll lang, und an der Baſis einen viertels Zoll 
breit ſind, und ohne eigene Stielchen an einem glatten 
Hauptſtiel feſtſitzen, an dem Ende des Hauptſtiels aber 
ſitzt noch ein einzelnes, welches allemal wenigſtens 
zweymal fo lang iſt, als die uͤbrigen. Dieſe Blätter 
haben eine glaͤnzend gruͤne Farbe, und geben, wenn 
man fie zerreibet, einen angenehmen Fenchelgeruch von 
ſich. Wenn man den Stamm oder einen Aſt des Baums 
mit einem Meſſer ritzt, oder nur ein Zweiglein abbricht, 
ſo fließt ein milchichter, klebrichter und harzichter Saft 
heraus, welcher einen ſtarken und angenehmen Geruch hat, 
und ſich in ein Gummi verdickt, das in Anſehung ſei— 
ner Eigenſchaften, mit dem Gummi Elemi viele Aehn— 
lichkeit hat, ausgenommen, daß es weiſſer iſt. Die Blus 
men ſind ſehr klein, weislicht, und ohne ſonderlichen 
Geruch, und wachſen in lockern, zuſammengeſetzten 
traubenformigen Buͤſcheln. Die weiblichen Blumen has 
ben zwar um den Fruchtknoten herum auch zehen Staub— 
faͤden, welche aber keine fruchtbare Staubbeutel haben. 
Die Fruͤchte ſind roͤthliche Beere, ungefehr von der 
Groͤße eines Pfefferkorns, welche ein duͤnnes ſuͤſſes 
Fleiſch, und drey bittere Saamen haben; fie werden in 
Peru im Julius reif, und die Peruaner weichen dieſel— 
be in warmen Waſſer ein, druͤcken die bittern Saamen 
vorſichtig heraus, und ſondern ſie ab, hernach ſeihen 
fie das Waſſer, welches das ſuͤſſe Fleiſch aufgeldſet hat, 
durch, und laſſen es etliche Tage ſtehen, bis es hell iſt. 
Auf ſolche Weiſe bekommen fie ein angenehmes und ges 
ſundes Getraͤnke, aus welchem fie auch durchs Einkochen 
eine Art von Honig oder Zucker, und durch die Gaͤh⸗ 
rung einen Eſſig bereiten konnen. Aus den Zweigen 
dieſes Baums macht man gute Zahnſtocher ; das Des 
cockt von ſeiner Rinde, oder von den Blaͤttern, ſoll als 
ein Umſchlag, wider Schmerzen und Geſchwuͤlſten der 
Fuͤſſe, und bey Wunden und Geſchwuͤren ſehr heilſam 


ſeyn z 
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Schi⸗ ſeyn; und das Gummi in Milch aufgelößt, die Dun⸗ 
kelheit der Augen vertreiben; und innerlich, zu an— 


nus. 
derthalb Quintlein genommen, ſehr gut lariren. Die 
Indianer halten dieſen Baum ſehr hoch, und weihen ihn 
öfterd ihren Goͤzen. a 
wote 5 F 8 
3 ke 2) Der Areira. Schinus Areira. 


Unter⸗ Mit gefiederten Blättern; welche aus ungezähnten Blaͤtt⸗ 
ſchei⸗ lein beſtehen, die alle von gleicher Länge ſind. 
dungs⸗ Schinus foliis pinnatis; foliolis integerrimi, 
zeichen. 'aequalibus, LINN. Syſt. veg. p. 747. Spees 
pl. 1467. MILL. Dict. n. 2. Molle foliis non 
ſerratis. FEWILL. peruv. 3. p. 43. t. 30. 


Dieſer Baum hat mit dem vorhergehenden glei⸗ 
ches Vaterland, naͤmlich Braſilien und Peru; und wird 
von den Einwohnern in Braſilien und Peru Areira 
oder Aroeria genennet. Er kommt, den angezeigten Un⸗ 
terſchied der Blaͤtter ausgenommen, nach Fewillee und 
und Alftromers Bericht, in allen Stuͤcken mit dem vor⸗ 
hergehenden uͤberein. Auch werden ſeine Fruͤchte von 
den Indianern auf gleiche Weiſe gebraucht. 


215te Gattung. 


Guter Gerberbaum, oder Gerbgraud. 


baum. 
Coria- Coriaria. 


ria. LINN, Gen. plant. n. 1129 


Kennz. De Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 
der Gat. die männliche als weibliche Blumen haben einen 
fuͤnfblaͤtterichten Kelch, und eine fuͤfblaͤttetichte Blumen⸗ 

0 krone, welche dem Kelch ſehr aͤhnlich ſiehet, ausgenom⸗ 
men, 
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men, daß ihre Blaͤttlein mehr zuſammenhaͤngen; beyde Gerber⸗ 
haben zehen Staubfaͤden, von denen fünf zwiſchen den baum. 
Kelch- und fuͤnf zwiſchen den Blumenblaͤttlein ſtehen, 

die Staubbeutel derſelben aber ſind bey den weiblichen 
unfruchtbar; die weibliche Blumen haben fuͤnf Staub⸗ 

wege, und hinterlaſſen fünf Saamen, welche mit den 

ſaftigen und beerartig gewordenen Blumenblaͤttlein bes 

deckt ſind. Es gibt von dieſer Gattung zwo Arten: 


1) Der myrtenblaͤtterichte Gerberbaum. Exfle 
Coriaria Myrtifolia. 905 
nter⸗ 


Mit eyrund länglichten Blättern, Coriaria foliis ova- ſchei⸗ 

to- oblongis. LINN. Syft. veg. p. 747. Sp, dungs⸗ 
pl. 1467. Hort. Upſ. 299. SAUV. Monfp. 151. eichen. 
60 DAN. Monſp. 508. GER. prov. 341. 5 hen. 
MILL. Dit. no. 1. & 2. Coriaria. LINN. 
Hort. Cliff. p. 462. ROY. Lugdb. 222. Rhus 
Myrtifolia Monſpeliaca. C. BAUH. pin. 414, 
Angl. hortus. 64. tab. 20. f. 1. Rhus Plinii 
Myrtifolia Monfpelienfium. LOBEL. Ic. 2. 
p. 98. Coriaria hermaphroditica TURR, 
Farfet. 13. 


Dieſes iſt mehrentheils nur ein Strauch, tele 
cher hoͤchſtens Manns hoch wird, einen duͤnnen Stamm 
mit einer graulichten Rinde hat, und viele zaͤhe und 
biegſame Zweige treibet, die ſich ſtark ausbreiten, und 
ein großes Gebuͤſche machen. Er waͤchſt bey Montpel⸗ 
lier, und in Italien und Spanien wild, und kommt 
auch in England, wenn er den rauhen Nord und Hſt— 
winden nicht ausgeſetzt iſt, in freyer Luft fort, er wird 
im Deutſchen insgemein Gerberſtrauch, von den Fran⸗ 
zoſen Redoul oder Rudou, von den Englaͤndern 
Myrtel-leaved Sumach, Myrtenblaͤtterichter Su⸗ 
mach, genennet. Er vermehret ſich gerne durch die 
Wurzel, welche tief gehet, kriechend iſt, und haͤufige 
Nebenſchoſſen treibet. Seine eyrund⸗ laͤnglichte, unge⸗ 

zaͤhnte 
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Gerber: zaͤhnte und glatte Blätter ſtehen an den Zweigen auf fur 

baum. zen Stielen gerade gegen einander uͤber, und gleichen 

den Myrtenblaͤttern, find aber faſt noch einmal ſo groß. 

Die Zweige ſamt den Blaͤttern werden getrocknet, ale: 

dann zermahlen, und zu Lohe gemacht, und taugen auf fol 

che Weiſe ſo gut, oder noch beſſer, als die Eichrinde, 

im Gerben. Die Blumen find dunkelroth, und die dar- 

auf folgende Fruͤchte ſchwarz. Sauvages hat be: 

obachtet, daß die Fruͤchte oder Beere dieſes Strauchs, 

wie auch die Blaͤtter, eine giftige Eigenſchaft beſitzen; 

und daß erſtere bey den Menſchen, und letztere bey 

Eſeln, Ziegen und Schaafen, Schwindel, Convulſionen 

und Sinnloſigkeit verurſachen, welche zuweilen tödlich) 

ſind; die Beere ſind nach ſeinen Beobachtungen am 

ſchaͤdlichſten, ob fie fhon keinen widrigen Geſchmack noch 

Geruch haben, und aͤltere Blaͤtter ſind ſchaͤdlicher, als die 

jungen und die Knoſpen. Funfzehen ſolcher Beere ha— 

ben einen Mann noch in dem naͤmlichen Tag, da er ſie 

geſpeißt hatte, unter oͤfters widerkommenden Anfaͤllen 

von Gichtern und Sinnloſigkeit getoͤdtet; ob er ſchon 

vorher auf ein dargereichtes Brechmittel acht bis neun 

Beere wieder heraus gebrochen hatte. Er ſagt auch, daß 

alte Ziegen oder Eſel ſich vor dem Laub dieſes Strauchs 

huͤten, und daſſelbe ſtehen laſſen, daß aber junge 

Lammer aus Unvorſichtigkeit manchmal davon freffen. Die: 

ſen Beobachtungen ungeachtet, die bey Montpellier zu— 

verlaͤßig und zu wiederhohltenmalen gemacht worden, 

zweifeln die ſpaniſchen und italieniſchen Gelehrten an dieſer 

Eigenſchaft, und Loͤfling berichtet, daß ihm Herr 

Minuart verſichert habe, die Cſel freſſen auf den py— 

renaͤiſchen Gebirgen die Blaͤtter dieſes Strauchs gerne 

und ohne Schaden, und muͤßte alſo das Clima bey 
Montpellier an dieſer Wirkung daſelbſt Schuld ſeyn. 


2 Der 
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2) Der Mausdornblaͤtterichte Gerberbaum. Zwote 
Coriaria Ruſcifolia. Art, 


Mit herzfoͤrmig⸗eyrunden, ungeſtielten Blättern, Co- 
riaria foliis cordato-ovatis, ſeſſilibus. LINN, Unt 
Syft. veg, p. 747. Spec. pl. 1467. Coriaria ſchei⸗ 
Rufeifolia, vulgo Deu, FEWILL, Peruv. 3. dungs 
p. 17. tab. 12. ‚seien 
Dieſe Art, welche viel größer wird, als die 
vorhergehende, iſt in Peru zu Hauſe; und Fewiller 
ſagt, daß man ſie in Chili, wo ſie auf ſieben und dreyßig 
Grad der Suͤderbreite waͤchſet, insgemein Deu nenne. 
Sie wird nach der Beſchreibung dieſes Schriftſtellers ein, 
drey, bis vier Klafter hoher Baum, deſſen Stamm fü 
dick iſt, als der Leib eines Mannes, und weit hernnter 
Aeſte von ſich giebt, welche ſich in Zweige zertheilen, die 
allezeit aus den Winkeln der Blaͤtter entſpringen. Die 
Blätter ſtehen an den Zweigen immer zwey gegen einander 
über, an den Aeſten aber ſtehen allemal drey beyfams 
men, welche mit ihrer Baſis den Aſt umfaſſen. Sit 
gleichen durchgängig den Blaͤttern des Mausdorns ſehr, 
find aber viel größer, indem ſte anderthalb Zoll lang, 
und einen Zoll breit ſind; ſie ſind der Laͤnge nach mit 
Adern durchzogen, welche ſich in kleine Seitenadern zer⸗ 
theilen, und haben auf beyden Seiten eine hellgruͤne Far⸗ 
be. Aus den Winkeln dieſer Blaͤtter entſpringen hin 
und wieder Zweige, und manchmal auch, beſonders ges 
gen das Ende der Aeſten zu, einzelne Blumenaͤhren, 
welche bey fünf Zoll lang, und mit Bluͤmlein beſetzt find, 
die mit denen von der vorhergehenden Art viele Aehn⸗ 
lichkeit haben. Die Chineſer bedienen ſich dieſes Baums 
zum ſchwarz faͤrben. ö 


Unter⸗ 


EEE, 
rn 
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216ſte Gattung. 
Quaſſie. i u A Li a. 
2 Qu a ffi e. 2 
n LINN, Gen, plant, num. 1129. 
Kennz. 


der Gat, N iefe Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 


Art. 


die maͤnnliche als weibliche Blumen haben einen 
fuͤnfblätterichten Kelch, fünf Blumenblaͤttlein, und 
fuͤnf an der innern Baſis der Staubfaͤden angewachſene 
Nektarblaͤttlein; die männliche Blumen haben zehen 
Staubfäden, mit fruchtbaren Staubbeuteln; die weibli— 
che aber einen fuͤnffachen Fruchtknoten, mit einem eins 
fachen Griffel, und hinterlaſſen fünf vou einander abs 
ſtehende Saamenkapſeln, deren jegliche einen einzigen 
Saamen enthaͤlt. Es iſt von dieſer Gattung nur eine 
Art bekannt, namlich: 


1) Die bittere Quaſſie. Quaſſia amara. 


LINN. Syſt. veg. p. 333. & 828. Spec. pl. 1670. 
Amoen. acad. 6. p. 421. tab. 429. Mat. med, 
ed. 2. p. 114. n. 224. 


Dieſes iſt ein Baum, welcher häufig in Su⸗ 
rinam waͤchſet, und hat feinen Namen von einem ſurina— 
miſchen Neger Quaſſi, welcher die Kräfte feines Hol⸗ 
zes zu erſt dem Herrn Dahlberg entdecket hat, dieſer 
letztere hat alddann bey feiner 1760 geſchriebenen Ruͤck— 
reiſe aus Surinam, einen Zweig nebſt den Blattern 
und Blumen, wie auch die Frucht des Baums, mit 
ſich nach Schweden gebracht, und dem Ritter von Linne 
mitgetheilet, welcher hierauf im Jahr 1763 eine eiges 
ne Diſſertation davon geſchrieben, und in derſelben eine 
Abbildung eines Zweiges gegeben hat, aus welcher auch 
die hier Tab. XVI. c. beygefuͤgte Abbbildung entleh⸗ 


net 
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net iſt. Wiewohl neuerlich Herr Fermin in en Safe 
Beſchreibung von Surinam 1769, und mit, ihme der 
Herr von Haller CBiblioth, botan. p. 555.) be⸗ 
haupten, daß die Kraͤfte des Quaſſtenholzes ſchon lan⸗ 
ge Zeit vor der Entdeckung bei obgedachten Dugffi in 
Europa bekannt geweſen. In der vorigen Ausgabe 5 
ſeines Syſtems hat i dieſen Vaum unter e 
Pflanzen, welche zehen Staubfäden in einer Zwitte ue ap 
me haben, geordnet; in der neueſten aber meldet er im 
Anhange, daß neuere Beobachtungen gelehret haben, N 
daß er unter die Claſſe der Pflanzen mit ganz getrenn- 
ten Geſchlechtern gehöre, Der Quaſſienbaum hat einen 
Stamm mit einer aſchgrauen, ziemlich glatten Rinde, 
und einem weiſſen Holz; ſein Stamm gibt nicht viele 
Aeſte von ſich, welche ſich auch nur in wenige Zweige 
zertheilen. Geine Blätter ſtehen wechfelstveife, und find 
geſtedert; die Blatſtjele derſelben find ungefehr eine 
Spanne lang, auf beyden Seiten mit einer ziemlich brei⸗ 
ten, flügelfdrmigen Haut verſehen, und endigen ſich 
in eine weiche, pfriemenfoͤrmige Spltze; an jeglichem 
Blattſtiel ſtehen drey oder vier Paar Tanzenformig ey? 
runde, ſcharf zugeſpitzte, ungekerbte, und ganz glatte 
Blaͤtter ohne eigene Stielchen, gemeiniglich nicht ganz 
gerade gegen einander über, und find ſchoͤn hellgruͤn, ei— 
nes Fingers lang, und zween Zoll breit, und fallen vor 
dem Winter ab. Die Blumen wachſen an den Enden 
der Zweige in einfachen traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, und 
kommen in Anſehung der Größe und Geſtalt ziemlich mit 
den Blumen des weiſſen Diptams uͤberein. Die Wurzel 
dieſes Baums beſitzt vortrefliche Arzneykraͤfte, und iſt uns 
ter dem Namen Quaſſienholz, nicht allein in Surinam, 
ſondern nunmehr auch in Europa ſehr berühmt, Sie hat gar 
keinen Geruch, aber eine fo ungemeine Bitterkeit, welche 
alle andere bisher bekannte bittere Dinge uͤbertrift, da⸗ 
bey aber doch nicht unangenehm iſt; wenn man auch 
nur eine geringe Quantitat davon mit Waſſer angießt, 
fo wird ſolches in kurzem ſehr bitter davon, doſchon das . 

Rinne Pflanzenſyit. II. Ch. G3 Waſ⸗ 
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Quaſſie. Waſſer ganz helle und ohne Farbe bleibt; uur wenn 

daſſelbe ſtark damit gekocht wird, ſo bekommt es endlich 
eine Stroh⸗ oder Citronengelbe Farbe. In Surinam 
gebrancht man ſie mit dem beſten Erfolge als ein vorzuͤg⸗ 
liches Mittel in boͤßartigen Wechſelfiebern und anhalten⸗ 
den Fiebern und in Europa hat ſie ſich nicht allein als 
ein ſolches beſtaͤttiget, ſondern ſie iſt auch nach den Erfah⸗ 
rungen eines Linneus, Haller, Tiſſot, Geſner und 
anderer, in der Hypochondrie, in zuruͤckgetrettenen Po⸗ 
dagra, in Fehlern der Verdauung und Schwachheit des 
Magens und der Gedaͤrme, ſehr kraͤftig befunden wor⸗ 
den. Wir ſelbſten haben in dreytaͤgigen und Catarrhal⸗ 
fiebern, wie auch in einer gewiſſen Gattung anhaltender 
oder periodiſcher Colik, welche hypochondriſche und Haͤ⸗ 
morrhoidalbeſchwerden behaftete Perſonen zu befallen, 
und gegen erweichende, und laxirende Mittel hartnaͤckig 
und widerſpaͤnſtig zu ſeyn pflegt, vortrefliche Wirkungen 
von ihr beobachtet. Man gibt ſie gemeiniglich in einem 
Thee, der mit einem oder zwey Quinten des geraſpelten 
Holzes, und einer Schoppen Waſſer bereitet worden, 
oder auch nach der Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, in einer 
mit Wein verfertigten Tinktur. 


p —— ————— 
217te Gattung. 
Dee Wachholder. Juniperus. 


holder. 
Junipe- LINN. Gen. plant. num. 1134. 


* D. Gattung hat folgende Kennzeichen: Die maͤnn⸗ 
Kenn⸗ liche Blumen bilden ſchuppichte Kaͤtzlein, deren 
zeichen jegliche Schuppe ungefehr drey unten zuſammengewach⸗ 
der Gat⸗ ſene Staubfaͤden oder Staubbeutel traͤgt; die weibliche 
tung. Blumen haben drey Kelchblaͤttlein, und drey Blumen 
pblsttlein, welche auf einem mit drey Griffeln verſehenen 
Fruchtknoten ſitzen, der ſich in eine mit drey Knoͤpflein 

gefrönte 
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gekroͤnte Beere verwandelt, die drey Saamen enthält, Wach⸗ 
Sie begreift zehen Arten unter ſich; welche alle nadel- holder. 
foͤrmige und immergrüne Blätter haben, 


1) Der Weyhrauch⸗ Wachholder. Juniperus Crſte 
f Thurifera. f er.. 


Deſſen Blätter in vier Reihen, wie Dachziegel, über Unter⸗ 
einander liegen und ſpitzig ſind, Juniperus follis Geis 
quadrifariam imbricatis, acutis. LINN. Syft, dungs⸗ 
veg. p. 740. Spec. pl. 1478. ROY. Lugdb, oo. zeichen. 
Cedrus Hifpanica procerior, fruttu maximo 
nigro. TOURNEF. init. 586. Juniperus Hiſpa- 
nica. MILL. Dit. n. 13. 


Dieſer Wachholder waͤchſt urſpruͤnglich in 
Spanien und Portugall, liebet einen guten Boden, und 
iſt auch in andern europaͤiſchen Ländern gegen die Wins 
terkaͤlte ſehr dauerhaft. Sein Stamm wird bis dreyßig 
Schuh hoch, und treibt ſehr viele Aeſte, welche eine Py⸗ 
ramide bilden. Seine ſcharf zugeſpitzte Blaͤtter liegen 
ſo uͤbereinander, daß die Zweige davon viereckig ſind. 
Seine Beere find ſchwarz, und viel größer, als bey dem 
gemeinen Wachholder. Miller nennet dieſen Baum 
den ſpaniſchen Wachholderbaum, und Tournefort die 
ſpaniſche Ceder. 1 


2) Der Barbadenſiſche Wachholder. Junjpe- Zwote 


rus Barbadenſis. Art. 


Oeſſen Blätter alle in bier Reihen, wie Dachziegel tiber: Untere 
einander liegen; die juͤngere aber eyrund, und nur ſchei⸗ 
die ältere ſpitzig find, Juniperus foliis, omnibus dungs⸗ 
quadrifariam imbricatis; junioribus ovatis, fe. zeichen. 
nioribus acutis. LINN. Syſt. veg. p. 740. 

Spec. pl. 1471. ROY. Lugdb. oo, MILL. 

Diet. n. 9. Juniperus Barbadenſis, Cupreili 

foliis, ramulis quadratis. PLUK. alm. 201. . 
G9 2 tab 


Wach⸗ 
holder. 


Drifte 
Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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tab. 197. f. 4. Juniperus Bermudiana, Hort. 
Angl. 42. t. 1. f. . Juniperus maxima, Cu- 
preſſi folio minimo, cortice exteriore in te- 
nues phyliras fpirales ductili. SLOAN. Jam. 
128. hiſt. 2. pag. 2. tab. 157. fig. 3. Rl. 
dendr. 12. | 


Dieſer Baum tvaͤchſt in Jamaica, Barba⸗ 
dos, und auf andern amerikaniſchen Inſeln, und wird 
insgemein die beertragende Ceder aus Jamaica genennet. 
Er wird ſehr groß, und iſt einer der groͤßten Zimmers 
bäume in Amerika, deſſen Holz vorzuͤglich zum Schiff bau 
gebraucht wird. Er hat eine ganz dunkelbraune Rin⸗ 
de, welche ſich in dünne Blättlein zerſplittert, die ſich 
fpiralformig zuſammen rollen. Seine Aeſte breiten ſich 
ſehr weit aus; feine Blatter find auſſerordentlich klein; 
und ſeine Beere, welche ebenfalls ſehr klein ſind, haben 
eine hellbraune Farbe. In Europa kommt er in freyer 
Luft nicht leicht fort, weil er gegen unſere Winterkelte nicht 
dauerhaft genug it, 


3) Der Demi Wachholder. Juniperus 
Bermudiana. 


Deſſen untere Blaͤtter zu dien; die obere aber zu ztwey 
beyſammen ſtehenz und herablaufend, pfriemenfbr⸗ 
mig, abſtehend und ſpitzig find, Juniperus foliis 
inferioribus ternis; ſuperioribus binis; decur- 
rentibus, lubulatis, patentibus, acutis LINN. 
Syſt veg. p. 749. Sp. pl. 1471. RO Lugdb. 
00. BROWN. jam. 362. Juniperus foliis in- 

' \ferioribus ternis, ſuperioribus quadrifariam im- 
bricatis. MILL. Dict. n. 3. Juniperus Ber- 
N mudiana. HERM. Lugdb, 345. 177 


Dieſer Wachholderbaum hat mit dem borherge⸗ 
henden gleiches Vaterland, namlich Amerika. Seine 
Blaͤtter ſind ſehr kurz und ſpitzig, und ſtehen an den jun⸗ 

gen 


| 
| 
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gen Pflanzen, und unten an den Zweigen, je drey hey⸗Wach⸗ 
ſammen, rings um die Zweige herum; an den altern holder. 
aber „ und an dem obern Theil der Zweige ſtehen je 

zwey beyſammen, und machen die Zweige viereckig. 
Seine Beere wachſen gegen das Ende der Zweige zu, 

haben eine dunkelrothe Farbe, und ſind ſo groß als Ha⸗ 
ſelnuͤſe. Er wird insgemein die bermudiſche Ceder 
genannt, iſt groß, und fein Holz, welches einen ſtarken 
Geruch hat, der vielen Perſonen unangenehm iſt, wur- 
de ehmalen haufig zu eingelegter Arbeit, und zu Getaͤfeln 
der Zimmer gebraucht. . 


4) Der chineſiſche Wachholder. Juniperus Vierte 
She Art. 
Chinenſis. 


Mit herablaufenden, dicht beyſammen ſitzenden Blaͤt-Unter⸗ 
tern, welche theils wie Dachziegel uͤber einander ſchei— 
liegen, theils ausgebreitet find; und an dem Stam- dunges 
me zu drey, an den Aeſten aber zu vier beyſam⸗ zeichen. 
men ſtehen, Juniperus foliis decurrentibus, 

imbricato patentibus, confertis; caulin’s ter- 
nis, rameis quaternis. LINN. Syſt. veg. p. 
740. Mant. 127. 


Dieſer Wachholderbaum, welcher in Ehina zu 
Haufe iſt, unterſcheidet fih von den uͤbrigen Arten die— 
ſer Gattung gleich beym aͤuſſern Anſehen ſehr leicht 
durch feine aubnehmend dicht ſtehende Blaͤtter; welche 
uͤberdiß auf beyden Seiten gruͤn, an der Baſis ange 
wachſen;; und meiſtens ausgebreitet oder abſtehend, und 
ziemlich weich ſind. 


5) Der Sevenbaum. Juniperus Sabina. Fuͤnfte 


Welcher gerade gegen einander uͤber ſtehende, aufrechte, Are. 
und an den Zweigen fortlaufende Blätter hat; wel⸗ Unterſch 
che immer paarweiſe in eine Scheide oder Buͤchſe Zeichen. 
eingeſchloſſen, und mit einander verbunden find, . 

Gg 3 Juni- 


Wa ch⸗ 
holder. 


t 
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Juniperus foliis oppoſitis; erectis, decurren- 
tibus; oppolitionibus pyxidatis. LINN. Syſt. 
veg. p. 749. Sp. pl. 1372. GOUAN. Monſp. 
510. SCOP. Carn. 1228. MURRAY, Mat. 
med. p. 41. Juniperus foliis inferne adnatis s 
oppolitionibus concatenatis. LIN N. Hort, 
Cliff. 464. Hort. Upſ. 299. Mat, med. 1. n. 467. 
ROY. Lugdb. p. 90. GM EL., Sib. 1. p. 183. 
Juniperus foliis cauli adpreſſis, lanceolatis, 
alterne coniugatis. HALL. hift. n. 1662. Sa- 
bina folio Cupreſſi. C. B AU H. pin. 487. 
Sabina. DOD. pempt. 854. DU HAMEL- 
Arb. 2. t. 63. BLAKW. Herb t. 214. 2) Sa- 
bina folio Tamarifei Diofcoridis, C. BAUH- 
Pin. 4 87. 

Dieſer Baum, welcher auch Sadelbaum, oder 
Segelbaum, von den Franzoſen Sabine oder Savi- 
nier, bon den Englaͤndern Savine- tree, und von den 
Hollaͤndern Savel- oder Sevenboom, genennet wird, 
wächſet urſpruͤnglich in den Morgenlaͤndern, beſonders 
auf dem Berge Olympus und Ararat, wie auch in 
Portugall, Italien, in Siberien und in der Schweitz; 
und kommt auch in andern europaͤiſchen Ländern ſehr gut 
in freyer Luft fort, ohne von der ſtrengſten Winterkaͤlte 
einigen Schaden zu leiden. Sein Stamm, welcher 
manchmal auf die Seite gebogen oder niedrig und 
ſtrauchartig waͤchſet, hat ein hartes und roͤthliches Holz, 
und treibet ſehr viele Zweige; ſeine Blaͤtter ſind ſehr 
kurz, ſpitzig, hellgruͤn, und machen, indem ſie gerade ge— 
rade gegen einander uͤber ſtehen, und mit der Baſis feſt 
anliegen, die Zweige plattgedruͤckt. Seine Beere ſind 
ſchwarzblau, und etwas kleiner, als die gemeinen Wach⸗ 
holderbeere. Er kommt allenthalben, am beſten aber 
auf hohen und kalten Bergen fort. Seine Blaͤtter 
haben einen ſcharfen bittern Geſchmack, und einen ſehr 
ſtarken und widrigen Geruch, welcher von der großen 
Menge des hitzigen und fluͤchtigen Oels, ſo ſie enthal⸗ 

len, 
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ten, herkommt; ihr innerlicher Gebrauch verduͤnnert das Wach⸗ 


Blut ungemein, und ſetzet es in eine heftige Bewegung, 
daher ſie ſchon lange als ein gewaltſames Mittel zur 
Beförderung der monathlichen Reinigung, und Abtrei— 
bung der lebendigen oder todten Frucht bekannt ſind. 
Man hat aber beobachtet, daß der verdammliche Mis⸗ 
brauch, welchen zuweilen liederliche Weibsbilder, in der 
Abſicht, den Folgen ihrer ſchaͤndlichen Vergehungen, 
durch ein noch größeres Verhrechen auszuweichen, davon 
machen, gemeiniglich mehr ihnen ſelbſt, als ihren Kins 
dern geſchadet hat; indem ſie meiſtens vor oder nach 
der Geburt heftige, und mit der Gefahr ihres Lebens 
verbundene Blutſtuͤrzungen aus der Mutter, oder auch durch 
die Lunge, erlitten haben. Einige empfehlen den aus⸗ 
gepreßten Saft derſelben, zu einem Löffel voll mit Zucker und 
Milch, als ein ſicheres und unfehlbares Mittel wider die 
Wuͤrmer; in welcher Abſicht ein Aufguß derſelben, 
oder das aͤußerlich aufgeſchmierte deſtillirte Oel, ebenfalls 
wirkſam ſeyn ſoll. Ueberdieß werden ſie auch aͤußerlich 
als ein ſehr kraͤftiges Mittel wider den Grind und boͤſe 
Köpfe der Kinder, wider den Beinfreſſer, und wider 
bösartige und faulende, ja ſelbſt veneriſche Geſchwuͤre, 
gebraucht. Sie halten auch durch ihren Seruch das 
Ungeziefer von den Kleidern ab. 


holder. 


6) Der virginiſche Wachholder. Juniperus e 


Virginiana. 


Welcher zu drey beyſammen ſtehende, und mit der Ba⸗ 
ſis angewachſene Blaͤtter hat; von denen die juͤn⸗ 
gere wie Dachziegel auf einander liegen, die aͤlte⸗ 
re aber von den Zweigen abſtehen, Juniperus fo- 
liis ter nis, baſi adnatis; junioribus imbricatis. 
ſenioribus patulis. LINN. Syſt. veg. p. 749. 
Sp. pl. 1471. Hort. Cliff, 464. ROY. Lugdb. 
90. GRON. virg. 10. KALM. It. 3. p. 119. 
Juniperus maior Ameriaana. RAI. hiſt. 1413. 
Juniperus Caroliniana. ML L. Dict. no. 4. 

69 4 Junipe- 


zeichen. 


Wach⸗ 
holder. 
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Juniperus Virginiana, follis inferioribus Juni. 
pPerinis, ſuperioribus Sabinam vel Cupreſſum 
referentibus. BOERH. Ind. plant. alt. p. 208. 
Dieſer Baum iſt in Virginlen, Canada und 

Carolina zu Haufe, und wird ins gemein die caroliniſche, 
oder virginſche Ceder, oder auch die rothe Ceder, oder 
der rothe Wachholderbaum genennet; er iſt gegen die 
Kälte ſehr dauerhaft, und komunt in Europa eben fo gut, 
als der gemeine Wachholder, in freyer Luft fort. Man 
findet ihn gemeiniglich an hohen Ufern, und auf duͤrren 
Sandhuͤgeln; und er wird oͤfters fo groß, als die hoͤch⸗ 
ſten Tannenbaͤume. Sein Stamm iſt gerade; ſeine 
Aeſte haben eine rothe Rinde, und bilden eine kegelfoͤr— 
mige Krone; ſeine Blätter ſind unten den Blattern 
des gemeinen Wachholders, und oben des Sevenbaums 
gleich, und feine Beere kommen in Anſehung der Figur 
und Farbe mit den gemeinen Wachholderbeeren überein, 
find aber etwas kleiner. Dieſer Baum wird Häufig durch 
die Vogel, welche feine Beere freſſen, und die unverdau⸗ 
te Saamen ausſtreuen, fortgepflanzt, waͤchſt aber etwas 
langſam. Bey Philadelphia herum, fande Herr Kalm 
ganze Alleen folder Bäume, welche von vermöglichen 
Leuten gepflanzt, uud durch Abſchneidung der untern 
Ztaeige zu einer zierlichen Geſtalt gezogen waren, und 
beſonders im Winter mit ihren immer gruͤnen Blättern, 


ein ſchönes Anſehen machten. Das Holz dieſes Baums 


iſt dicht, zart, leicht, braunroth und wohlriechend, 
und widerſtehet den Wuͤrmern und der Faͤulniß un⸗ 
gemein, ſo, daß wenn man zu gleicher Zeit ein Ei⸗ 


ſen und einen Pfahl von dieſem Holze in die Er— 


de ſteckt, das Eiſen viel eher vom Roſt verzehret, als 


dieſes von der Faͤulniß angegriffen werden ſoll; es taugt 


daher zu allerhand Gefaͤſſen, zu Pfählen, zu Getäfeln, 
zu Dachſchindeln, Booten, zu Tiſchen, Fußboden, Schran⸗ 
ken und anderer Zimmer- und Schreinerarbeit. Sein 
angenehmer und geſunder Geruch aber, und ſeine ſchoͤne 
rothe Farbe, ſind unbeſtaͤndig, und verlieren ſich durch 

an ieee 5 das 
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das Alter; doch konnen ſie durch den Ueberzug eines duͤn⸗ Aa 


nen Firniſſes erhalten werden. Es verträgt keine Oeltraͤnke, 
ſondern muß mit Wachs gerieben werden. Seine friſche 
Epine ſollen zur Verwahrung wollener Zeuche gegen die 
Motten dienlich ſehn. hr 


7) Der gemeine Wachholder. Juniperus 
communis. nr 


Welcher zu drey beyſammen; und von den Zweigen 
abſtehende Blaͤtter hat, die ſich in eine ſteife Gpi⸗ 
tze endigen, und länger ſind, als die Beere, Ju- 
niperus foliis ternis, patentibus; mucronatis, 
bacea longioribus. LINN, Syft. veg. p. 749, 
Sp. Pl. 1470, MILL. Dict. n. f. & 2, SCOP, 


0 


— 


holder. 1 


Siebem 
ke Art. 


unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichem 


* 


Carn. 1229, POLLICH. hift. n. 634. MUR- 


RAV. Mat med. p. 34. Juniperus foliis pa- 
teutibus. LINN. Hort. Cliff, 465. Pl. ſuec. 
n 915. Fl. Lapp, 376. Mat. med. 465. HALL. 


helv. 146. GMEL. Sib. 1. p. 182. binerviis. 
SAUV. Monſp. 169. Juniperus foliis eönvexo-- 


concavis, ariſtatis; baccis alaribus, ſeſſilibus. 


HALL. hiſt n. 1661. Juniperus vulgaris fruti - 
cola. C. BAUH. pin. 488. Juniperus. BLAKW, 


Herb, t. 187. CAM ER. Epit. p. 53. H Juni- 
perus vulgaris, arbor. C. BAUH. pin. 488. 
CI. US- hiſt. p.38. c) Juniperus minor montana, 
folio latiore, fructu longiore. C. BAUH, pin. 
409. 5 10.1 
8 Dieſer Wachholder iſt allenthalben, und vor⸗ 
namlich in den nordlichen Landern von Europa ſehr ges 
mein, und waͤchſet öfters nur als ein Strauch oder als ei⸗ 
ne Staude, zuweilen aber auch als ein Baum, und er⸗ 
reicht alsdann eine betraͤchtliche Höhe, ungefehr zu vierzig 
Schuhen; als einen Strauch findet man ihn gemeiniglich 
auf trockenen Huͤgeln, als einen Baum aber in den Waͤl⸗ 
dern und in den Garten. Die Italiaͤner nennen denſel⸗ 


G9 5 ben 


a ch⸗ 
holder. 
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ben Ginepro; die Spanier Enebro, Ginebre und 
Zimbro; die Franzoſen Genievre; die Engländer 
Juniper tree; die Schweden En, Enbuske oder 

nebärsträd, die Sapländer Gaskes; und die Hol⸗ 


länder Gene verboom, und an einigen Orten auch 
Urakelbeſſen- oder Dammeren Hout. Seine 


Geſtalt iſt ſehr bekannt. Seine Blaͤtter ſitzen je zu drey 


beyſammen, und bilden ſolchergeſtalt kleine Buͤſchelgen, 


welche in unvollkommenen Wirteln rings um die Zweige 
herumſitzen. Er bluͤhet vom Hornung bis in den May; 
ſeine Beere werden aber erſt in dem Herbſt des folgenden 
Jahres reif, und bleiben bis ins dritte Jahr hinein ſte⸗ 
hen, ſo daß man insgemein dreyerelh Beere an einem 
Strauch oder Baum antreffen kann, naͤmlich kleine gruͤ— 
ne vom heurigen, groſſe und noch gruͤne vom vorigen, 
und reife oder ſchwarze vom dritten vergangenen Jahre. 
Dieſe Beere dienen nicht nur den Krammetsvoͤgeln und 
Birkhuͤhnern zu einer häufigen Nahrung; ſondern wer⸗ 
den auch mit groſſen und mannichfaltigen Nutzen in der 
Haushaltung und Arzneykunſt gebraucht. Man miſchet 
ſie naͤmlich theils als ein angenehmes und geſundes Ge⸗ 
wuͤrze zu vielerley Speiſen; theils werden mit Bier, 
Wein, oder indem man durch die Gaͤhrung und Deſtil⸗ 
lation einen Geiſt daraucziehet, allerhand Getraͤnke das 
von verfertiget. In der Arzneykunſt dienen fie als ein 
magenſtaͤrkendes, eroͤfnendes, ſchweiß⸗ und urintreibendes 
Mittel in Huſten, Engbruͤſtigkeit, Tachexier und Waſſer⸗ 
ſucht; und man gebraucht ſie zu dem Ende nach Geſtalt 
der Sache in einem Aufguß oder Decockt mit Wein oder 
Waſſer, entweder vor ſich, oder nachdem man zuvor 
durch gelindes roͤſten einen Theil ihres hitzigen Oels weg⸗ 
gejagt, oder auch ein daraus bereitetes Extrackt oder Ge⸗ 
ſaͤtz, welches wegen feinem allgemeinen Nutzen von eini⸗ 
gen der deutſche Theriack genennet wird. Sein feſtes, 
harzichtes und wohlriechendes Holz taugt nicht allein zum 
Verbrennen und zu Rauchwerken, und wegen feiner 
Schoͤnheit, Dauerhaftgkeit und angenehmen 8 zu 

einen 
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feinen Schreiner und Drechslerarbeiten; ſondern wird Wache 
auch in der Arzneykunſt dem indianiſchen Pocken oder holder⸗ 
Franzoſenholze in Anſehung der Kräfte gleichgeſchätzet. f 
Auch ſoll man von dieſem Baume ſowohl als von dem fol⸗ 

genden, und andern Arten dieſer Gattuna, in einigen 

Ländern das Gummi ſandrach bekommen, welches 

nicht nur in der Arzneykunſt, ſondern auch zu weiſſen Fir⸗ 

niſſen Häufig gebraucht wird. 


8) Der Cedern-Wachholder, oder ſpaniſcher Be 

Wacholder. Junipeurus Oxycedrus. 14065 
Welcher zu drey beyſammen, und von den Zweigen ab- ſchei⸗ 

ſtehende Blätter hat; die ſich in eine ſteife Spitze en⸗ dungs⸗ 
digen, und kuͤrzer find, als die Beere, Juniperus zeichen, 
foliis ternis, patentibus; mucronatis, bacca 
brevioribus. LINN. Syft. veg. p. 749. Mant. 
496. Sp. pl. 1470. SCOP, Carn. n. 1227. 
Juniperus foliis quaternis patentibus, ſubula- 
tis, mucronatis. SUV. Act. Monfp. 1743: 
p. 52. ROY. Lugdb. 90. pungentibus triner, 
viis, SAUV. Monfp. 160. Juniperus major, 
bacca rufeſeente. C. BAUH. pin. 459. Oxyce- 
drus. CLUS. hift. 1. 39. Juniperus. DU- 
HAMEL. Arb. 2. p. 326. t. 128. CedrusPhoe- 
nicea. MATTHIOL, in Dioſcor. 


Dieſer Baum, welcher auch im Deutſchen manchmal 
Orxycedrus genennet wird, waͤchſet in Portugall, Spa⸗ 
nien und dem mittaͤgigen Frankreich wild; weil er aber 
gegen die Kaͤlte ſehr dauerhaft iſt, ſo kommt er auch in 
andern Landern von Europa in freyer Luft wohl fort, 
wenn er nur in einem guten Boden ſtehet. Sein Stamm 
wird gegen zwoͤlf Schuh hoch oder auch drüber, und zuwei⸗ 
len Manns dick, und treibet ſeiner ganzen Laͤnge nach 
kleine kegelfoͤrmige, horizontale Zweige, und hat eine 
braunrothe Rinde. Seine Blätter find etwas breiter und 
laͤnger, als bey dem gemeinen Wachholder, und haben 5 
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auf ihrer Oberflache eine ſeladonfarbige ausgehdlte Rinne. 


Seine Beere find, wann fie vollkommen reif find, braun⸗ 


roth, ſuͤſſer und nicht fo gewuͤrzhaft, als die Seelen 
Wachholderbeere, aber gröffer und ungefehr ſo groß, als 
eine Haſelnuß. Er ſcheint mit dem vorhergehenden oder 
gemeinen Wachholder einerley Nutzen zu haben, ob er 
ſchon ſeltener, ausgenommen etwa fein Holz zu Zimmer⸗ 
holz, gebraucht wird. In Languedock brennet man ein 


Oel aus feinen Beeren, welches unter dem Namen Hul 


le de Cade von den Viehärzten zu vielen äuſſerlichen 
Schaden, vorzuͤglich aber in den Pocken der 3 ge⸗ 
braucht wird. 


9) Der ie Wachholder. Junipe- 
85 rus Phoenicea. J f 


Deſſen Glitter zu drey beyſammen ſtehen, fi ch gleichſam 
verlieren, wie Dachziegel uͤber einander liegen / und 
ſtumpf find, Juniperus folüs ternis, obliteratis, 
imbricatis, obtuſis. LINN. Syſt. veg. p. 749. Sp. 
pl. 1471. GOUAN. Monſp. 509. Cedrus fo · 
lio Cupreſſi major, fruttu flaveſcente. C. 
BAUH. pin. 487. Juniperus major. ‚CLUS, 
hiſt. 1. p. 38. 


Dieſer Wachholder waͤchſt in den Morgenlän⸗ 
dern, und in den mittaͤgigen Theilen von Europa wild; 
und dauret auch, wie der vorhergehende, in andern Laͤn⸗ 
dern die freye Luft aus. Sein Stamm wird ziemlich 
hoch; feine Zweige bilden ein Pyramide; ſeine untere 
Blaͤtter find kurz, gleichſam beſtaͤubt, und nach auſſen ges 
kehrt, diejenige an den obern Zweigen aber dunkelgruͤn 
und ſcharf zugeſpitzt. Seine Beere ſind ſo groß, als die 
gemeinen Wachholderbeere, haben aber eine blaßgelbe 
Farbe. Er hat ein dauerhaftes wohlriechendes Holz 
auch haben ſeine uͤbrige Theile einen angenehmen Geruch, 

und 
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und kommen in den Eigenſchaften und Kräften mit dem 
gemeinen Wachholder uͤberein. 


10) Der lyciſche Wachholder. Juniperus 
Lycia. 


Deſſen Blaͤtter zu drey beyſammen ſtehen, auf allen Sei⸗ 
ten wie Dachziegel uͤbereinander liegen, und ey⸗ 
rund und ftumpf find, Juniperus foliis ternis, un- 

dique imbricatis, ovatis, obtuſis. LINN. Syſt. 
veg. p. 749. Sp. pl. 1471. Mat. med. n. 
466. ed. 2. n. 506. ROY. Lugdb. 90. SAUV. 
Monſp. 169. GOUAN: Monfp, 30% GMEL. Sib. 
1. p. 182. GRON. Orient. 320. Cedrus, folioCu- 
prefli, media majoribus baccis. C. BAUH, pin. 


487. Cedrus Phoenicea altera Plinii 85 Theo- 
Phraſti. LOB. ic. 221. 


Dieſer mit dem vorhergehenden ſehr eh ver⸗ 
wandte Wachholder iſt in Spanien, Italien und Sibe⸗ 
rien zu Hauſe. Seine Aeſte wachſen gerade, und haben 
eine roͤthlichbraune Rinde. Seine Beere find anfänglich 
gruͤn, hernach gelb, und wann fie vollig reif worden, 
braunroths in Anſehung der Groͤſſe kommen ſie ziemlich 
mit dem gemeinen Wachholderbeeren uͤberein, haben aber 
eine mehr eyrunde Figur, Linneus und andere vermu⸗ 
then, wiewohl ſehr zweifelhaft, der in den Apothecken ges 
braͤuchliche Weyhrauch, Thus oder Olibanum, habe 
von dieſem Wachholder feinen Urſprung;z andere aber glau⸗ 
ben, man bekomme ihn vielmehr von der vorhergehenden 
neunten oder achten, oder von der obigen dritten Art. 
Der Weihrauch wird, wie bekannt iſt, aus der Levante 
zu uns gebracht; und fo viel iſt nach den Berichten der 
neueſten und glaubwuͤrdigſten Reiſen, inſonderheit eines 
Haſſelquiſts und Niebuhrs, gewiß, daß er in Ara⸗ 
bien geſammlet wird, von was für einem Baume aber, 
iſt noch unbekannt. 
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Vz 


— memsanser: 2 zummend 


218te Gattung. 


Eiben baum. Taxus. 
LINN. Gen. plant. num. 1135. 


Hit Gattung hat folgende Kennzeichen: Sowohl 
die männliche, als weibliche Blumen haben kei 
ne Blumenkrone, und anſtatt des Kelchs nur eine drey⸗ 
oder vierblaͤtterichte Hülle von der Knoſpe; die männliche 
Blumen haben viele unten in eine ziemlich lange Saͤule 
zuſammen gewachſene Staubfoͤden mit ſchildfoͤrmigen, 
achtſpaltigen Staubbeuteln; die weibliche Blumen haben 
einen Fruchtknoten ohne Griffel, und hinterlaſſen einen 
einzigen Saamen, welcher mit dem untern Theil in einem 
Beerartigen, unzertheilten Kelch eingeſchloſſen iſt. Es 
ſind nur zwo Arten von dieſer Gattung bekannt; beyde 
mit Nadelförmigen Blättern: 


1) Der gemeine Eibenbaum. Taxus baccata. 


Deſſen Blätter nahe an einander ſtehen, Taxus foliis ap. 
proximatis, LINN, Syſt. veg. p. 750. Sp, 
pl. 1472. Taxus. Hort. Cliff. 464. Fl. ſuec. 
n. 916. ROY. Lugdb. p. 87. HALL. Helv. 
146. DALIB. Parif. 303. C. BAUH. pin. 
#05. CAMER. epit. 840. DOD. pempt 
859, TOURNEP. inſt. 589. BOERH. ind. 
alt. 2. p. 208. MILL. Diet. BLAKW, Herb. 
t. 572. 

Diefer Eibenbaum oder Taxus baum, welcher von 
den Spaniern Taxo, von den Italiaͤnern, Taſſo, von 
den Fanzoſen If, von den Englaͤndern VeWe tree, 
von den Hollaͤndern Ibenboom oder Taxisboom, 
und in Schweden Id oder Barrlind genennet wird, 

waͤch⸗ 
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waͤchſet faſt in allen Laͤndern von Europa und in Nord⸗ 
america, vorzuͤglich in bergichten und ſteinichten Gegen⸗ 
den und in dicken finſtern Waͤldern wild; er wird auch 
zur Zierde, wegen ſeinen immergruͤnen Blaͤttern oder Tan⸗ 
geln, und weil er ſich gerne beſchnelden laͤßt und alle 
Formen annimmt, hin und wieder in den Gärten gezo— 
gen. Er iſt gegen die Kaͤlte ſehr dauerhaft, und kommt 
in jedem Boden, am beſten aber in einem guten, fetten, 
nicht zu trockenen Voden, an Bergen auf der mitternaͤcht⸗ 
lichen Seite fort; und erreicht, wiewohl etwas langſam 
eine betraͤchtliche Hoͤhe und Dicke, ſo daß man in Schott⸗ 
land Beyſpiele von ſolchen Baͤumen hat, die zwey und 
fünfzig Schuh im Umfange hatten. Seine Zweige has 
ben, ſo lange ſie noch jung ſind, eine gruͤne, nachher 
aber eine rothbraune Rinde; ſeine Blaͤtter ſtehen dicht, 
und ſind ſchmahl, ſtumpf zugeſpitzt, und gleichen einiger⸗ 
maſſen den Blaͤttern der Tanne, nur ſitzen ſie nicht ſo 
regelmäffig an den Zweigen; fie find auf der obern Flaͤ⸗ 
che glaͤnzend dunkelgruͤn, unten aber hellgruͤn, und blei⸗ 
ben auch den Winter uͤber am Vaume, und bekommen 
nur im Herbſt eine mattere Farbe. Seine Blumen zeigen 
ſich im Merz und April, und ſitzen einzeln in den Win⸗ 
keln der Blaͤtter. Die Frucht, welche im Herbſtmonat 
reif wird, iſt eine laͤnglichte, ſchoͤn rothe, ſaftige Beere, 
aus welcher oben der ſchwarze eyrund⸗laͤnglichte Saame 
mit der Spitze hervorraget; ſie hat ein klebrichtes Fleiſch 
von einem faulen ſuͤslichten Geſchmack, der Saame aber 
iſt bitter. Die Alten hielten alle Theile dieſes Baums, 
und fogar feinen Schatten vor giftig z und führen Cxem⸗ 
pel an, dergleichen man auch hin und wieder bey Neue⸗ 
ren findet, von Perſonen, die auf den Genuß ſeiner Bee⸗ 
re oder deren Saft oder eines Tranks von ſeinen Blaͤt⸗ 
tern geſtorben find, Hingegen hat man häufige und un⸗ 
gezweifelte Beyſpiele, daß dieſe Beere von Kindern ſehr 
oft ohne Schaden gegeſſen worden; und in England freſ⸗ 
ſen ſie die Schweine, wie Eichen, nach Lobels Bericht. 


Seinen Schatten hat Gereard ebenfalls ſelbſten bey 
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wiederhohlten Proben unſchoͤdlich befunden, wiewohl ars 
dere glauben, daß feine Ausduͤnſtungen dennoch in gewiß 
fen Zeiten nachtheilige Wirkungen aͤuſſern. Auch ſollen 
die Voͤgel, welche feine Beere freſſen, davon berauſcht 
werden, und, wenn ſie zuviel bekommen, ſterben. Von 
feinen Blätten und Zweigen ſcheint es ganz gewiß und auf 
fer allem Zweifel zu ſeyn, daß fie, wenigſtens den Thie⸗ 
ren, ein Gift ſind; denn nach Bauhins, Hallers, 
Schrebers und Houttuyns Zeugniſſen, welche ſich alle 
theils auf eigene theils auf fremde, aber glaubtwürdige 
und richtige Beobachtungen gruͤnden, ſind Pferde, Eſel, 
Ochſen, Kühe, Ziegen und Schaafe, die fie genoffen has 
ben, davon getoͤdtet worden. Das Holz dieſes Baums 
iſt vortrefflich, denn es hat eine ſchoͤne roͤthliche Farbe, 
wirft ſich nicht, iſt zierlich geadert und geflammt, und 
ſehr hart und dauerhaft; es iſt nebſt dem Buchsbaumenen 
unter allen europaͤiſchen Hoͤlzern das feſteſte, und läſſet ſich 
ſo glatt poliren, wie ein Spiegel; man kan daher ſaubere 
Spazierſtöcke, und vielerley zierliche Schreiner- und Dres 
herarbeiten daraus verfertigen; auch tauget es zu Achſen, 
Preſſen und andern harten Arbeiten, und gibt Pfaͤhle 
oder Pfoſten, welche unter der Erde ſehr dauerhaft ſind. 


2) Der japaniſche Eibenbaum. Taxus 
nucifera. 


Oeſſen Blaͤtter weiter von einander ſtehen, Taxus foliis 
diſtantibus. LINN. Syſt. veg. p 750. Sp⸗ 
pl. 1472. Taxus nucifera. KMF. Amoen. 
exot. p. 814. t. 815. BURM. Fl. ind. p-. 
316. 

DPDieſer Eibenbaum iſt in Japan zu Haufe, 
waͤchſet daſelbſt in den nördlichen Provinzen Häufig, und 
wird bon den Einwohnern Kaja genennet. Er wird fehr 
hoch, und zertheilet ſich in viele Aeſte und Zweige, wel⸗ 


che ſich flach oder horizontal ausbreiten, einander immer 


gerade gegen über ſtehen, und ſtark belaubt find, Er hat 
eine 


218. Gatt. Eibenbaum. Taxus. 481 


eine fette, ſaftbolle, dunkelfaͤrbige, wohlriechende und 
ſehr bittere Rinde, und ein trockenes und leichtes Holz 
Seine Blätter ſtehen an den Zweigen in zwo Reihen, 
in einer gewiſſen, aber ziemlich gleichen Entfernung von 
einander, auf kaum merklichen Stielen gegen einander 
über, und jeglicher Zweig endiget ſich mit einem einze⸗ 
len; ſie breiten ſich auf beyden Seiten ziemlich horizontal 
aus, find auf der obern Fläche dunkelgruͤn, auf der un⸗ 
tern aher meergruͤn, endigen ſich in eine kurze ſteife Spitze, 
und gleichen den Roßmarinblaͤttern in etwas, find aber viel 
ſteifer und Härter, Zu Anfang des Fruͤhlings zeiget ſich die 
Bluͤthe oder junge Frucht, welche erſt ſpaͤt im Herbſt reif wird, 
und dem äuffern Anſehen nach einer Arecanuß ziemlich gleich 
ſiehet; fie hat eine ziemlich eyrunde Figur, ſitzt unten in eis 
nem kurzen Kelch, und iſt vorne kurz zugeſpitzt; ſie hat, 
faſt wie eine welſchs Nuß, eine aͤuſſere glänzende, gras⸗ 
grüne und blaßgeſtreifte Schaale, welche aus einem wei⸗ 
chen zaferichten Fleiſch beſtehet, von einem etwas balſa⸗ 
miſchen, anziehenden und hinten nach beiſſenden Geſchma⸗ 
ke; in dleſor liegt ganz locker eine laͤnglicht runde, uns 
gleich gewölbte Nuß, welche eine duͤnne, holzige und 
muͤrbe Schaale hat, und einen. locker eingeſchloſſeuen, et— 
was rauhen und runzlichten Kern enthält, deſſen Sub— 
ſtanz ſuͤß und oͤhlicht iſt, wie bey einem Haſelnußkern, 
aber hinten nach einen ſehr herben Geſchmack hat, wel— 
cher bey den friſchen ſo ſtark iſt, daß man ſie alsdann noch 
nicht genjeſſen kann. Die Größe einer ſolchen Muß, oh⸗ 
ne die äuffere gruͤne und fleiſchſchte Schaale, kommt mit 
einer Haſelnuß uͤberein, nur iſt fie etwas laͤnger; ihr 
Kern iſt ganz einfach, und laͤſſet ſich nicht zertheilen. 
Man ſpeißſt dieſe Nuͤſſe, wann fie getrocknet find, in Ja⸗ 
pan zum Nachtiſch; und ſagt, ſie ſeyen ſehr geſund, und 
larieren, ob fie ſchon im Munde einen zufammenzichenden 
Geſchmack haben. Auch preßt man ein Hel daraus, wel⸗ 
ches inſonderheit die chineſiſche Moͤnche häufig zu ihren 
Speiſen brauchen. 
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Der zwoten Claſſe, zwanzigſter 19 0 


Baume mit vermengten Geſchlch⸗ 
tern (Polygamia). 
as Weſentliche dieſer Claſſe oder dieſes Abſchnitts 
3 beſtehet darinnen, daß ſich bey einer Pflanze allemal 
auſſer dengwitterblumen auch noch entweder maͤnn⸗ 


uche oder weibliche, oder, alle dieſe drey zugleich befin⸗ 
den. Da ſolches nun auf dreyerley Art geſchehen kann, 


ſo entſtehen daraus drey Abtheilungen. Wenn nämlich . 


I. männliche oder weibliche Blumen nebſt den Zwitter⸗ 
blumen auf einem Stamme wachſen, ſo heiſſen ſolche 
Pflanzen mit vermengten und halb getrennten Geſchlech— 
tern / Polygamia Monoecia. Wenn aber 2. maͤnnli⸗ 
che oder weibliche Blinnen, oder beyde, nebſt den Zwit⸗ 
terblumen auf zween verſchiedenen Stämmen von einerley 
Pflanze wachſen, fo heiſſen ſolche Pflanzen mit vermeng— 
ten und ganz getrennten Geſchlechtern auf zween Stämmen, 
Polygamia Dioecia. Wenn endlich 3. maͤnnliche und 
weibliche Blumen, mit oder ohne Zwitterblumen auf drey 
verſchiedenen Stämmen wachſen, ſo heiſſen ſolche Gattun— 
gen Pflanzen mit vermengten und ganz getrennten Ges 
ſchlechtern auf drey Stämmen, Polygamia Trioecia, 


219 ſte Gattung. 
Hut baum. Terminalia 


LINN. Gen. pl. n. 1283. Mant. p. 21. 


Bo dieſer Gattung wachſen Zwitterblumen und maͤnn⸗ 
liche auf einem Stamm, und in einem Blumen⸗ 
Buͤſchel 
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eptfhel, und haben beyde einen in fünf Stuͤcke zertheilten 
Kelch, keine Blumenkrone, und zehen Staubfaͤden; die 
Zwitterblumen aber haben uͤberdiß noch einen Fruchtkno⸗ 
ten, welcher unter der Blume ſitzt, und einen einfachen 
Griffel hat, und hinterlaſſen eine nachenfoͤrmige Stein— 


e 


Hilfe 


baum, 


frucht. Die einzige von dieſer Gattung bekannte Art heißt:. 


1) Der Catappebaum. Terminalia Catappa. 


LINN. Syſt. veg. p. 764. Mant. 128, 510. Catap- 
pa. RUMPH. amb. 1. p. 174. t. 68. Ada. 
maram. RHEED. mal. 4 p. 5. t. 3, 4, % 
Amygdalus Indica Nieuhoff. RAY, Hitt, 
p. 1521. 

Dieſes iſt ein oſtindiſcher Baum, welcher 
nach Linnei Beſchreibung wollichte Zweige hat, an wel 
chen ſehr große umgekehrt eyrunde, unzertheilte und 
ungekerbte Blatter wechſelsweiſe auf ſehr kurzen wollich⸗ 
ten Stielen ſtehenz in den Winkeln dieſer Blatter entſprin⸗ 
gen einfache traubenförmige Blumenbuͤſchel, welche auf 
fadenduͤnnen Stielchen nach dem Ende zu lauter männliche 
und nur an dem untern Theil einige wenige Ztoitterblu⸗ 
men tragen. Rumph, welcher ihn unter dem oſtindi⸗ 
ſchen Namen Catappa beſchreibet, meldet, daß es auf 
den molucciſchen Inſeln zweyerley Sorten davon gebe, 
nämlich eine zahme und eine wilde. Der zahme Catap⸗ 
pa iſt ein weit ausgebreiteter Baum, der einen geraden, 
aber nicht ſonderlich hohen Stamm hat, welcher in die 
Quere laufende Aeſte von ſich gibt, die ſich in Zweige zers 
theilen, an deren Enden die Blaͤtter rings herum ſitzen, 
und auf ſolche Weiſe den Armen eines großen Kronleuch⸗ 
ters aͤhnlich ſehen; und weil die ganze Krone des Baums 
gleichſam einen breiten Hut vorſtellet, ſo hat ihn Herr 
Houttuyn Hoedboom oder Hutbaum genennet. Die 
hinterſte und aͤlteſte Blaͤtter ſind kleiner, als die vor⸗ 
dern, welche ungefehr einen Schuh lang und einen halben 
Schuh breit find, und eine faͤcherfoͤrmige Geſtalt habenz 
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ſie haben dicke Ribben und Adern, und ſind oben hell. 
gruͤn, unten aber ein wenig gelb, und zart anzufuͤhlen. 
Auf langen Stielen entſpringen Buͤſchel von kleinen ſtern⸗ 
foͤrmigen Bluͤmlein mit weiſſen Staubfuͤden, von welchen 
aber die meiſte bloß maͤnnlich ſind, und abfallen, und nur 
wenige fruchtbar ſind. Letzte naͤmlich haben einen Frucht⸗ 
knoten, der unter dem Kelch ſitzt, und ſich in eine pflau⸗ 
menformige fpigige Frucht verwandelt, welche bey drey 
Zoll lang iſt, ſich ein wenig kruͤmmet, und daher eine 
Nachenfdrmige Figur hat. Dieſe Frucht, welche an dem 
einen Ende auffpringt, hat ein duͤnnes Haͤutlein, das zu⸗ 
erſt gruͤu iſt, hernach aber roſenroth wird, und gelbe Flecken 


und Streifen hat; dieſes Haͤutlein iſt der Ueberzug von ei⸗ 


nem faſerichten Bolſter, welcher, gleich einer Mandel⸗ 
frucht einen laͤnglichten Stein in ſich ſchließt, worinnen 
ein eßbarer und ſchmackhafter Kern enthalten iſt, welcher 
aber nicht ſo dlicht iſt, als bey den Canariennuͤſſen. Der 


Bolſter oder die aͤuſſere Schaale dieſer Frucht hat, wenn 


man ſie friſch aufſchneidet, eine ſchoͤne Kirſchenrothe Far⸗ 
be, und einen angenehmen Geruch. 

f Von dieſem Catappa der molucciſchen Inſeln 
ſcheint der malabariſche Baum Adamaram, welchen 
Ray als einen oſtindiſchen Mandelbaum beſchreibet, nicht 
verſchieden zu ſeyn. Dieſer iſt naͤmlich ein ſehr hoher und 
ſchoͤner Baum, welcher feine Aeſte, die ſich in kreutzwei⸗ 
fe gegen einander uͤberſtehende Zweige zertheilen, armfor⸗ 
mig ausbreitet, und mit denſelben, gleich einer Tanne 
oder Fichte, eine zierliche, faſt pyramidenförmige Krone 
bildet. Er hat ein ſehr hartes und weiſſes Holz; und ei⸗ 
ne glatte Rinde, welche auswendig aſchgrau, und innwen⸗ 
dig roth iſt. Seine Blätter ſtehen auf kurzen, rothen 
und wollichten Stielen, zu mehrern beyſammen, in einem 
Kreiß ausgebreitet, um die Zweige herum; und ſind 
laͤnglichtrund, ungefehr anderhalb Spannen lang und eis 
ne Spanne breit, auf der obern Flaͤche glatt und glaͤn⸗ 
zendgrün, auf der untern gelblicht und wollicht; fie has 
ben keinen Geruch, aber einen bittern Geſchmack. Die 

Blu⸗ 
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lumen find ſehr klein und ohne Geruch, ftehen zwiſchen Hut⸗ 
den Blaͤttern auf duͤnnen rdͤthlichten Stilchen, wie die baum. 
Blumen der Stachel: oder Johannisbeere, in traubenför⸗ | 
migen Buͤſchelchen beyſammen, und haben fünf ſpitzige , 

gruͤne und innwendig weiſſe Blaͤttlein, und zehn weiß lich⸗ 

te Staubfaͤden, von denen fünf mit den Kelch- oder Blu⸗ 
menblättlein ſternformig ausgebreit, Fünf aber aufrecht 

find, Die laͤnglicht- runde, zuſammengedruͤckte und bo⸗ 
genfoͤrmig gekruͤmmte Frucht iſt einer Mandel ſehr aͤhnlich, 

aber größer; und hat eine rothe, rauhe und trockene Schaale, 

welche durch die Reife aufſpringt, und gerne von dem 
harten, glatten und laͤnglichtrunden Stein abgehet, wels 

cher einen weißlichten Kern enthaͤlt, der wie ein Mandelkern 
ſchmecket, im Munde aber faſt ganz zergehet. Man ißt 

die Kerne dieſer Fruͤchte als eine Delicateſſe, gebraucht ſie 

auch, wie die Mandeln zu Emulſtonen, und preſſet ein 

Oel daraus, welches dem Mandeldl vollkommen ähnlich 

“ft, ausgenommen, daß es niemals ranzicht werden ſoll. 


. . - 
220fte Gattung. Cluſie, 
Clufis 
C lu ſie. n Kenn⸗ 
LIN N. Gen. . zeichen 
Gen. plant. num. 1154 der Ga 


D⸗ beruͤhmte und gelehrte Pflanzenkundiger, Carl tung. 
ö Cluſius oder Charles de ! Ecluſe, nach 
welchem dieſe Gattung genennet iſt, wurde im Jahr 
1526 zu Artois oder Atrecht in den Niederlanden ge⸗ 
bohren, und durchreiſete aus Liebe zur Kraͤuterkunde den 
groͤßeſten Theil von Europa; als er etlichemal ein Bein 
gebrochen hatte, ſo war er gendthiget, ungefehr im fuͤnf⸗ 
zigſten Jahre feines Alters an zwo Krucken zu gehen z 
er mußte ſich faſt vierzehen Jahre am kayſerlichen Hofe 
aufhalten, und hatte über den kayſerlichen Garten die 

9 3 u 


Clu ſie. 


Erſte 
Art. 
Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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Aufſicht; als er aber endlich des Hoflebens uͤberdruͤſſig 
wurde, ſo begab er ſich weg, und wurde im Jahr 1593. 
als Profeſſor nach Leiden berufen, wo er auch 1609 in 
einem Alter von drey und achtzig Jahren ſtarbz; er war 
ein ſehr geſchickter, fleißiger und arbettſamer Mann, und 
hat eine ſchone Anzahl vertreflicher Werke über die Natur⸗ 
geſchichte, und beſonders uͤber die Kraͤuterkunde hinterlaſ⸗ 
fen. Die Kennzeichen der gegenwärtigen Gattung find 
folgende: Es wachſen nebſt inaͤnnlichen oder weiblichen 
auch fruchtbare oder unfruchthare Zwitterblumen auf ei⸗ 
nem Stamme; die männliche Blumen haben einen Kelch, 
welcher aus vier bitz ſechs gegeneinander uͤberſtehenden 
und wie Dachziegel übereinander liegenden Blaͤttlein beſte⸗ 
het, eine vier bis ſechoblaͤttricht Blumenkrone, umd vie⸗ 
le Staubfaͤden hatz dle weibliche oder Zwitterblumen haben 
den Kelch und die Blumenkrone wie die männliche, anſtatt 
der Staubfaͤden aber ein Necktarlum, das aus zuſammen⸗ 
gewachſenen, fruchtbaren oder unfruchtbaren Staubbeuteln 
beſtehet, und den Fruchtknoten bedecket, aus welchem eine 
fuͤnffächerichte Saamenkapſel wird, die ſich in fuͤnf Schaa⸗ 
lenſtuͤcke zerthellet, und inntvendig ein Mark mit vielen 
Saamen einſchließt. Es kommen beym Linneus vier 
Arten von dieſer Gattung vor: 


1) Die roſenfarbichte Cluſie. Clufia roſea. 


Mit ungeaderten Blattern; und ſechsblaͤtterichten Blu⸗ 
menkronen , Cluſia folis avenlis; corollis hexa, 
pelalis. LINN. Syſt. veg. p. 768. Sp. pl. 1405. 
Jace. Amer. p. 270. Cenchramidea arbor fa- 
xis adnaſeens, obrotundo piguifolio, fructu 
pomiformi. PLUK. alm. ge. t. 157. f. 2. CA. 
TESB. Car. 2. p. 90. t. 99. Cluſia flore rofeo 
major, fructu ſubviridi. PLUM. gen. 21. 
Alle vier Arten dieſer Gattung find in Ameri⸗ 


fa zu Hauſe; und daſelbſt nach dem Plumier inſonder⸗ 


heit vom Herrn Jacquin beobachtet und beſchrieben wor⸗ 
den. Dieſe erfie Art wurde von ihme in St. Domingo 
h LE 
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angetroffen; und iſt ein zwanzig biß dreyßig Schuh hoher, lu fie; 
mit einer blaͤtterreichen Krone gezierter Baum, welcher 
(das in der That etwas wunderſames iſt,) als eine 
Schmarozerpflanze nicht nur an den Felſen, ſondern auch 
auf andern Bäumen waͤchſet, und ſowohl dieſe Eigens 
ſchaft, als das ganze aͤuſſere Anſehen mit den folgenden 
Arten gemein hat. Seine Blaͤtter find umgekehrt ⸗eytund 
oder rundlicht, ungezaͤhnt, am Ende ſtumpf oder ausge⸗ 
ſchnitten, lederartig, ſteif, glaͤnzendgruͤn, ohne Adern, 
und mit ſchiefen parallelen Querſtreifen verſehen; und ſte⸗ 
hen auf kurzen Stielen, meiſtens gegen das Ende der 
Zweige zu, gerade gegeneinander über. Die Blumen— 
ſtiele entſpringen gemeiniglich an den Enden der 
Zweige, find kurz und dick, und tragen meiſtens drey 
Blumen, welche ohne Geruch, aber groß und ſehr fhon 
find, und einen ſechsblaͤtterichten, bleibenden Kelch, ſechs 
ausgebreitete roſenfarbige Blumenblaͤtter, und ſehr viele 
dicht aneinander ſtehende und den Fruchtknoten bedekende 
Necktarſchuppen haben. Die ganze Hberflaͤche der innern 
Blumentheile und hauptſaͤchlich der Necktarſchuppen iſt mit 
einem hellen klebrichten Safte uͤberzogen; der Fruchtkno⸗ 
ten hat ſieben, acht bis neun bleibende große Narben, mit 
deren Anzahl hernach auch die Anzahl der Faͤcher und 
Schaalenſtuͤcke der Frucht uͤbereinkommt, welche, wann 
fie ſchon reif iſt, ihre grüne Farbe behält, Dieſe brei⸗ 
tet, nachdem ſte ſich geofnet, ihre Schaalenſtuͤcke aus z 
und hat innwendig ein weiches Mark, worinnen viele 
eyrunde Saames ſtecken. Der ganze Baum iſt voll von 
einem klebrichten, balſamiſchen, und ſehr zaͤhen Safee, 
welcher ſich nicht mit Waſſer vermiſchen laͤßt, und grün 
ift, an der Luft aber ſchwarz wird; und deſſen ſich die In⸗ 
dianer anſtatt des Theers oder Pechs zu Beſtreichung ih⸗wote 
rer Fahrzeuche zu bedienen pflegen. Art. 
2) Die weiſſe Cluſte. Cluſia alba. a 
Mit ungeaderten Blaͤttern; und fuͤnfblaͤtterichten Blu⸗ b K 
menkronen, Clufia foliis zveniis; corollis pen - X VI I. 
9 9 4 tape- fig. 1. 


Cluſte. 


Oritte 
Art. 
Unter⸗ 
ſche i⸗ 
dungs⸗ 
ceichen. 
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tspetalis. TANN. Syſt. veg. p. 76 
19860 JACO. Asa p. Fan 5 756. Eiche 
8 . fructu coceineo, BLUM. gen. 22. 

I ee 
Dieſer Baum, wovon hier eine Abbildung eines 
Zweiges mit den Blättern und der Frucht mitgetheilet 
wird, wurde vom Herrn Jacquin hin und wieder in den 
Wäldern von Martinique angetroffen. Er hat ein ſchoͤ⸗ 
ned Anſehen, und trird bey dreyßig Schuh hoch, hat 
einen Schuh dicken Stamm und eine große aus regulären 
Aeſten beſtehende Krone; und iſt alſo ein ziemlich großer 
Baum, ob er ſchon, als eine Schmarozerpflanze auf an⸗ 


dern fehr großen Baͤumen waͤchſet. Er wird von den 


Einwohnern in Martinique Aralie genennet; und ent⸗ 
hilt ebenfalls in allen feinen Theilen einen harzichten 
Saft, welcher eben fo, wie bey dem vorhergehenden, 
beſchaffen, und auf gleiche Weiſe von den Indianern ges 
braucht wird. Seine Blätter gleichen den Blättern det 
vorhergehenden, find aber am Ende nicht ausgeſchnitten. 
Die Blumen wachſen auf die nämliche Weiſe, ſind aber 
nicht fo ſchoͤn, und haben elnen neunblaͤtterichten Kelch, 
fünf welßlichte Blumenblaͤttlein, und fünf bis acht Staub⸗ 
faͤden mit innwendig der Laͤnge nach angewachſenen Staub⸗ 
beuteln, und einen Fruchtknoten mit fünf oder ſechs Nar— 
ben. Die reife Frucht hat eine ſcharlachrothe Farbe, be⸗ 
ſtehet aus fuͤnf oder fehe Schaalenſtuͤcken, und eben fo 
vielen Faͤchern, und enthaͤlt viele weiſſe Saamen, wel⸗ 
che in einem weichen ſcharlachrothen Marke ſtecken, und 
von gewiſſen kleinen Voͤgeln gerne gefreſſen werden wel⸗ 
che dieſelbe, wann ſich die Kapſel gedfnet und ſternfoͤrmig 
ausgebreitet hat, waͤhrend dem Flug mit den Schnaͤbelu 
herausziehen. 


3) Die gelbe Cluſte. Cluſia flava. 

Mit ungeaderten Blattern, und bierblätterichten Vlu⸗ 
inenfronen, Clufia follis aveniis; corollis tetra⸗ 
petalis. LINN. Syſt. veg. p. 755 Spec. pl. 
1493. MILL. Did. n. 1. JAC. amer. p. 

+ 27% 


220, Gatt. Cluſte. Cluſia. 489 


272. t. 167. Cluſia arborea, foliis craſſis ni- Cluffe 


tidis obovato - fabrotundis, floribus folitariis, 
BROWN. jam.236. Terebinthus folio fingula- 
ri non alato, rotundo, (ucculento, flore tetra- 
petalo pallide luteo, frutlu maiore monopy- 
reno. SLOAN. jam. 167. hilft, 1. p. 91, tab, 
200. fig. 1. RAl. dendr. 51. 8 


Dieſer Baum, welcher dem vorhergehenden 
ganz ähnlich iſt, waͤchſet ebenfalls, wie eine Schmaro⸗ 
zerpflanze, auf den Felſen und auf andern Baͤumen. 
Die Engländer in Amerika nennen ihn intgemein Bal- 
ſamtree, den Valſambaum, weil er in allen feinen Thei⸗ 
len voll von einem klebrichten und weißlichten Saft 
oder Balſam iſt. Herr Jacquin fande ihn in Jamai⸗ 
ka, an dem Fuß der Gebirge in Ferry. Seine Blu⸗ 
men haben einen Kelch, der aus ſechzehen Blaͤttlein beſte⸗ 
het, vier ſehr dicke, und ziemlich aufrechte gelbe Blumen⸗ 
blaͤttlein, und ſehr viele Staubfaͤden; die unfruchtbare 
Zwitterblumen haben einen kleinen tauben Fruchtknoten, 
welcher abfaͤllt; die weibliche oder fruchtbare Zwitterblu⸗ 
men aber haben einen großen Fruchtknoten mit ungefehr 
zwölf Narben, aus welchem eine große rundlichte Saa⸗ 
menkapſel wird, welche ſich in zwölf Schaalenſtuͤcke zer⸗ 
theilet, zwoͤlf Fächer hat, und ſehe viele laͤnglichte, in 
einem weichen Mark ſteckende Saamen enthalt. Slog⸗ 
ne ſagt zwar, die Frucht enthalte einen einzigen Kern; 
allein es ſcheint, er habe eine getrocknete und noch nicht 
aufgegangene Blume vor eine Frucht, und den darinn 
enthaltenen Fruchtknoten vor den Kern angeſehen. Der 
harzichte Saft oder Balſam, ſo aus dieſem Baum ſchwi⸗ 
tzet, wird in Weſtindien Hog gumi, oder Schweins. 
gummi genennet, weil man ſagt, daß wenn ein wildes 
Schwein verwundet wird, es ſich zu einem ſolchen Baum 
begebe, und den verwundeten Theil an deſſelben Stamm 
reibe, bis es ſich genugſam mit feinem Balſam eingerie⸗ 
ben hahe, wovon ſeine Wunden heilen. Eben dieſer 

5 a 9 5 VBalfam 
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Art. 
Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 
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Balſam wird auch zur Heilung des Huͤftwehes ſehr ange⸗ 
prieſen, wenn man ihn auf ein Tuch ſtreichet, und als 
ein Pflaſter auf den leidenden Theil leget. Nach 
Brownes Veſchreibung wachſen die Blumen au dioſem 
Baume einzeln. 5 


J) Die aderichte Cluſie. Cluſia venoſa. 


Mit aderichten Blättern, Cluſia foliis venoſis. LINN. 
Syſt. veg. p. 765. Sp. pl. 1405. IAC Q. amer. 
p. 273. Cluſia alia minor; flore albo. fructu 
flavefcente, PLUM. ic. 87. f. 2. 


Dieſen Vanm hat Jacquin auf der Inſel 
Martinique gefunden, wo er in bergichten Waͤldern 
waͤchſt, die einen feuchten Boden haben. Er iſt nach 
ſeiner Beſchreibung ein aufrechter, bey dreyßig Schuh 
hoher Baum, mit einer blaͤtterreichen Krone. Seine 
Blaͤtter ſind adericht, und ungefehr vier Zoll lang. 
Seine Blumen, deren Durchmeſſer anderthalb Zoll be 
tragt, haben einen vierblaͤtterichten Kelch, vier ausge⸗ 
breitete weiſſe Blumenblaͤttlein, und ſehr viele Staubfaͤ⸗ 
den. Die Frucht iſt gelblicht. Die Einwohner von 
Martinique nennen den Baum Paletuvier de mon- 


tagne. 


| 


221. Öatt 
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221ſte Gattung. 


Fuſanus. Fufanus. 
LINN, Syſt. veg. p. 765. 


ir Gattung, welche Linneus erſt in der alfer- 
| letzten Ausgabe feines. Syſtems bekannt gemacht 
hat, wird von ihm durch folgende Kennzeichen beſtim— 
met: Es wachſen vollkommene oder fruchtbare, und un 
fruchtbare oder maͤnnliche Zwitterblumen auf einem 
Gramm; die vollkommene Zwitterblumen haben einen 
fuͤnfſpaltigen Kelch, keine Blumenkrone, vier Staubfaͤ⸗ 
den, und einen Fruchtknoten, welcher unter dem Kelch 
ſitzt, vier Narben hat, und ſich in eine Steinfrucht ver⸗ 
wandelt; die unvollkommene Zwitterblumen haben zwar 
einen Kelch, wie auch Staubfaͤden und Staubwege, wie 
die andern, ihr Fruchtknoten aber iſt taub, und faͤllet 
ab. Es wird vom Linneus nur eine einzige Art die 
ſer Gattung angegeben, und dieſe heißt: 


1) Der zuſammengedruͤckte Fuſanus. Fuſa- 
nus compreſſus. LINN. I. c. 


Von dieſer Pflanze, welche, ſo viel man 
weiß, noch bey keinem Schriftſteller ſonſten vorkommt, 
meldet Linneus weiter gar nichts, als daß ſolche ein 
fruchttragender Baum ſey, und daß ſeine Blumen un⸗ 
ten an der Baſis des Fruchtknotens eine beſondere drey⸗ 
blaͤtterichte Huͤlle haben, deren Blaͤttlein durch Druͤſen 
von einander abgeſondert ſind. Von ſeinem Vaterlan⸗ 
de wiſſen wir nichts. ; 


221Ifte 


tung. 
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2 Der 


222ſte Gattung. 


Maßern, oder Maßholderbaum. 
Aber. 
LINN. Gen, plant: num. 1155: 


Boe dieſer Gattung wachſen meiſtens auf einem 
Stamme Zwitterblumen und männliche Blumenz 
die Zwitterblumen haben einen fuͤnfſpaltigen Kelch, fuͤnf 
Blumenblaͤttlein, acht Staubfaͤden, und einen Fruchtkno⸗ 
ten mit einem einfachen, entzweygeſpaltenen Griffel, wor⸗ 
auf zwo oder drey Saamenkapſeln folgen, deren jeglis 
che ſich in einen haͤuttgen Fluͤgel endiget, und einen 
einzigen Saamen enthaͤlt; die maͤnnliche Blumen ſind, 
wie die Zwitterblumen beſchaffen, ausgenommen daß fie 
keinen Fruchtknoten haben. Zuweilen befinden ſich auf 
einem Stamm lauter maͤnnliche, oder lauter mehr oder 
weniger vollkommene Zwitterblumen. Linneus hat 


von dieſer Gattung eilf Arten. 


Erſte 
Art. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


1) Der immergruͤnende Maßholder. Acer 
ſempervirens. 


Mit eyrunden, unzertheilten, und glattrandigen, immer⸗ 
grunen Blättern, Acer follis ovatis, integerri- 
mis, ſempervirentibus. LINN. Syſt. veg. p. 
766. Mant. 123. MILL. Diet, edit. prior, 


s Dieſe Art von Masholder iſt in der deban⸗ 
te zu Hauſe. Miller hat ſie in den erſten Ausgaben 


feines Gaͤrtnerlexicons angefuͤhrt, in der letztern aber 
ausgelaſſen. 


8 2) Der 
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2) Der tartariſche Maßholder. Acer Tar- Zwote 
5 taricum. Art. 
Mit herzfoͤrmigen, in gar nicht, oder kaum in Lappen zer⸗ U 
theilten, und am Rande ſaͤgenartig gezähnten ſchei⸗ 
Blättern; und traubenformigen Blumenbuͤſcheln, dungt⸗ 
Acer foliis cordatis, indiviſis, ferratis, lobis zeicheun 
obſoletis; floribus racemofis. LINN. Syſt. 
veg. p. 766, Spec. pl. 1495. Acer foliis ob- 
longe-cordatis, inaequaliter ſerratis. RRA- 
SCHENNINIKOW. Act. Petrop. 1749. p. 287. 
tab. 13. 


Diefer Mas holder, welchen Kraſchennini⸗ 
kow in den Abhandlungen der Akademie zu Petersburg 
beſchrieben und abgebildet hat, waͤchſet in der Rußiſchen 
Tartarey, auf feuchten Plaͤtzen, an den Ufern der Wol⸗ 
ga. Er iſt nut ein Strauch, der aber hoch wird; feine 
Blätter gleichen den Blättern des Jochbaums, oder der 
Hagbuche (Carpinus), und haben kaum merkliche Lap⸗ 
pen, und ungleiche ſaͤgenartige Zähne, Seine Blumen 
wachſen, wie bey der folgenden Art, in traubenfoͤrmigen 
Buͤſcheln, welche aber nicht einfach, ſondern zuſammen 
geſetzt find; und haben Blumenblaͤttlein, die ſich deutlich 
zeigen, und beftändig zugegen find, 


3) Der Pſevdo⸗Platanus. Acer Pfeudo- Dritte 
Platanus. Art. 


Mit Blättern, welche in fuͤnf, ungleich fägenartig ger Untere 
zähnte Lappen zertheilt find, und traubenfdrmigen ſchei⸗ 
Blumenbuͤſchelnz Acer foljis quinquelobis, inae- dungs⸗ 
qualiter ferratis; floribus racemoſis. LIN N. zeichen, 
Syſt. veg. p. 766. Sp. pl. 1495. MILL.DI&. n. 1. 
POLLICH. hiſt. n. 904. Acer foliis quin- 
quangulis, undique ſerratis. HALL. helv. 

p. 421. n. 2, Acer follis quinquelobis acutis, 
obtuſe 
* 


Maß⸗ 
holder. 
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obtuſe ferratis, petielis canaliculat's. LINN. 
Hort. Upſ. 93. SAUV. Monſp. 212. Acer 
foliis palmatis obtufe ſerratis, Roribus ſuba- 
petalis racemoſis. LIN N. Hort. Cliff. 143. 
ROY. Lugdb. 457. GORT. Gelr. 78. Acer 

foliis quinquelobis, acute ferratis, racemis pen- 
dulis, HALL. hiſt. n. 1020. DU HAM. Arb. 
1. t. 36. f. 1. Acer latifolium. CL US. hiſt. 
1. pag. 10. Acer montanum candidum. C. 
BAUH. pin. 430. Ace maius. DOD. pempt, 
840. TOURNEF. inſt. 615. 


Dieſer Pſevdo⸗Platanus, oder unächte, falſche 
Platanus, wird auch Ahornbaum, gemeiner Ahorn, weiſ— 
fer Ahorn, gemeiner weiſſer Ahorn, großer Ahorn, groſ— 
fer Mas holder, ingleichen Leinbaum, Eſchdorn, ſchottiſche 
Linde, und Lautenbaum; von den Franzoſen Erable, 
von den Engländern Mapple - tree oder Wittentree, 
und von den Spaniern El-Azre genennet. Er waͤchſet in 
der Schweiz, in Oeſterreich, in Schwaben, und vielen andern 
europaͤiſchen Laͤndern, auf Bergen gud in Wäldern in den 
Vorhoͤlzern wild; und kommt bald als ein Strauch, 
bald als ein ſehr großer und hoher Baum vor, und er— 
reicht ein hohes Alter. Er hat ein ſchoͤnes, weiſſes, 
leichtes und feinfaſerichtes Holz, welches beſonders an 
den Aeſten und Knorren zierliche Adern hat; feine Bläͤt— 
ter ſtehen auf grünen, rinnenformigen Stielen, und find 
oft ſehr groß, ſie ſind in fuͤnf Lappen zertheilt, von de— 
nen der mittlere der groͤßte iſt, und viel größer als die 
Seitenlappen, alle aber ſpitzig, und am Rande mit kur⸗ 
zen ſaͤgenartigen Zaͤhnchen dicht ausgezackt ſind; ihre 
Oberflache iſt Hellgrün, die untere aber blaßgruͤn, ades 
richt und zuweilen ein wenig haarig. Er bluͤhet im 
May, und der Saame wird eim September reif; die 
Blumen ſind gruͤnlichtgelb, und wachſen in langen, ein⸗ 
fachen und herabhaͤngenden traubenfoͤrmigen Buͤſcheln, 
ſie ſind klein, und haben kleine, ſchmale, und von dem 
Kelch kaum zu unterſcheidende Blumenblaͤttlein, und lan⸗ 

ge 
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ge Staubfaͤden, die uͤber die Blume hervorragen. Das Maß⸗ 
Holz dieſes Maßholders laͤſſet ſich wegen feiner feinen holder, 
Struktur ſehr ſchoͤn poliren, iſt dauerhaft, und taugt 
vortreflich zu eingelegten Sachen, muſtcaliſchen Inſtru⸗ 
menten, Flintenſchaften, Oelſtampfen, Tiſchen, Schraͤn⸗ 

fen, Stühlen und andern Schreiner und Drechslerarbeis 

ten; und da es leicht zu verarbeiten iſt, ſo macht man 

auch vorzüglich gerne die kleinen Kunſtſtuͤcke daraus. Im 
Herbſt und Winter, hauptſaͤchlich aber im Frühling, fließt 
aus dieſem Vaume, wie aus den Virken, wenn er an⸗ 
gezapft wird, ein häufiger zukerichter Saft, welcher noch 

füffer iſt, als das Birkenwaſſer, und wider den Schar⸗ 

bock gerühme wird; die Englaͤnder miſchen dieſen Saft 
anſtatt des Waſſers mit dem Malz beym Bierbrauen; 

und Du Hamel hat gelehret, daß man aus demſelben 
ſowohl, als aus dem Saft der folgenden fuͤnften Art, 

einen Zucker bereiten konne, welches auch Gouan, 
Gruner und Gautier durch Verſuche beſtaͤttiget, und 
uͤberdieß gezeigt haben, daß dieſer Zucker einen guten 

Eſſig gebe. 


4) Der rothe Mafholder. Acer rubrum, Der 


Mit Blättern, welche in fünf etwas gezaͤhnte Lappen zer⸗Unter⸗ 
theilt, und auf der untern Fläche eiſengrau find; ſchei⸗ 
und ganz einfachen, hauffenweiſe beyſammen ſte— dungs⸗ 
henden Blumenſtielen, Acer foliis quinquelabis zeichen. 
ſubdentatis, ſubtus glaueis; pedunculis fimpli- 
ciflimis, aggregatis. LINN. Syſt. veg. p. 766. 

Sp. pl. 1496. KALM. it. 2. p. 248. MILL. 
Dict. n. 5. Acer foliis quinquelobis acumina- 
tis acute ferratis, petiolis teretibus. LINN, 
Hort. Üpf. 94. Acer Virginianum, folio füb- 
tus incano, flofculis viridi-rubentibus. HERM, 
Par. 1. t. 1. Acer Virginianum, folio maiore 
ſubtus argenteo, ſupra viridi fplendente 
PLUK. alm. 7. t. 2. CA TESB. Car. 1. P. 62. t. 62. 

SELIGM 


Maß 
holder. 
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SELIGM. Av. ic. 3. t. 24. MILL. Ie, t. 8, 

f. 2. TREW, Ehret. t. 84. & 86. 
Bey dieſem Baum, welcher auch der blühende 
Ahorn, oder rother Ahorn, oder der virginiſche Ahoru 
mit ſcharlachrother Bluͤthe heißt, ſind die Geſchlechter 
anz getrennet; und die Blätter an den männlichen 
aͤumen ſind bis an die Baſin, und alſo viel tiefer, als 
an den weiblichen zerſpalten, ſo daß man jene leichtlich 


fuͤr eine beſondere Art anſehen koͤnnte. Man findet 


Fuͤnfte 
Art. 


dieſe Baͤume in Virginien, Carolina und Penſyhlvanien, 
wo fie urſpruͤnglich zu Haufe find, Häufig in den Waͤl⸗ 
dern, und auf ſumpfigen Platzen gemeiniglich nebſt den 
Erlen. Sie wachſen ſahr hoch, haben aber keinen fons 
derlich dicken Stamm, und zieren mit ihren rothen 
Blumen und Fruͤchten, welche nach Kalis Bericht, 
ſechs Wochen lang dauren, die Waͤlder ungemein. 
Sie geben, wie der vorhergehende; im Fruͤhjahr, wenn 
man fie verwundet, ein häufiges ſuͤſſes Waſſer, woraus 
man Zucker machen kann. Mit ihrer Rinde faͤrben die 
Amerikaner ſowohl leinene als wollene Zeuge dunkel- 
blau; zu dem Ende kochen fie die innere Rinde zuerſt 
allein mit Waſſer; hernach thun fie ein wenig Vitriol 
dazu, und bereiten auf dieſe Weiſe auch eine gute ſchwar— 
ze Dinte. Aus dem Holz werden Teller, Stuhlfuͤſſe, 
Walzen, und andere Werkzeuche verfertiget. Man trift 
zuweilen dergleichen Baͤume an, welche wegen der beſonders 
ſchonen Marmorirung ihres Holzes, von den Englaͤn⸗ 
dern Curled-Mapple, krauſer Maßholder, genennet 
werden; und deren Holz zu allerley Kiſten und anderen 
zierlichen Schreinwerk beſonders hoch geachtet, und theurer 
als Kirſchen⸗ und Nußbaum bezahlt wird. Einige 
Baͤume haben nur auswendig ein ſolches marmorirtes 
Holz, innwendig aber nicht. 


5) Der Zufer - Maßholder. Acer Saccharium, 
Mit Blättern, welche handformig, in fünf, am Rande 
mit langen Zähnen verſehene, Lappen zertheilt, 
und 


’ 
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und auf der untern Flaͤche ein wenig haarig ſind, Maß⸗ 

Acer foliis quinquepartito - palmatis, acumina- holder. 

to dentatis, ſubtus pubeſeentibus. LINN, 

Sylt. veg. p. 766. Spec. pl. 1496, MILL. 

Die. ng 6. | 

Diefer Baum, welcher vornaͤmlich in Pens 

ſylvanien und Canada zu Hauſe iſt, wird insgemein der 
Zuckerahorn, oder Zuckerbaum, wie auch ſchwarzer Eſch⸗ 
dorn und nordiſcher Nußbaum, von den Schweden in 
Penſylvantien Rintrao, und von den wilden Irokeſen 
Ozekehta genennet. Er unterſcheidet ſich von dem 
vorhergehenden nicht allein dadurch, daß ſeine Blaͤtter 
viel tiefer, und faſt bis an die Baſis in Lappen zer⸗ 
ſpalten ſind, ſondern dieſe Lappen ſind auch in laͤngere 
und ſcharf zugeſpitzte Zaͤhne am Rande zertheilet. Die 
Blatſtiele find roth. Die Blumen find blaßgruͤn, und 
wachſen in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln. Man macht in 
Canada aut dem ſuͤſſen Safte, den man durchs Anboh⸗ 
ren im Frühjahr von ihm erhält, wie von dem Horhergen 
henden, einen Zucker; man hält aber insgemein den 
von dem rothen Ahorn, welcher brauner oder ſchwaͤrzer 
iſt, vor geſuͤnder und beſſer vor die Bruſt. Da dieſe 
beyde Maßholderbaͤume urſpruͤnglich in Nordamerika zu 
Haufe find, fo kommen fie auch in Europa leichtlich in 
freyer Luft fort, nur muͤſſen fie keine ſonnichte, fondern - 
eine ſchattichte und bedeckte Lage haben. 


6) Der ahornblaͤtterichte Maßholder. Acer Sechſte 
Platanoides. Art, 


Mit Blättern, welche in fünf ſcharf zugeſpitzte, und am Unter⸗ 
Rande mit ſpitzigen Zähnen verſehene Lappen zer- ſchei⸗ 
theilt, und glatt finds; und flachen Blumenſtraͤuſſen, dungs⸗ 
Acer foliis quinquelobis, acuminatis, acute zeichen. 
dentatis, glabris ; floribus corymboſis. LINN. 

Syft. veg, p. 766. Spec., pl. 1496, Flor. Suec, 
inne Pflans enſyſt II. Ch. 31 n. 924. 


Maße 
holder · 


498 Zwote Claſſe. Zwanſtigſter Abſchnitt. 


n. 924. MILL. Dit. n. 4. POLLICH. hit. 
n. 945. Acer foliis quinquangulis, acutiflimis, 
raro dentatis. HALL. Helv. p. 422. n. 3. Acer 
foliis palmatis, acute dentalis, floribus corollatis 
dichotomo-corymbofis. LIN. Hort. Cliff. p.143. 
Acer Platanoides. MUNT, Phyt. f. 2. MILL. 
Ic. t. 8. f. 1. Acer folüs quinquelobis, denti - 
bus acutis; intervallis lunatis, racemis erettis. 
HALL. hiſt. n. 10290. Acer montanum, te- 
nuiſſimis & acutiſſimis foliis. C. BAU H. pin. 
431. Acer major. CA MER. epit. pag. 6. 
Acer montanum, Orientalis Platani foliis atro- 
virentibus. PLUK. alm. 7. t. 252. f. 1. 


Dieſer iſt in allen, ſowohl noͤrdlichen, als 
ſuͤdlichen Ländern von Europa ſehr gemein, wo er gerne 


in Wäldern und auf Bergen waͤchſet, und wird insge⸗ 


mein der Maßholder mit Ahorn- oder Platanusblaͤttern, 
der Bergahorn, der ſpitzblaͤtterichte Ahorn, der norwegi⸗ 
ſche oder ſchwediſche Ahorn, der polniſche Ahorn, der große 
Milchahorn, der deutſche Zuckerahorn, wie auch Lenne, 
Loͤnne, Lienbaum oder Leinbaum, Breitlaub, oder 
Breitlobern genennet. Er waͤchſet bald als ein Strauch 
bald als ein großer und hoher Baum, und hat eine 
glatte, weislichte oder aſchgraue Rinde. Seine Blaͤtter 
ſtehen paarweiſe auf langen Stielen, und ſind einer 
Querhand breit und lang, oder noch größer, ein wenig 
rund ER herzfoͤrmig, und faft bis in die Mite in ſieben 
ſpitzige Lappen zertheilet, die am Rande große und durch 
ſtarke Authoͤhlungen von einander entfernte ſpitzige Zaͤh⸗ 


ne haben; fie find durchgaͤngig auf beyden Flaͤchen 


ganz glatt, und haben auf der obern eine dunkelgruͤne, 
und auf der untern aber eine hellgruͤne Farbe. Dieſe 
Blaͤtter haben einen etwas ſcharfen milchichten Saft, und 
werden daher nicht fo leicht von Inſekten angefreſſen, 
als die Blaͤtter der obigen dritten Art. Er bluͤhet 
im May; feine Blumen find ziemlich groß, und haben 

eyrun⸗ 
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eyrunde Blumenblaͤttlein, fie find von einer gruͤnlichtgel— Maß⸗ 
ben Farbe, und wachſen auf duͤnnen Stielen, welche rund? der. 
lichte Buͤſchel oder Straͤuſſe bilden, die theils herabhaͤn⸗ 
gen, theils aufrecht ſtchen. Die Bluͤthzeit waͤhret einen 

ganzen Monat, und zu gleicher Zeit ſchlagen die Blaͤt— 

ter aus. Im Winter und Fruͤhling gibt er, gleich dem 
vorhergehenden, einen zuckerichten Saft, der beym An⸗ 

bohren häufig herausfließt, und davon acht Maas uns 

gefehr ein Pfund Zucker geben. Die Blumen ſind 

ſehr reich an Honig, und deßwegen den Bienen ange⸗ 

nehm. Die Saamen, welche gegen das Ende des Octo⸗ 

bers reif werden, muͤſſen gemeiniglich ein ganzes Jahr 

in der Erde liegen, ehe ſie aufgehen. Sein Holz kommt 

in Anſehung der Eigenſchaften und des Nutzens mit 

dem von der obigen dritten Art uͤberein. Sieben⸗ 


7) Der Penſt e Maßholder. Acer de Art. 
Penſylvanicum. 
Mit Blättern, welche in drey ſcharf zugeſpitzte, und Unter⸗ 
am Rande mit feinen ſaͤgenartigen Zaͤhuchen der: Geis 
ſehene Lappen zertheilt ſind; und traubenfoͤrmigen dungs 
6 Blumen buͤſcheln, Acer foliis trilobis, acumina- zeichen. 
tis ſerrulatis; floribus racemoſis. LINN, 

Syſt. veg. p. 766. Spec, pl. 1406. MILL. 

Dict. no. 7. DU HAMEL. Arb. 1. p. 28 


D 
Dieſes iſt ein kleiner Baum / welcher ur⸗ „ 


ſpruͤnglich in Penſylvanien waͤchſet. Seine VPlaͤtter 
ſind in drey Lappen getheilt, welche ſich in ſehr lange 
und ſcharfe Spitzen endigen, und am Rande ſehr feine 
ſpitzige Zaͤhnchen haben. Seine Blumen wachſen in 
herabhaͤngenden traubenfdrmigen Buͤſcheln. Man nen⸗ 
net ihn auch den amerikaniſchen Bergahorn. 


8) Der Feldmaßholder. Acer campeſtre. Achte 


Mit Blättern 5 welche in ſtumpfe, und gegen das Art. 


Ende ausgeſchnittene Lappen zertheilt find, Acer 
Ji 2 foliis 


* 
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foliis lobatis, obtuſis, emarginatis. LINN. 
Syſtemat. vegatab. pag. 766. Spec. plant. 
1497. Flor. Suec. n. 925. MILL. Dict. n. 2. 
SCOP. Carn. n. 1247. POLLIC H. Hit. 
n. 946. Acer follis tripArtito - palmatis; la- 
einiis utrinque emarginatis obtuſis; cortice 
ſulcato. LINN. Hort. Cliff. 47. RO. 
Lugdb. 459. GORT. Gelr, 78. Acer foliis ſe- 
mitrilobis, lobis obtufe inciſis. HALL, helv. 
421. n. 1. Acer foliis ſemitrilobis, obtulis, lo- 
bis lateralibus emarginatis. HALL. hiſt. n. 
1029. Acer campeftre & minus. C. BAUH. 
pin. 431. Acer minus. DO P. pempt. 840. 
TOURNEF. inſt. 615. 


Dieſer iſt allenthalben in Europa gemein, too er gemei⸗ 
niglich auf den Feldern, in den Hecken, und auch in Gebuͤ⸗ 
ſchen und Wäldern waͤchſet; er wird auch Mac holderſtrauch, 
gemeiner Masholder, gemeiner Ahorn, kleiner Ahorn, 
kleiner deutſcher Ahorn, kleiner Milchahorn, Schwepſtock⸗ 
holz und Bogenholz, von den Franzoſen Petit Erable, 
von den Englaͤndern Whitten-tree, von den Hollaͤn⸗ 
dern kleyne Ahornboom oder kleyne Eſch- 
doorn, und von den Schweden Naf wer genennet. 
Er waͤchſet insgemein nur als ein Strauch, zuweilen 
aber auch als ein ziemlich hoher Baum; und hat eine 

„ aſchgraue, dicke, und der Laͤnge nach mit Riſſen und 
Furchen geſtreifte, rauhe Rinde. Seine Blaͤtter ſtehen 
vaarweiſe an den Knoten der Zweige auf runden, roͤth⸗ 
lichen, zween Zoll langen Stielen, und find herzfoͤrmig, 
und faſt bis in die Mitte in drey oder fünf ſtumpfe, 
ungezähute oder glattrandige Lappen zertheilt, fie find 
hellgruͤn, auf beyden Seiten ein wenig haarig, ungefehr 
zween Zoll lang, und anderthalb Zoll breit, und haben 
zierliche, netzfoͤrmige Adern. An den Enden der Zwei⸗ 
ge wachſen die Blumen auf aͤſtigen, runden, duͤn⸗ 
nen, haarigen Stielchen, welche flaͤche Straͤuſſe bil⸗ 


den 
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den; fie find ziemlich groß, und von gruͤnlichtgelber Mag. 
Farbe, und haben lanzenfoͤrmige ſtumpfe Blumenblaͤttlein. holder. 
Er bluͤhet im May, und träge im October oder Novem⸗ 

ber reife Saamen; die jungen Fruchtſtielchen geben, 

wenn man fie zerreißt, einen milchichten Saft don ſich. 

Der Stamm enthaͤlt im Fruͤhling einen ſuͤſſen Saft. Die 

Rinde iſt zuſammenziehend; und das Holz von eben den 
Nutzen, wie das von der dritten und ſechſten Art, 


9) Der Maßholder von Montpellier. Acer 3 
Monſpeſſulanum. t 


Mit Blättern, welche in drey ungezaͤhnte Lappen zertheilt, unter⸗ 
und glatt find, und jahrlich abfallen, Acer ſchei⸗ 

foliis trilobis, integerrimis, glabris, annuis, dungs⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 766. Spec. plant. 1497. zeichen. 
SCOP. Carn. n, 1246. ROY. Lugdb. 459. 
GOUAN. Monfp. 518. MILL. Dick. no. o. 

Acer trifolium. C. BAUH. pin. 431. PL UK, 

alm. 7. tab. 251. f. 3. DU HAMEL, Arb. 1, 

P. 28. tab. 10. fig. 9. 


Dieſer Maßholder wählt in den ſuͤdlichen 
Theilen von Frankreich und Italien, wie auch in Crain 
in den Waͤldern und auf Bergen wild. Seine Blaͤtter 
find in drey gleiche Lappen zertheilt, welche ungekerbt 
und ſtumpf, am Ende aber nicht ausgeſchnitten, ſondern 
mit kleinen Spitzen beſetzt ſind, und ſehen alſo den 
Blaͤttern des Leberkrauts (Anemone hepatica) 
ſehr aͤhnlich; fie find kleiner, als die Blaͤtttr des vorher⸗ 
gehenden oder gemeinen Ahorns, haben aber keine ſo 
glänzende grüne Farbe; und eine viel dickere Subſtanz z 
fie fallen zwar jahrlich ab, bleiben aber doch ſpaͤt in 
den Herbſt hinein grün, und am Baume ſtehen. Geis 
ne Blumen wachſen in traubenförmigen Vuͤſcheln. Er 
erträgt auch in England die freye kuft ſehr gut, und 
7 ſich daſelbſt ſehr leicht ſelber durch den Saamen 
ort. 
131 3 10) Der 


Zehnte 
Are. 
Unter⸗ 
ſchei⸗ 
dungs⸗ 
zeichen. 


Eilfte 
Art. 


Unter⸗ 


ſchei⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 
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10) Der cretiſche Maßholder Acer Creticum. 


Mit Blaͤttern, welche in drey ungezaͤhnte Lappen zer⸗ 


theilt, ein wenig haarig, und perennirend ſind, 
Acer foliis trilobis, integerrimis, pubeſeenti- 
bus, perennantibus. LINN. Syſt. veg. p. 766. 
Spec. pl. 1497. MILL. Diet. n. 10. Acer 
Orientale, Hederae folig. TOURNEF. inſt. 
cor. 43. POCOck. Orient. 191. t. 86. Acer 
Cretica. ALP. Exot. 9. t. 8. DU HAMEL. 
Arb. 1. p. 28. t. 10. f. 9. 8 


Dieſer Maßholderbaum waͤchſt in der Levan⸗ 
te wild; und iſt vermuthlich derjenige, welcher nach 
Bellons Bericht auf den kalten Gebüͤrgen der Inſel 
Ereta oder Candla angetroffen, und von den Einwoh— 
nern daſelbſt Aſphendannos genennet wird. Er hat 
viele Aehnlichkeit mit der vorhergehenden neunten Art; 
feine Blätter aber bleiben uͤber ein Jahr lang am Bau⸗ 


me, haben ein viel duͤnneres Gewebe, und find; nebſt ih⸗ 


ren Stielen, mit einer weichen haarigen Wolle bedeckt, 


da hingegen die Blaͤtter des vorigen ganz glatt und, 


ſteif ſind. Einige wollen ihn vor eine bloße Varietaͤt 
von der achten Art halten; welches auch not ganz 
unwahrſcheinlich iſt. 


11) Der virginiſche Maßholder. Acer 
Negundo. 


Mit zuſammengeſetzten oder gefiederten Blättern; und 
traubenformigen Blumenbuͤſcheln, Acer foliis 
compoſitis; floribus racemoſis. LINN. Syſt. 
veg. p. 766. Spec. pl. 1407. Hort, Cliff. 144. 
MILL. Dick. n. 3. GRON. virg. 154. ROY. 
Lugdb. 2460. Acer maximum foliis trifidis & 
quinquefidis, Virginianum. PL UK. alm. 7. 
tab, 123. f. 48. 


Dieſer 
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Diefer Mafholder iſt in Virginien zu Bu Maß⸗ 
ſe/ und daſelbſt einer von den groͤßeſten Baͤumen. Er holder. 
hat geſtederte Blätter, welche aus drey oder fünf Paar 
figenartig gezähnten Lappen beſtehen, und alſo den Eſchen— 
blättern ſehr ahnlich ſehen ; er wird daher auch der virgi— 
niſche Ahorn mit Eſchenblaͤttern genennet. Er kommr 
auch in Europa gerne in freyer Luft fort, md trägt, 
in England jaͤhrlich reife Saamen, aus denen man ihn 
fortpflanzan kann. Er hat einen eben ſo ſuͤſſen, und 
eben fo haͤuſtgen zukerichten Saft, wie e vierte oder 
fuͤnfte Art. 


nee 
223ſte Gattung. 


Zuͤrgelbaum. Celtis. Ziegel 


LINN, Gen. plant. num. 1143. . 


Dae Gattung, welche auch Zuͤrkelbaum, oder Zir⸗ 
gelbaum, oder Lotusbaum genennet wird, hat Kenn⸗ 
folgende Kennzeichen: Es wachſen Zwitterblumen und zeichen 
maͤnnliche Blumen auf einem Stamm, und beyde haben der Ga 
keine Blumenkrone; die Zwitterblumen haben einen in % 
fünf Stuͤcke zertheilten Kelch, fünf Staubfaͤden, und eis 

nen Fruchtknoten mit zween Griffen, und hinterlaſſen 

eine einkernige Steinfrucht; die männliche Blumen ha⸗ 

ben einen in ſechs Stuͤcke zertheilten Kelch, und ſechs 
Staubfaͤden. Von dieſer Gattung find drey Arten bes 

kannt. \ 


1) Der gemeine oder europaͤiſche Zuͤrgelbaum, . 
Celtis Auſtralis. 
Mit eyrund lanzenfdrmigen Blättern, Celtis foliis er 
ovato - Ianceolatis. LINN, Syſt. veg. p. 766. Zeichen. 
Sp. pl, 1478, Hort. Ci, 30. ROY. Lugdb, 
5 Ji 4 207. N 
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baum. 
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207. DALIB. Pariſ. 3040. GOUAN. Monſp. 
512. SCOP. Carn. n. 1232. Celtis foliis lan- 
ceolatis, acuminatis, ferratis, nervoſis. MILL. 
Diet. n. 1. Celtis foliis fcabris, ſerratis, lon- 
giſſime lanceolatis. HALL. hiſt. n. 1619. 
Lotus fru&tu Ceraſi. C. BAH. pin. 447. 
Lotus five Celtis. CAM M. Epit. p. 155. 
Lotus arbor. LOB. Ic. 2. p. 186. DOD. 
pempt. 817. Celtis fructu nigricante. TOUR- 
NEF, inft. 612. 


Diefer Lotus oder Zirgelbaum waͤchſt nicht 
nur in Afrika, ſondern auch in den ſuͤdlichen Theilen 
von Spanten, Italien und Frankreich, in der Schweitz 
und in Oeſterreich wild; und wird von den Italienern 
Perlaro, oder Loto albero, in Trient Bagolaro, 
und von den Englaͤndern Lote, oder Nettle-tree, 
(Neſſelbaum) von den Franzoſen Micocoulier und 
von den Hollaͤndern Lotus-boom genennet. Er iſt 
gegen die Kalte ziemlich dauerhaft, und kommt auch im 
England und Deutſchland ſehr gut in freyer Luft fort. 
Er hat gemeiniglich die Größe eines Birnbaums, wird 
aber zuweilen noch größer, und bringt fein Alter hoch, 
den man hat in Italien ſolche Baͤume geſehen, die bey 
fuͤnfthalb hundert Jahren oder druͤber alt waren. Sein 
Stamm waͤchſt aufrecht, und wird dick, und vierzig bis 
funfzig Schuh hoch, und hat eine zarte, weislichte, oder 
blaulichtgruͤne Rinde; oben treibt er viele lange Aeſte, 
welche ſich ſehr lange ausbreiten, und eine glatte, dun— 
kelfaͤrbige und graugefleckte Rinde haben. Seine Blaͤt⸗ 
ter ſtehen wechſelzweiſe auf dünnen Stielen, und find 
faſt vier Zoll lang, und in der Mitte zween Zoll breit, 
haben eine eyrunde, lanzenfoͤrmige Figur, und endigen 
ſich vorne in eine lange und ſchmale Spitze; ſie ſind 
rauh anzufuͤhlen, unten ſehr adericht, und am Rande 


ſcharf ſaͤgenartig gezähnt. Die Blumen entſprigen auf 
einfachen Stielen, in den Winkeln der Blaͤtter, gemei⸗ 


glich ſo, daß in jedem Winkel eine männliche und eine 
Zbvit⸗ 
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Zwitterblume beyſammen, und zwar die erſtere uͤber der Zuͤrgel⸗ 
letztern ſtehet; fie haben einen grasgruͤnen Kelch, und baum. 
kommen in Fruͤhling zu gleicher Zeit, wann die Blätter 
ausſchlagen, zum Vorſchein, und fallen insgemein wie⸗ 

der ab, ehe noch die Blaͤtter die Helfte ihrer Größe 
erreicht haben. Die Frucht hat die Größe einer kleinen 
Kirſche, und iſt anfaͤnglich gruͤn, hernach gelb, endlich 

roth, und zuletzt, wann fie vollig reif wird, ſchwarzz 

fie hat weuig Fleiſch bon einem mehr oder weniger ſuͤſſen 

und angenehmen, meiſtens aber ziemlich herben Geſchmack, 

und einen großen Stein. Man glaubt, dieſe Fruͤchte 

find diejenigen, wovon bey aͤltern Schriftſtellern gemels 

det wird, daß fie gewiſſen Völkern, die deswegen Lo- 
tophagi hieſſen, zur Speiſe gedienet. In Europa 
werden fie von den Voͤgeln gefreſſen. Mit feinen Blaͤt⸗ 

rern kann man die Speiſen wuͤrzen. Sein Holz iſt zaͤ⸗ 

he, und taugt zu Spazier- Peitſchen-und Ladſtoͤcken, 

zu Faßreifen, zu Baͤumen an Waͤgen, und zu dreyza⸗ 
ckigen Gabeln; ſeine Rinde, nebſt dem Holz, wird in 
Spanien, Italien und Frankreich zum Gerben gebraucht. 


2) Der weſtindiſche Zuͤrgelbaum. Celtis Zwote 
occidentalis. Art. 


Mit ſchief⸗eyrunden, und ſcharf zugeſpitzten Blättern, Unterſch 
Celtis foliis oblique ovatis, acuminatis. LINN. Zeichen. 
Syft, veg. p. 756. Celtis foliis oblique ovatis b 
ſerratis acuminatis. Sp. pl. 1478. MILL. 
Dict. n. 2. Celtis fructu obſeure purpurafcen- 
te. TOURNEF. inft, 612. MILL. Ie. t. 88. 
Celtis procera, foliis ovato- lanceolatis ſerratis, 
fructu pullo. GRON. virg. 158. Lotus arbor 
Virginiana, fru&tu rubro. RAl. hiſt. 1917. 


Dieſer wird auch der virginiſche Lotus baum 
genennet, und iſt urſpruͤnglich in Virginien und andern 
Ländern von Nordamerica zu Haufe; und kommt auch in 
Europa in freyer Luft fort. Er liebet einen feuchten ) 
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und fetten Boden; und waͤchſet auf demſelben zu einen 
ſehr groſſen Baum. Sein Stamm iſt gerade, und bey 
jungen Baͤumen glatt und dunkelf ärbig, bey aͤltern aber 
rauher und hellgruͤn. Seine Aeſte breiten ſich auf al⸗ 
len Seiten ſehr ſtark aus; die Blaͤtter ſtehen wechſelswei⸗ 
fe an den Zweigen auf langen Stielen, und find, wenn 
fie noch jung find, etwas haarig und ſchmaͤler, wenn fie 
aber älter find, glatt und an der Baſis und in der Mitte 
ziemlich breit; ſie haben eine eyrunde Figur, endigen 
ſich in eine ſcharfe Spitze, und find am Nande figenar: 
tig gezaͤhnt, ausgenommen an der Baſis und an der 
Spitze, welche glattrandig find; fie find ſchön gruͤn, ſtark 
geadert, und auf der einen Seite um die Hälfte ſchmaͤh⸗ 
ler, als auf der andern. Seine Blumen wachſen gemei⸗ 
niglich den Blaͤttern gerade gegen Über, uͤbrigens aber 
auf die naͤmliche Weiſe, wie bey dem vorhergehenden; 
er bluͤhet im May, und ſeine Frucht, welche braunroth 


und von einem ſuͤſſen Geſchmack iſt, wird im October reif. 
Dieſer Baum ſchlaͤgt im Frühling ſpaͤth aus, hingegen 


behaͤlt er feine Schönheit lange in den Herbſt hinein, und 
iſt unter den Baͤumen, die ihre Blätter fallen laſſen, 
wohl der letzte; auch verändern die Blätter nur wenige 
Tage vorher, ehe ſie abfallen, ihre gruͤne Farbe, und weil 
ſie in wenigen Tagen alle abgefallen ſind, ſo kan mau den 
Boden alsdann ſehr leicht davon reinigen. Sein weiſſes 
und zaͤhes Holz wird ſtark von den Wagnern gebraucht. 


3) Der oſtindiſche Zuͤrgelbaum. Celtis orientalis, 


Mit ſchiefherzfoͤrmigen, und auf der untern Flaͤche rau⸗ 
f chen Blättern, Celtis foliis oblique- cordatis, 
ſubtus villoſis. LINN. Syſt. veg. p. 766. 
Mant. soo, Celtis foliis oblique cordatis, ſub- 

tus villoſis. Sp. pl. 1478. Fl. Zeyl. n. 369. 

Fl. ind. Ulmus fructulbaccato. Hort. Cliff. 83. 
Celtis &e. BURM. Fl. ind. p. 218. Celtis 
foliis ovato - cordatis, denticulatis, petiolis 
brevibus. MILL. Did, n. 3. Salvifolia ii 

‚or 
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bor Orientalis, foliis tenuiſſime crenatis. Züͤrgel⸗ 
PLUR. alm. 329, t. 221. f. 4. Loti arboris 
folio anguſtiſſimo arbor baccifera racemoſa, 
fructu minimo croeeo monopyreno. SLOAN. 
Jam. 163. hiſt. 2. p. 80. Arbor Ghæduba dicta. 
BURM. Zeyl. 26, 102. Mallam- Toddali. 
RHEED, mal. 4. p. 83. t. 40. R Al. hiſt. p. 
p. 1597. Papyrus ſpuria. KMF, Amoen, 
p. 474. t. 4722 Celtis Orientalis minor, foliis 
minoribus & craflioribus, fruttu flavo. TOUR- 
NEF. inft, cor. 42, MN: 


baum. 


Dieſer Baum iſt vornaͤmlich in Oſtindien zu 
+ Haufez und wird in Malabar Mallam-Toddali, und 
in Zeylon Ghaeduba oder Gedhumba genennet. Er 
iſt ein Baum von mittelmaͤßiger Groͤſſe, welcher einen 
dicken Stamm hat mit einem feſten weißlichten Holz und 
einer glatten dunfelfärbigen Rinde; feine Zweigs find 
gruͤnlicht und wollig; ſeine Wurzel hat eine rothe Rin— 
de von einem gewuͤrzhaften Geruch und einem ſcharfen 
und bittern Geſchmack. Seine Blätter ſtehen wechſels⸗ 
weiſe auf kurzen und wolligen Stielen, und find, an der 
Baſis, welche auf der einen Seite merklich kuͤrzer iſt, 
herzformig, übrigens aber laͤnglicht und ſcharf zugeſpitzt, 
und am Rande mit kleinen und ſcharfen ſaͤgenartigen Zaͤh⸗ 
nen verſehen; fie find adericht, und ihre Oberfläche iſt 
glatt und dunkelgruͤn, die untere aber weißlicht und wol⸗ 
licht, an den Adern aber kahl; ſie haben einen ange— 
nehmen Geruch, und einen ſcharfen und zuſammenziehen— 
den Geſchmack. Die Blumen wachſen in den Winkeln 
der Blaͤtter auf ſehr kurzen, aͤſtigen Stielchen. Die dar⸗ 
auf folgende Fruͤchte ſind klein und gruͤn, und haben 
ein ſaftiges bitteres Fleiſch, und ein glattes Steinlein. 
Dieſer Baum waͤchſt in Malabar auf Bergen und an den 
Ufern der Fluͤſſe, traͤgt im September und October Fruͤch⸗ 
te, und bleibt gemeiniglich ſechzig Jahre fruchtbar; die 
Malabaren halten ſeine Rinde, Wurzel, Blaͤtter und 
z Früchte J 
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Fruͤchte fuͤr ein beſonderes Mittel wider die fallende Krank. 
heit, Wahnwitz und andere Krankheiten des Gehirns. 
In Zeylon gebrauchen die Weiber den balſamiſchen Saft 
ſeiner Rinde wider Verhaͤrtungen und Schmerzen in den 
Brüſten. Linneus muthmaſſet, der japaniſche Strauch 
Kaadſi Kadſira oder Kago Kadſira, welchen Kaͤm⸗ 
pfer unter dem Namen Papyrus ſpuria beſchreibet, 
konnte vielleicht auch hieher gehoren; derſelbe kommt aber 
zwar in Anſehung der Geſtalt feiner Blaͤtter mit dem jezt 
beſchriebenen Baume uͤberein, enthält aber einen milchich⸗ 
ten Saft, hat nichts gewuͤrzhaftes, und feine Wurzel 
hat eine blaßgelbe ſuͤßlichte Rinde. 


F.. eh | innen 2. 


224fte Gattung. 


Sinnpflanze Mimofa 
LINN. Gen. plant. n. 1158. 


Da Gattung begreift 46 Arten unter ſich, von des 
nen die meiſten Geſtraͤuche; und nur eilf, naͤmlich 
die lte, 2te, zte, 4te, die 22ſte, 23 ſte, und 24fle, 
und die Zıfte, 34ſte, 3 Fſte und 3 8ſte Baͤume find, 
Diefe eilf ſollten alfo von Rechtswegen in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Claſſe vorkommen; es wird aber in einem andern 
Betracht, damit nämlich die natuͤrliche Ordnung, in 
welcher die Arten auf einander folgen, nicht zerriſſen 
werde; viel ſchicklicher ſeyn, dieſelbe hier zu übergehen, 
und erſt mit den uͤbrigen unter den Geſtraͤuchen abzu⸗ 
handeln. A 
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225ſte Gattung. Gledit⸗ 
tiſchie. 
Gleditſchie. Gledit fi a. f 


Kenn⸗ 

LINN. Gen, plant, num. 1159. er 
DER Gattung bekam vom Linneus ihren Namen der Gat⸗ 

zu Ehren des noch lebenden beruͤhmten Naturfor⸗ kung. 
ſchers, Johann Gottlieb Gleditſch, welcher ſich durch. 
verſchiedene Schriften theils um die ſyſtematiſche, theils 
um die dconomiſche und medieiniſche Kenntniß der Pflan⸗ 
zen ſehr verdient gemacht hat. Ihre Kennzeichen ſind 
folgende: Die Blumen bilden Kaͤtzlein, und die Geſchlech⸗ 
ter find ganz getrennet, fo daß auf einigen Stämmen 
maͤnnliche Blumen und Zwitterblumen unter einander, 
und in einem Kaͤtzlein, auf andern aber lauter weibliche 
Blumen wachſen; die Zwitterblumen haben einen vier⸗ 
ſpaltigen Kelch, vier Vlumenblaͤttlein, ſechs Staubfaͤden, 
und einen Staubweg, und hinterlaſſen eine Huͤlſe; die 
maͤnnliche Blumen haben drey Kelchblaͤttlein, drey Blu⸗ 
menblaͤttlein, und ſechs Staubfaͤden; die weibliche Blu⸗ 
men haben fuͤnf Kelchblaͤttlein, fuͤnf Blumenblaͤttlein, 
und einen Staubtveg, und hinterlaſſen eine Huͤlſe. Es 
ſind hievon nur zwo Arten bekannt: 


1) Die ſtachlichte Gleditſchie. Gleditſia Er 
triacanthos, 
9 7 
Welche in den Winkeln ihrer Blaͤtter drey Dornen hat, ſchei⸗ 
Gleditſia caule ſpinis triplicibus axillaribus. dungs⸗ 
LINN. Syſt. veg. p. 741. Sp. pl. 1509. zeichen. 
MILL. Dict. n. 1. Gleditſia. LINN. Hort. 
Upl. 298. GRON. Virg. 183. GOUAN, 
Monſp. 520. Gleditſia ſpinoſa. DU HAM. 
\ Arb. ) 


Gledti⸗ 
ſche. a 
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Arb. f. p. 266, t. 105. Melilobus. MIT CH. 
Gen. 15. Cœlalpinioides foliis pinnatis ac du. 
plicato - pinnatis. LINN. Hort. Cliff. 489. 
Acacia Americana, Abruæ folio, trinacanthos, 
PUK. mant. 1. t. 352. f. 1. Hort, Angl. t. 21. 
b) Gleditfia ſpinis paueioribus, foliis bipinna- 
tis, filiquis ovalibus. MILL. Dict. n. 2, Aea- 
cia, Abruꝶ folio, triacanthos, capfula ovali 
unienm ſemen elaudente. CAT ESB. Car.. t. 
43. SELIGM. Av. 2. t. 86. 

Dieſer Baum waͤchſt urſpruͤnglich in Virginien 
und den meiſten Ländern von Nordamerica wild, und 
kommt auch in den ſuͤdlichen Theilen von Europa und ſelbſt 
in England in freyer Luft fort, nur muß er in letzterem, 
fo lang er noch jung iſt, vor der Kälte den Winter uͤber 
beſchuͤtzt werden. Er wird von den Englaͤndern insge⸗ 
mein Locuſt oder Honey - Loeuſt, oder Three - 
thored Acacia, dreydornichter Acacienbaum genens 


net. Er waͤchſet manchmal, inſonderheit, wenn er auf 


einem feuchten und guten Boden ſtehet, zu einen ſehr ho⸗ 
hen, und weit ausgebreiteten Baum; und hat eine 
glatte gruͤngelblichte Rinde, und ein weißlichtes, feſtes 
und zaͤhes Holz. In den Winkeln feiner Aeſte, Zwei⸗ 
ge und Blaͤtter ſitzen drey bis vier Zoll lange Dornen, 
welche auf beyden Seiten einen kleinern von ſich geben, und 
alſo dreyfach find, und gleichſam ein Creutz bilden. Geis 
ne Blätter find gefiedert, und beſtehen aus zehen oder 


mehreren Paaren kleiner ſtumpfer, glatter und glän⸗ 


zendgruͤner Blaͤttlein; fie kommen in England erſt im Zus 
nius zum Vorſchein. Die Bluͤthen erſcheinen zu Ende 
des Julius an den jungen Zweigen, bilden Kaͤtzlein, und 


haben eine grasgruͤne Farbe. Auf die Zwitterblumen 


oder weibliche Blumen folgen faſt anderthalb Schuh lang⸗ 


PR ge und zween Zoll breite, flachgedruͤckte braune Schotten 


oder Huͤlſen, welche durch querlaufende Scheidetvände in 


viele Fächer getheilt find, in deren jeglichem ein glatter, 
harter und laͤnglichter Saame ligt, welcher mit einem 


ſuͤſſen 
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ſuͤſſen Marke umgeben iſt. Eine Varietaͤt von dieſem Gledit⸗ 
Baum hat wenigere Dornen, kleinere Blätter, und eyrun⸗ fe, i 
de Huͤlſen, welche nur einen einzigen Saamen enthalten. 
Die Americaner fieden aus den Huͤlſen dieſer Baͤume 
einen ſehr ſuͤſſen Meth; und mit dem uͤbrigen fuͤttern fie 
alsdann das Vieh. Dieſer Baum taugt ſehr gut zu le 
bendigen Hecken, feine Wurzeln aber find der Beſchaͤd⸗ 
gung von Erdmaͤuſen ſehr ausgeſetzt; das Holz iſt wegen 
feiner Zaͤhigkeit brauchbar. ar ‚5:03 
2) Unberoehrte Gleditſchie. Gleditfiainermis. Aut 
Welche keine Dornen hat, Gleditſia caule inermi Unter-. 
LINN. Syſt. veg p. 771. Sp. pl. 1509, Gle- ſchei⸗ 
ditſia inermis, DU HAMEL. Arb 1. p. 266. dungs⸗ 
BURM. Fl. ind. p. 224. Acacia Javanica non zeichen. 
fpinofa, foliis maximis ſplendentibus. PLUK, 
alm. 6. t. 123. f. 3. Mimoſa (Houſtoniana) 
inermis, foliis bipinnatis glabris, pinnis tenuif- 
ſimis, ſiliquis latis villoſis,. MILL. Diet n. 
16. Acacia Americana non ſpinoſa, flore pur- 
pureo, ſtaminibus longiſſimis, filiquis planis 
Abel pinnis foliorum tenuiſſimiis, „MILL, 
„legt, 5. g 


Dieſer Baum iſt auf der Inſel Java in Oſtin⸗ 
dien zu Haufe; wird aber auch in America angetroffen. 5 
Er hat doppelt⸗geftederte Blätter, indem jegliches Blatt 
aus vier oder fünf Paar gefiederten Blaͤttern beſtehet, 
die aus vielen Paaren kleiner, ſchmahler, glaͤnzendgruͤner 
Blaͤttlein zuſammengeſetzt ſind; der Hauptſtiel endiget ſich 
in eine weiche Spitze. Die Blumen haben ſchoͤne purpur⸗ 
rothe Blumenblaͤtter, und viele zarte lange Staubfaͤden, 
welche ſehr weit uͤber die Blume hervorragen. Die flache 
Huͤlſen haben eine eiſengraue Farbe, und find mit Haaren 
beſetzt, und daher rauch anzufuͤhlen; fie enthalten gemei⸗ 
niglich drey, vier bis fünf Saamen, ö 
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are zmenmennnnen men = DL —— 
Esche. A2 aeéſte Gattung. 
Fraxie 
3 E ſche. Fraxinus. 
Kenn 
zeichen LINN. Gen, plant. num. 1160. 


s 
a 1 Be dieſer Gattung wachſen auf einigen Bäumen lau⸗ 
ter Zwitterblumen, auf andern aber lauter 
weibliche Blumen; die Zwitterblumen haben entweder 
keinen, oder einen vierſpaltigen Kelch, vier oder gar kei⸗ 
ne Blumenblättlein, zween Staubfaͤden, und einen Staub⸗ 
weg, und laſſen einen lanzenfoͤrmigen Saamen zuruͤck z 
die weibliche Blumen kommen in allen Stuͤcken mit den 
Zwitterblumen überein, ausgenommen daß ihnen die Staub⸗ 
faͤden fehlen. Sie begreift drey Arten unter f ich, wel⸗ 
che alle gefiederte Blätter haben: 


Erſte 1) Die hohe Eſche, oder gemeine Eſche. Fra- 
Art. xinus excelſior. 
Unter⸗ 5 N 1 
ſchei⸗ Deren geſtederte Blaͤtter fägenartig » gegähnte Lappen; und 
dunge⸗ deren Blumen keine Blumenblaͤttlein haben, Pra- 
f xinus foliolis ſerratis; floribus apetalis, LINN. 
leichen. Syſt. veg. p. 771. Sp. pl. 1509, POLLICH. 
Hiſt. n. 947. Fraxinus floribus nudis. LINN. 
Hort. Cliff. 4690. Fl. Suec. n. 926. Mat. med, 
475. ROY. Lugdb. 306. DALIB. Parif. 306. 
Fraxinus Ornus. SCOP, Fl. Carn, n. 1249. 
Ornus vulgaris. MICH. Gen. pl. p. 223. t. 
103. Fraxinus apetala; folüs pinnatis, ferra- 
tis. HALL. Hiſt. n. 528. Fraxinus excelſior . 
C. BAUH. pin. 416. Fraxinus. DOD. pempt. 
771. CAM. Epit, p. 64. I. OB. Ic, 2. p. 107. 
TOURNEF, inſt. 577. BLAKW. Herb. t. 
928. CRAMER, Forſtwel. t. 8. 
‘ s Diefer 
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Dieſer vortrefliche Baum if in ganz Europa ſo⸗ Sfhe e 

wohl in den nördlichen als füdlichen Ländern deſſelben ger f 
mein, und waͤchſet nicht nur in den Wäldern, fondern 
auch auf den Wieſen, und an den Hecken und Straſſen, 
und ſowohl auf Bergen, als in der Ebene; er wird auch 
Aeſchbaum, Eſchbaum, Aſchbaum, Aſche, Eſchern, 
Steinaſche, Geißbaumäſche, und Wundholzbaum, von 
den Franzoſen Fréne, bon den Engländern Alh- 
tree, in Schweden Alk, in Holland Eſcheboom, 
von den Itallänern Fraſſino, und von den Spaniern 
Fraxino und Freſno een Er waͤchſet in einem 
tauglichen Boden ſehr ſchnell, hat einen geraden und auf— 

rechten Stamm, und wird oͤfters ungemein groß, fo daß 
er nach ſichern Beobachtungen zuweilen eine Hoͤhe von 
hundert und zwey und dreyſſig Schuhen erreichet; er hat 
eine fhöne Krone, und dauret die Gewalt der Stuͤrme 
und Winde ſehr gut aus. Seine Rinde iſt dunkel aſch⸗ 
grau, und bis in das dreyſſigſte Jahr glatt, hernach aber 
bekommt ſie Riſſe, welche mit dem Alter immer zuneh⸗ 
men; fein Holz iſt des ſchnellen Wachsthums ungeachtet 
ſehr hart und zaͤhe, und daher eines von den vortreflich⸗ 
ſten Hölzern in Europa. Seine Blaͤtter, welche im 
Fruͤhling ſpaͤt ausſchlagen, und im Herbſte bald abfal⸗ 
len, geben wegen ihrem zierlichen Anſehen und ſchoͤnen 
gruͤnen Farbe einen angenehmen Schatten, welcher an⸗ 
dern Gewaͤchſen nicht nachtheilig iſt, und werden, beſonders 
wann fie noch jung find, gerne von Pferden und Schaa⸗ 
fen gefreſſen; ſie entſpringen aus beſondern Knoſpen, 
theils an dem Stamm ſelbſten, theils an den Aeſten, und 
beſtehen aus ſechs bis zwölf Paar eyrund laͤnglichten 
Lappen, und einem einzelnen am Ende. Seine Blumen 
kommen am Stamm oder an den Aeſten aus eigenen 
Knoſpen, im April oder May, noch vor den Blättern 
in traubenförmigen Buͤſcheln zum Vorſchein; unter 
den Zwitterblumen findet man zuweilen auch einige 
männliche, und unter den weiblichen einige Zwitterblu⸗ 
men. Der Sgamen, welcher erſt im Herbſt reif wird, 
Cinne Pflanzenſyſt. IL Th. Kk iſt 


Eſche. 
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iſt braun, hat einen langen, haͤutigen, zungenfoͤrmigen 
Fortſatz, und wird deswegen von jeher insgemein Lin- 
gua avis, oder Vogelzunge genennet. Dieſer Baum 
liebet mehr ein feuchtes, als trockenes Erdreich, wenn 
ſolches nur leicht, und nicht ſchwer oder leimicht iſt; 
feine Wurzeln breiten ſich unter der Oberflaͤche der Ers 
de ſtark aus, und machen ihn daher zur Befeſtigung 
lockerer Ufer und abſchuͤſſiger Plaͤtze oder gaͤher Hügel 
tauglich. Er wird leichtlich von Inſekten, beſonders von 
ſpaniſchen Fliegen und Horniſſen angegriffen; und die 
jungen Baͤume, wenn man ſie nicht verwahret, werden 
gerne vou dem Vieh abgefreſſen. Seine fruͤhe Blumen 
find der Bienenzucht nuͤtzlich. Sein feſtes, trockenes, 
weiſſes, oder weisgelblichtes und aderichtes oder geflamm⸗ 
tes Holz, laäſſet ſich gut verarbeiten, und bekommt nicht 
leicht Riſſe; es tauget daher nicht allein zu Zimmer⸗ 
holz, ſondern auch zur Verfertigung allerhand Werk— 
zeuche und Geraͤthſchaft vor Wagner, Schreiner, und 
Tiſchler; aus dem Unterholz kann man Stangen und 
Faßreife machen; letzteres wird am beſten im Fruͤhling 
abgenommen, das Stammholz aber muß vom November 
bis in den Hornung gefaͤllet werden. Eben dieſes Holz, 
und noch mehr die Rinde, hat einen merklich bittern, 
und zugleich etwas ſcharfen und zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, und wird deswegen von einigen der peruviani⸗ 
ſchen Riude, und von andern dem Franzoſenholze gleich 
geſchaͤtzet, als ein ſtaͤrkendes, erofnendes und harntreiben⸗ 
des Mittel wider kalte Fieber, Hypochendrie, Verſto⸗ 
pfungen des Milzes, wider die Gelbſucht, Cacherie und 
Waſſerſucht, das Gries, den Scharbock und die Luſtſeu⸗ 
che empfohlen. Schon Caͤſalpin hat beobachtet, daß 
dieſe Rinde dem Waſſer eine blaue Farbe mittheile, und 
der Herr von Haller lehret, daß man damit das Garn auf 
folgende Weiſe blau färben konne: man kochet Mehl 
mit den Blättern des Sevenbaums, tunket das Garn, fo 
man färben will darein, und laͤſſet es vierzehen Tage 


lang darinnen liegen, hernach kochet man dieſes Garn 
a g mit 
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mit der aͤuſſern Rinde des Eſchbaums, die man in Waſſer Eſche. 
vorhero zween Tage eingeweicht, und alsdann geſotten hat, 
eine Weile darauf ziehet man das Garn heraus, welches auf 

ſolche Weiſe eine blaue Farbe bekommen hat. Mit einer 
Auflofung des Eiſenvitriols gibt dieſe Rinde eine ſchwarze 

Farbe. Die Blaͤtter des Eſchbaums werden an einigen Or⸗ 

ten dem Rindvieh und den Schaafen und Ziegen gefüttert, 
Miller aber hat beobachtet, daß die Milch der Kühe, 
welche dieſelbe häufig freſſen, eine ſtinkende, und zum 

Eſſen unbrauchbare Butter gibt. In dem 27ſten Vans 

de der ſchwediſchen Abhandlüngen erzaͤhlet der Provin⸗ 
zialatzt in Holland, D. Montin, daß er mit dem 
ausgepreßten Safte dieſer Blätter die gefährliche und 
meiftend toͤdliche Zufalle, welche auf den Biß der gifti⸗ 

gen Nattern, Coluber Berus und Coluber Cherſea 

zu folgen pflegen, bey verſchiedenen Perſonen gluͤcklich curirt 

habe; er ließ naͤmlich allemal eine ſtarke Handvoll klein 
zerſchnittener Blaͤtter mit einem Glas Franzwein in einem 
Morſer zerſtoſſen, bis man den Saft auspreſſen konnte, 
wovon alsdann der Kranke alle halbe Stunden ein 
Spitzglas voll nehmen mußte, dabey ließ er alle Morgen 

und Abend auf die Wunde, die vorher geſchroͤpft wur⸗ 

de, einen Umſchlag von den ausgepreßten Blaͤttetn legen, 

und auf dieſe Weiſe wurde inſonderheit ein Knecht, der 

von dem Biſſe der Natter Cheriea, welche viel gif⸗ 

tiger iſt, als die andere, ſehr ſchlimme und mißliche Zus 

falle erlitt, in vier Tagen davon befreyet. Einige 
ruͤhmen auch dieſen ausgepreßten Saft in der Waſſer— 
ſucht; und in Rußland gebraucht man ein Decockt von 

dieſen Blaͤttern in der Luſtſeuche. Der Saame des Eſch— 
baums hat eine beſondere gewuͤrzhafte Schaͤrfe, und iſt 

daher ſchon von den Alten als ein aufloͤſendes, harntrei⸗ 
bendes, Stein zermalmendes, und zum Beyſchlafe reizen⸗ 0 
des Mittel geruͤhmt worden; unter den neuern hat es 
van Swieten ſelbſt, in einem Aufguß mit Wein, wi⸗ 
der die Waſſerſucht empfohlen, und Floyer hat ein 
viertaͤgiges Fieber damit geheilet. 
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2) Die Mannaefıhe. Fraxinus Ornus. 


Deren gefiederte Blatter ſaͤgenartig gezähnte Lappen z 
und deren Blumen eine Blumenkrone haben, 
Fraxinus foliolis ſerratis; floribus corollatis. 
LINN, Syſt. veg. p. 771. Sp. pl. 1510. Fra- 
sinus floribus completis. Hort. Upſ. 304. 
Hort. Cliff. 470. Mat. med. n. 476. ROY. 
Lugdb. 395. Fraxinus Florifera. SCOp. Flor. 
Carn. n. 1250. Fraxinus. MICHEL. Gen. 
pl. p 225. t. 107. VAILLANT. Act. parif. 
1722. J. p. 270. t. 14. f. 31. 33. Fraxinus hu - 


milior f. altera Theophrafti, minore & tenuio- 


re folio. C. BAU H. pin. 416. Fraxinus te- 
nujore & minore folio. J. BA UH. hiſt. 1. 
p. 177. Fraxinus florifera Botryoides. MO- 
RIS. Prael. 265. Hort. Angl. 33. t. 9. 


Dieſe Eſche wächſt in Calabrien, in Sieilien, 

Italien, Crain und andern ſuͤdlichen europaͤiſchen Lanz 
dern wild; und kommt auch in andern ziemlich gut in 
freyer Loft fort. Sie wird nicht fo groß, als die vor 
hergehende, und ſelten über ſechzehen Schuh hoch, und 
macht eine ſchoͤne Krone. Ihre Blaͤtter beſtehen aus 
fieben bis neun ſchmalen, lanzenförmigen, ſchön dunkel⸗ 
gruͤnen Lappen, welche von gleicher Große find, und auf 
gleichen Stielen ſtehen. Die Blumen zeigen ſich im 
May und Junius, und bilden an den Enden der Zweige 
ſchoͤne, große, herabhaͤngende Straͤuſſe; ſie haben einen 
ſehr kleinen Kelch, und vier laͤnglichte, weiſſe Blumen: 
blättlein, Kud von einem ſehr lieblichen Geruch, und ges 
ben den Bienen viel Wachs und Honig. Dieſer Baum 
taugt in Pflanzungen und zu niedrigen Spaziergaͤngen, 
iſt gegen die Kaͤlte ſehr dauerhaft, und wird von den 
Inſekten nicht viel angegriffen. Von dieſer Eſche, 
(vielleicht auch von einigen Varietäten der vorhergehen⸗ 
den,) hat die bekannte, in den Apotheken gebraͤuchliche 
Manna ihren Urſprung, und wird von derſelben, vor— 
naͤm⸗ 
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naͤmlich in Sicilien und Apulien, geſammelt. Die Eſche. 
Einſammlung derſelben geſchiehet nach Boccones 
und Geofroys Bericht auf folgende Weiſe: „Man be 
5 komint die Manna nicht von allen Bäumen, ſondern 
„ nue von denen, welche noch jung find, und deren Ritz 
y de noch glatt iſt, und keine Riſſe hat. Aus dem 
= „Een und den großen Aeſten ſolcher Baͤume nun 
5 fließt bey trockener und heiſſer Witterung vom zwan— 
„ zigſten Junius an, bis zu Ende des Julius, von Mit⸗ 
„tag bis Abend, von ſelbſten ein heller Saft, welcher 
„nad und nach in verſchiedene Klumpen gerinuet, die 
„zuletzt hart und weiß werden; dieſe Klumpen ſchaben 
„die Bauren den folgenden Tag, wenn nämlich die 
„vorhergehende Nacht trocken geweſen iſt, mit hölzernen 
„ Meſſern ab, ſammlen fie in unglaſirte irrdene Töpfe, 
„und trocknen fie hernach auf weiſſem Papier, bis fie 
y nicht mehr an den Fingern kleben. Dieſes iſt die beſte 
„ Manna, deren Sammlung aber jedesmal durch einfalz 
55 lendes Regenwetter verhindert wird.? Ii Auguſt, 
„ wanm die Bäume von ſelbſten keinen Saft mehr flief 
„fen laſſen, faͤngt man an, ſehr tiefe Einſchnitte in 
„den Stamm zu machen, woraus alsdann eine Menge 
„ Safts, von Mittag bis Abend, öfters bis auf den Boden 
y herunterfließt, und daſelbſt in großen Klumpen gerinnet, 
„ die man hernach in Stuͤcke ſchneidet, und auf die naͤm⸗ 
zy liche Weiſe trocknet. Dieſe Manna, welche Manna 
„coatta, oder Forzata oder Forzatella, erzwunge⸗ 
yy ne Manna, genennet wird, iſt roͤthlicher, ſchlechter und 
„unreiner, als die erſte Sorte. Beyde aber erden 
„Manna di Corpo genannt; weil fie aus dem Stamm 
„des Baums kommen. Endlich ſammlet man noch 
5 auf den Blättern dieſer Bäume eine dritte Sorte von 
„ Manna, welche Manna di Fronde genennet wird, 
5 Diefe ſchwitzt im Julius und Auguſt um die Mittags⸗ 
„seit tropfenweiſe aus den Blättern der Eſchbaͤume, und 
Herſhenet, indem fie von der Sennenhitze ausgetrock⸗ 
„wird, in weiſſen Koͤrnern, von der Größe der Gerſten⸗ 
Kk 3 5 oder 
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„oder Waizenförner, womit öfters der ganze Baum, 
5 wie mit Schnee bedecket iſt.,, Die Eigenſchaften 
der Manna, der Unterſchied in Anſehung der Guͤte, 
ihre Kennzeichen, und der mediciniſche Nutzen, werden 
in den Apothekerbuͤchern, und von den Schriftſtellern der 
Materia medica genugſam gelehret, und wir halten 
es vor uͤberfluͤßig, uns hier damit aufzuhalten. 


3) Die amerikaniſche Eſche. Fraxinus Americana. 
Deren gefiederte Blaͤtter ungezaͤhnte Lappen, und runde 
Blattſtiele haben, Fraxinus foliolis integerrimis, 
petiolis teretibus. LINN Syſt, veg. p 171. 

Sp. pl.sro, GRON. Virg. 122. ROY. Lugdb. 

533. Fraxinus Caroliana. MILL. Diet. n. 6, 
Fraxinus Carolinienfis, foliis° anguftioribus 
utrinque acuminatis pendulis. CATESB Car. 

I. p. 80. t. 40. SELIGM. Av. 4. t. 60. Fraxi- 

nus Caroliniana, latiori fruttu. DUHAM Arb. 
Dieſe Eſche iſt urſpruͤnglich in Carolina und 
Virginien zu Hauſe, und kommt auch in Europa in 
freyer Luft fort. Sie waͤchſt in Amerika gerne in nie— 
drigen naſſen Gegenden, hat oͤfters einen bey drey 


Schuh dicken Stamm, und wird ſehr hoch, fo daß fie 


manchmal ſechzig Schuh hohe Maftbäume gibt. hs 
re Blätter beſtehen ſelten aus mehr als ſieben Lappen, 
welche größer, als bey der gemeinen Eſche, an beyden 
Enden zugeſpitzt, vorne unter ſich gekruͤmmt, am Ran- 
de ſehr ſeicht, oder gar nicht gezaͤhnt, auf der Oberflache 
hellgruͤn, auf der untern aber weislicht ſind, und etwas 
haarige Stielchen haben. Sie waͤchſt ſehr ſchnell, und 
iſt, wie die gemeine Eſche, den Inſekten ſtark ausgeſetzt, 
welche nicht nur ihr Laub abfreſſen, ſondern auch ihre Eyer 
unter die Rinde legen, und dadurch eine Art von Knoten 
oder Austwüchfen erregen, welche oft den ganzen Stamm 
beſetzen, und ihn ganz ungleich machen; dieſe Knoten 
find maſerich, und taugen wegen ihrer Schönheit zu Ges 
faͤſſen und andern zierlichen Arbeiten. Sie hat ein har: 
tes und dauerhaftes Holz, welches ſich leicht verarbeiten 
laͤßt, und nicht allein zu großen Maſtbaͤumen, ſondern 
auch zu allerhand Wagnerarbeit ſehr geſchickt iſt. 
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Fir Gattung / welche beym Tournefort Guajaca- | 
na heißt, trägt auf einigen Bäumen lauter männli⸗ 
che, und auf andern lauter Zwitterblumen; die Zwitterblu⸗ 
men haben einen vierſpaltigen Kelch, eine krugformige vier⸗ 
ſpaltige Blumenkrone, acht Staubfaͤden, und einen Frucht⸗ 
knoten mit einem vierſpaltigen Griffel, und hinterlaſſen eine 

achtſamige Beere; die männliche Blumen kommen in al⸗ 

len Stuͤcken mit den Zwitterblumen uͤberein, ausgenom⸗ 

men, daß fie keinen Fruchtknoten oder Staubweg. haben. 

Es ſind hievon nur zwo Arten bekannt: 


tung. 


1) Der Pſevdo⸗Lotus. Dioſpyros Lotus. En 
Art. 
Deffen Blätter auf ihrer obern und untern Fläche ver; ee 
ſchiedene Farben haben, Diofpyros foliorum pa- ſchei⸗ 
ginis diſeoloribus. LINN Syft. veg. p. 771 i 
Sp. pl. 1510. Diofpyros foliis utrinque diver- 
fe coloratis. Hort. Cliff 140, Dioſpyros foliis 
utrinque bicoloribus. ROY Lugdb. 441. 
Lotus Africana latifolia. C BAUH. pin. 447, 
Pſeudo Lotus. CAM. Epit. 156. Guajacana. 
TOURNEF. inſt. 600, 5) Lotus africana an- 
guftifolia five femina. C. BAUH. pin. 447. 
Lotus Africana altera. CAM, Epit. 137. Con» 
fi Kaki. KEMPF, Amoen. p. 805. t. 806. 


Dieſer Baum, welcher insgemein der falſche 

oder unaͤchte Lotusbaum, oder der afrikaniſche Lotusbaum, 

und von den Franzoſen Plaqueminier genennet wird!, 
KE 4 was- 
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waͤchſet in Lanquedoc und Italitn wild, man vermu⸗ 
thet aber, er ſeye ehmalen aus Mauritanien oder Afrika 
dahin gebracht werden. Er wird ein groſſer und hoher 
Baum; und kommt auch in England in freyer Luft 
fort, ohne von der ffrengften Winterfälte beſchädiget zu 
werden, inſonderheit wenn er nicht mehr ganz jung iſt. 
Beym Parkinſon, Gerad und May iſt er unter dem 
Namen Guajacum Patavinum beſchrieben; letzterer 
aber bemerket ſehr wohl, daß er mit dem wahren He 
Jaco oder Franzoſenhol gar keine Aehnlichkeit habe. 


hat eine duͤnne, runzlichte, braune Rinde, und ein 05 
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graues oder blaulichtes Holz. Seine Blätter ſtehen wech: 
ſels weiſe auf kurzen Stielen, und find ſehr groß, faſt 
wie die Nußbaumblaͤtter, aber laͤnglicht, und an beyden 
Enden zugeſpitzt, ſteif, und mit vielen Adern verſehen, 
die netzfoͤrmig zuſammenlaufen, ein wenig haarig, und 
auf der obern ſowohl, als untern Fläche zweyfaͤrbig, auf 
der Oerfläche groͤſtentheils glaͤnzend dunkelgruͤn, auf der 
untern aber mehr weißlicht; einige Baͤume haben breitere, 
andere ſchmaͤhlere Blaͤtter. Die Blumen haben eine dunk⸗ 
le, matt purpurrothe Farbe, und ſitzen faſt ohne Stiele 
an den Zweigen Haufenmeife dicht beyſammen; ihr Kelch 
iſt bleibend, und ſitzt unter der Frucht. Die Frucht iſt 
rundlicht, und kommt in Anſehung der Groͤſſe und Farbe 
mit einer Schlehe uͤberein, hat aber einen ſuͤſſen und an⸗ 
genehmen Geſchmack, und innwendig ungefehr acht Faͤ⸗ 
cher, und in jeglichem Fach einen ſehr harten Saamen, 
wiewohl gemeiniglich einige Fächer leer find, Aus dem 
ausgepreßten Saft dieſer Fruͤchte kan man einen Syrup 
oder eine Art von 7 machen. 


2) Der virginiſche Perſimon. Pes 
Virginiana. 
Deſſen Blätter auf ihren beyden Flaͤchen einfaͤrbig ſind, 
Diofpyros, foliorum paginis concoloribus. 


LINN, Syſt. veg. p. 771. Sp. pl. 1510. 
5 KALM, 
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KALM. it. 2. p. 200, 265, 437. MILL. Ic. Perſis 
t. 126. Dioſpyros foliis utrinque concoloribus. mon. 
LINN. Hort. Cliff. 199. ROY. Lugdb. 441. | 
‚Diofpyras floribus dioicis. GRON Virg. 156. 
Guajacana Loto arbori affinis Virginiana, Pis- 
hamin dicta. PLUK. alm. 180. t. 244. f. 5. 
RAY. hiſt. p. 1918. Guajacana. TOURNEF, 
inft. 600, CAT ESB. Car. 2. pag. 76. tab. 76. 
Loti Africane fimilis Indica. C. BAUHIN. 


„pin. 448. 


Dieſer Baum iſt in Penſilvanien, Virginien 
und andern Ländern von Nordamerica zu Hauſe, und 
kommt auch in England ſehr gut in freyer Luft fort; er 
wird insgemein indianiſche Dattelpflaume, oder Perſi— 
monpflaume, Pittchoumonpflaume, oder Pishamin genen— 
net. Er waͤchſt gemeiniglich auf naſſen Feldern und an 
Waſſerbaͤchen; und wird ein großer Baum, welcher ein 
weißliches, hartes, aber ſproͤdes Holz, und eine duͤune 
dunkelgruͤne Rinde hat. Seine Zweige haben eine 
weißlichtgraue Rinde, und find mit vielen ſchoͤnen, breis 
ten Blättern beſetzt, welche den Blättern des vorherge⸗ 
henden vollkommen aͤhnlich ſind, ausgenommen daß ihre 
Farbe auf der Oberfläche gleich gruͤn iſt. Ihre Blumen 
kommen ebenfalls mit des vorhergehenden uͤberein, ſtehen 
aber auf kurzen, doch merklichen Stielen, und einzeln 
in den Winkeln der Blatter; die männliche haben ſech— 
zehn Staußfaͤden, von denen acht niedriger und alſo kuͤr⸗ 
zer find. Die Frucht ſitzt in einem vierblaͤtterichen Kelche, 
gleichet in Anſehung der Figur und Groͤße einer Dattel 
oder mittelmaͤſſigen Pflaume, iſt von auſſen ſchwarz, und 
hat ein ſuͤſſes Fleiſch, worinn gemeiniglich drey oder vier 
große, dicke ſteinharte Saamen ſtecken. Die Bluͤthzeit iſt 
im May, die Frucht aber wird im Herbſt reif, iſt aber 
alsdann noch ganz rauh und herb, und nicht eher eßbar 
als bis fie borhero, wie die Miſpeln, durch den Froſt muͤrb 
gemacht worden, wodurch ſie ſo angenehm wird, daß 

F man 
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Perſt⸗ man fie zum Nachtifche aufſtellt; die Ameritaner bereiten 

mon. auch aus derſelben eine Art von Bier, einen guten Cider, 
und einen Brandewein. Dieſer Baum liebet einen fetten 
und feuchten Boden, und kan ſowohl durch abgeſchnittene 
Zweige, als aus dem Saamen fortgeflanzet werden; ſein 
Holz wird von Zimmerleuten, Tiſchlern und Drechslern 
gebraucht, faulet aber, wenn es der Luft und Näffe aus⸗ 
geſetzt iſt, bald. 


NY N 
3 ee ger, ker mann were; 


Zupelos  .22gfle Gattung. 


baum, 
Ny. Tu pelobau m. Ny fa, 
Kenn⸗ LINN. Gen. pl. n. 1163. 


eichen 
85 Be yet Gattung hat, wie die vorhergehende, auf eini⸗ 
tung. gen Bäumen lauter Zwitterblumen, und auf ans 
dern lauter maͤnnliche Blumen; die Zwitterblumen haben 
einen in fünf Stuͤcke zertheilten Kelch, keine Vlumen⸗ 
krone, fünf Staubfäden, und einen Fruchtknoten, wel⸗ 
cher unter dem Kelch ſitzt, einen einfachen Griffel hat, 
und ſich in eine Steinfrucht verwandelt; die maͤnnlche 
Blumen kommen mit den Zwitterblumen überein, ausges 
nommen, daß ſie zehen Staubfaͤden, und keinen Staub⸗ 
weg haben. Es iſt nur eine Art von dieſen Gattung bes 
kannt, und dieſe heiſt: 


8475 1.) Der Waſſer tupelobaum. Nyſſa aquatica. 
* 5 

LI NN. Syft. veg. p. 771. Sp. pl. 1511. Nyſſa 

foliis integerrimis. Hort. Cliff. 462. Nyſſa 

pedunculis multifloris. GRON. Virg. 121. 

Arbor in aqua naſeens, foliis latis acuminatis 

& dentatis, ſructu Elæag ni majore. CAT ESB. 


Car. 1. P. 60. t. 60. SELIGM. Av. ic. 3. % 
0 20, Ar- 
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20. Arbor in aqua naſeens, foliis latis acumi- 
natis & non dentatis, fructu Elæagni minore. 
CAT ESB. Car. 1. p. 41. t. 41. SELIGM. 
Av. ie 2. t. 82. Foemina. Nyſſa pedunculis 
unifloris. GRON. Virg. 121. Cynoxylon 
Americanum, folio crafliufeulo molli & tenaci. 
PLUR, alm. 127. t. 172. f. 6. 


Dieſer Baum iſt in Nordamerica zu Haufe, wo 
er auf ſumpfichten und naſſem Boden, in ſeichten Baͤchen 
und oft ſelbſt in beſtaͤndigem Waſſer waͤchſet. Er hat, 
beſonders an der Wurzel, einen dicken Stamm, und 
wird ſehr hoch; und hat ein weiſſes, weiches, und 
ſchwammichtes Holz, welches, vornaͤmlich das von der 
Wurzel, wie bey uns das Pantoffelholz, zum Verſtopfen 
der Flaſchen und getrockneten Kuͤrbiſſe gebraucht wird. 
Seine Blätter find rundlicht und breit, mit einer Spitze, faſt 
wie Lindenblaͤtter, und haben bald einen ganz glatten, bald 
einen mit großen, ſpitzigen, irregulaͤren Zaͤhnen verſehenen 
Rand. Die Blumen entſpringen an den Seiten der Aeſte 
auf ungefehr drey Zoll langen Stielen, welche entweder 
einzelne oder mehrere Blumen tragen. Die Frucht iſt bald 
größer, bald kleiner, meiſtens aber hat fie die Größe, 
Geſtalt und Farbe einer kleinen ſpaniſchen Olive, und 
enthält einen harten geſtreiften Stein. Catesby, wel⸗ 
cher dieſen Baum unter dem americaniſchen Namen Tu- 
pelo beſchreibet, gedenkt noch einer Nebenart, deren 
Blaͤtter immer ungezaͤhnt, und faſt wie Lorbeerblaͤtter ges 
ſtaltet ſind, deren Fruͤchte eyrund und ſchwarz, ſcharf 
und bitter find, aber ebenfalls einen geſtreiften Stein ent⸗ 
halten, und von Vögeln und wilden Thieren gefreſſen 
werden, und welche ein hartes und zöhes Holz hat, das 
zu allerhand Werkholz dienlich iſt. Linneus vermuthet, 
daß dieſe vielleicht eine beſondere Art ſeye. 
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229fte Gattung. 


Piſon i e. Pi lo ni a. 
LINN. Gen. plant. num, 1162. 


D. Gattung gab Plumier ihren Namen zu Eh⸗ 
ren des gelehrten hollaͤndiſchen Arztes Willhelm 
Piſo, welcher im vorigen Jahrhundert gelebet, und ſich 
durch ſeine natuͤrliche Geſchichte von Braſilien und beyden 
Indien auch um die Kraͤuterkunde ſehr verdient gemacht hat. 
Dieſe Gattung traͤgt auf einigen Staͤmmen lauter Zwitter⸗ 
blumen, auf andern maͤnnliche und weibliche untereinander, 
und zuweilen wachſen auch die männliche und weibliche auf 
verſchiedenen Staͤmmenz die Zwitterblumen haben eine glo⸗ 
kenfoͤrmige fuͤnfſpaltige Blumenkrone, ohne einen merffiz 
chen Kelch, fuͤnf bis ſechs Staubfaͤden, und einen Staub: 
weg, und hinterlaſſen eine einfaͤcherichte, fuͤnfſchaalige 
Saamenkapſel, welche einen einzigen Saamen enthaͤlt. 
Es ſind folgende zwo Arten derſelben bekannt: 


1) Stachlichte Piſonie. Piſonia aculeata. 


Welche in den Winkeln der Zweige und Blaͤtter ſehr weit 
abſtehende Stacheln hat, Pifonia ſpinĩs axillaribus 
patentiſſimis. LINN. Syſt. veg. p. 773. Pi- 
fonia. Hort. Cliff, 457. MILL. Diät, Pifonia 
caule ſpinoſo. JACQ. Amer, p. 274. Piſonia 
aſſurgens, farmento valido , foliis ovatis utrin- 
que produdtis, ſpinis validis recurvis, racemis 
lateralibus. BROWN. jam. 258. Piſonia acu- 
leata, fructu glutinoſo & racemoſo. PLUM. 
Gen. 7. le. 227. f. 1. Rhamnus five Lycium, 
Fringego Jamaicenſibus didum, FLUR, alm. 

t. 318. 
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318. t. 108. f. 2. Paliuro affinis arbor ſpino- Piſonie. 
fa, flore herbaceo pentapetaloide, fructu ficco 
nudo canaliculato lappaceo. S LO AN. jam. 

137. hiſt. 2. p. 25, t. 167. RAI. dendr. 95, 


Dieſer Baum waͤchſt in Jamaica, Domingo, 
und andern Inſeln des mittaͤgigen Amerika, wo er auf 
den Triften und andern niedrigen Stellen ſehr gemein iſt, 
und wird von den Einwohnern in Jamaica insgemein 
Fringego, oder Fingrigo genennet. Er hat kein ſchoͤ⸗ 
nes Anſehen, und fein Stamm, welcher von verſchtede⸗ 
ner Höhe und Dicke iſt, treibet dünne, runde, und Tanz * 
ge Aeſte, welche ſich wegen ihrer Schwaͤche nicht auf⸗ 
recht erhalten konnen, ſondern zuruͤckbiegen, und eine Uns 
terſtuͤtzung noͤthig haben. Die Blätter ſtehen auf kurzen 
Stielen gerade gegen einander Über, und find oval, ſpi⸗ 
tig, ungezaͤhnt, und glatt; in ihren Winkeln ſitzen ſtar⸗ 
fe, pfriemenfbrmige, und an den Spitzen wie ein Haken 
umgebogene Stacheln ebenfalls gerade gegeneinander uͤber 
und machen mit den Zweigen einen geraden Winkel. 
Theils an den Enden der Zweige, theils in den Winkeln 5 
der Blatter, entfpringen aͤſtige oder zuſammengeſetzte fla— 
che Blumenſtraͤuſſe, welche nicht laͤnger find, als die 
Blatter, nachher aber, wann fie Fruͤchte tragen, ſich 
verlaͤngern; die Blumen ſelbſt find zahlreich, klein, und 
von gelbgruͤner Farbe, und ſind jegliche mit zwey bis 
drey Deckblaͤttlein verſehen. Herr Jacquin fande 
durchgängig , daß einige Bäume lauter weibliche, und 
andere unfruchtbare Zwitterblumen trugen; auf die 
weibliche Blume folget eine eyrunde; ſtumpfe, fuͤnfecki⸗ 
ge Saamenkapſel, welche an jeglicher Ecke der Länge nach, 
mit einer einfachen Reihe ſtumpfer Zaͤhnchen beſetzt iſt, 
fie oͤfnet ſich nicht, und enthält einen einzigen, laͤnglich : 
ten, glatten Saamen. Die Zwitterblumen hatten ſelten 
fuͤnf, meiſtens ſechs, zuweilen ſieben, ſehr ſelten aber 
acht Staubfaͤden. Die Aeſte oder Zweige dieſer Baͤume 
ſchlingen ſich theils um einander ſelbſt, theils um andere 
ö bey 


u ie 
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Piſonie, bey ihnen ſtehende Pflanzen herum; und machen daher 


Zwote 
Art. 


Unter⸗ 
ſche i⸗ 
dungs⸗ 


zeichen. 


das Durchreiſen der Oerter, wo dieſelbe wachſen, ſehr 


beſchwerlich, weil ſie ſich mit ihren ſtarken krummen Sta⸗ 


cheln an die Kleider hängen, Auch find die Saamen⸗ 
kapſeln ſehr klebricht, und bleiben ſowohl dadurch, als mit 
ihren Zähnchen an allem hängen, was ſie beruͤhret ; 
daher findet man in Jamaica die Fluͤgel der Feldtauben 
und anderer Vögel fo ſtark damit behaͤngt, daß ſie nicht 
fliegen koͤnnen, und leicht gefangen werden. 


2) Unbewehrte Piſonie. Piſonia inermis. 


Welche keine Stacheln hat, Piſonia caule inermi. 
LINN. Syſt. veg. p. 773. Sp. pl. 1511. JAC. 
Amer. p. 275. Piſonia Malabarica non ſpino- 
ſa. AM M. Herb. 582. Katu- Kara - walli. 


RHEED, mal. 2. p. 33. t. 17. BURM. Flor. 
ind. p. 224. 


Dieſer Baum iſt in Weſtindien zu Haufez 

Herr Jacquin fande ihn Häufig in den Wäldern und 
Gebuͤſchen bey Carthagena. Er wächſet aufrecht, hat 
einen ungefehr fünf Zoll dicken Stamm, und eine ſcho⸗ 
ne Krone, und wird zwoͤlf bis zwanzig Schuh hoch; 
wenn er aber in dichten Geſtraͤuchen ſtehet, ſo iſt ſein 
Wuchs nicht ſchoͤn, und faſt wie bey den vorhergehen— 
den. Seine Blätter find eyrund-laͤnglicht und ſcharf 
zugeſpitzt, uͤbrigens aber, wie bey den vorhergehenden 
beſchaffen. Einige Blumen tragen lauter unfrucht— 
bare Zwitterblumen, andere aber fruchtbare Zwitterblu⸗ 
men mit leeren Staubbeuteln ;; beyde haben ſechs Staub⸗ 
faden. Die kleine, gelbgruͤne Blumen haben einen 
ſchwachen Geruch, und wachſen auf gleiche Weiſe, wie 
bey den vorigen, ausgenommen daß ſſich ihre Stiele, 
wenn die Früchte zeitigen, nicht verlaͤngern, nach dem 
Abfallen der Früchte aber ſtehen bleiben, und alsdann 
roth werden. Die Frucht iſt eine laͤnglichte, runde, 
ſchwarze Beere, welche ein weislichtes Mark hat, und 
einen 
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einen einzigen Saamen enthaͤlt; man findet aber oͤfters Pofopie, 
das Mark, vermuthlich von Inſecten, ganz weggefreſſen, 

ſo daß der bloſſe Saame da ſtehet. Nach Jacquins 
Erinnerung hat dieſer Baum mit dem malabariſchen 
Baume, Katu -Karra- Walli, welchen Linneus mit 
demſelben vor einerley haͤlt, nicht die geringſte Aehn⸗ 

lichkeit. 3 


— ——— —=. — 
230ſte Gattung. Sood⸗ 
Soottſchotten oder Soodbrodbaum. brod⸗ 
Ceratonia. 5 
LINN. Gen. plant. n. 1167. ! Be 
ir Gattung hat nebſt der folgenden, vermengte 9 
— und ganz getrennte Geſchlechter auf drey Staͤm⸗ 1 nn 
men; es tragen nämlich einige Bäume lauter Zwitter⸗ Da, 


blumen, andere aber lauter maͤnnliche, und wiederum 
andere lanter weibliche Blumen; die Zwitterblumen ha⸗ tung. 
ben einen in fuͤnf Stuͤcke zertheilten Kelch, keine Blu⸗ 
menkrone, fuͤnf Staubfaͤden, und einen Fruchknoten mit 
einem fadenfoͤrmigen Griffel, und hinterlaſſen eine leder⸗ 
artige Huͤlſe mit vielen Saamen. Die einzige Art, ſo 

von dieſer Gattung bekannt iſt, heißt: 


1) Der Soodbrod⸗ oder Johannisbrodbaum. Arr. 
5 Ceratonia Siliqua. 

LINN. Syſt. veg. p. 773. Spec pl. 1513. Hort. 
Upf. 296. Mat. med. n. 455. GRON. Orient, 
315. HASSE L. It. 402. MILL. Die, 
Siliqua edulis. C. BAUH. pin. 400. Siliqua 
CAMM. Epit. p. 139. DOD. pempt. 78, 
TOURNEF, inſt. 578. tab. 344. BLAKW, 
Herb, tab. 209. 


Dieſer Baum waͤchſt nicht allein auf der In⸗ 


fel Creta und Eppern, in Syrien, Paläſtina, und den 
j Mor⸗ 


Sood⸗ 
brod⸗ 
baum. 
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Morgenländern uͤberhaußt; ſondern auch in Spanien, 
Sicilien, Apulien, Italien, und den ſuͤdlichen Theilen 
von Frankreich wild. Er wird im Griechiſchen Kera- 
tonia oder Keratia, von den Arabern Charub, 
von den Egyptern Carob, von den Spaniern Garo- 
vo, von den Franzoſen Corougier, und von den 
Holländern Karoben-boom; und feine Früchte in 
Italien Caroba, oder Carohola, griechiſch Kera- 
tion, von den Spaniern Algarrovas, von den Fran⸗ 
zoſen Carobe oder Carouge, von den Engländern 
Carob oder St. John's Bread, und von den Hollaͤn⸗ 
dern St. Jans Brood, auf lateiniſch in den Apothecken 
insgemein Siliqua oder Siliqua duleis, und im Deut⸗ 
ſchen Soodbrod, oder Johannisbrod genennet. Denn die 
Nahrung Johannis des Tiufers in der Wuͤſte fol, wie 
einige vermuthen, in den Früchten dieſes Baums beſtan⸗ 
den ſeyn. b ö 
Er wird, wo er gut ſtehet, ein ziemlich groß 
ſer Baum, welcher einen dicken und hohen Stamm 
hat, und ſich mit ſeinen Aeſten weit ausbreitet. Seine 
Blätter find geſiedert, und beſtehen faſt durchgängig aus 
drey Paar großen, glatten und rundlich ovalen Lappen, 
welche mit eigenen kurzen Stielen, an dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Hauptſtiel ſitzen. Die Blumen wachſen in langen 
einfachen, traubenformigen Büfheln, haben eine roͤth— 
liche, oder Purpurfarbe, und zeigen ſich ſchon im No— 
vember und December. Dieſe Fruͤchte ſind große, fla⸗ 
che, dicke, und fleiſchichte Huͤlſen, welche oͤfters eine 
Spanne oder druͤber lang, gerade oder ein wenig krumm, 


anfaͤnglich grün, zuletzt aber roͤthlich oder dunkelbraun, 


und mit einem ſuͤſſen Mark, worinnen verſchiedene glaͤn⸗ 
zendbraune Saamen ſtecken,, angefuͤllet ſind. Dieſe 
Fruͤchte werden wesen ihrer angenehmen Suͤße, entwe— 
der friſch oder getrocknet, als eine Delicateſſe geſpeiſet; und 
ſind auch nicht ungeſund, ob ſie ſchon zuweilen ein wenig 
laxiren. In der Levante bereiten die Einwohner haͤufig 
durchs Aut preſſen oder Kochen aus denſelben einen ho⸗ 

nig⸗ 
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nigſuͤſſen Saft, deſſen fie fih zum Einmachen verſchie-Sood⸗ 
dener Gewuͤrze und Fruͤchte bedienen; die auf ſolche brod— 
Weiſe zuruͤckbleibende Treber, welche einen zuſammenzie⸗ baum. 
henden Geſchmack haben, werden nebſt den ſchlechten und 
unzeitigen Fruͤchten den Schweinen oder anderem Vieh 
gefuͤttert, daher man glaubt, es werden in der heiligen 
Schrift bey dem Gleichnus vom verlohrnen Sohn dergleis 
chen Treber verſtanden. Sie enthalten den gedachten ſuͤſſen 
Saft fo reichlich, daß man aus reinen, friſchen Huͤlſen, 
von denen man die Saamen abgeſondert hat, mehr als 
die Helfte ihres Gewichts eines honigſuͤſſen Ertrafts bes 
kommen kann. Durch die Gaͤhrung gibt dieſer Saft ei— 
ne Art von Wein. In der Arzueykunſt werden dieſe 
Fruͤchte ſchon ſeit langen Zeiten, als ein erweichendes, 
linderndes, die Schärfe einhuͤllendes, und gelinde reini— 
gendes Mittel gebraucht, und inſonderheit wider das 


Soodbrennen, wider Heiſerkeit, Huſten und Engbruͤſtig⸗ 
keit geruͤhmet. 


N 


en 2 — . en 


23 Iſte Gattung. 


Feigenbaum. Ficus. FLeigen⸗ 
LINN. Gen. ‚plant. num. 1168. sun, 
eil bey dieſer Gattung die Blumen auf eine be⸗ 
fondere und bey den ubrigen Pflanzen ganz un Kenn⸗ 
gewöhnliche Weiſe, unter einer fleiſchichten Huͤlle, welche deichen 
beym aͤuſſern Anſehen eine wahre Frucht vorſtellet, der Gat⸗ 
verborgen finds; fo wurde fie ehmalen dom Linneus un. kung. 
ter die Cryptogamia gerechnet, nachher aber hat er 
ſte, vor ungefehr zehen Jahren, inſonderheit auf Anra⸗ 
chen des Herrn von Muͤnſchhauſen mit mehrerem Rechte 
hieher geordnet. Ihre Kennzeichen ſind folgende: Ein 
birufdrmiger, fleiſchichter und geſchloſſener Fruchtboden 
Linne Pflanzenſyſt. II. Cy. 1 ent⸗ 
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enthaͤlt innwendig ſehr viele Bluͤmlein, welche auf ei⸗ 
nigen Stammen alle maͤnnlich, auf andern alle weiblich, 
und auf andern theils männliche, theils weibliche bey ein⸗ 
ander ſind; die maͤnnliche haben einen in drey Stuͤcke 
zertheilten Kelch, keine Blumenkrone, und drey Staub⸗ 
faͤden ; die weibliche aber haben einen in fünf Stuͤcke 
zertheilten Kelch, und einen Staubweg, worauf ein ein⸗ 
ziger Saame folgt. An denjenigen Baͤumen, welche 
beyderley Geſchlechter zugleich tragen, nehmen allemal 
einige männliche Bluͤmlein den obern, und die Übrige 
mehrere weibliche, den untern Theil eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Frucht oder Blumenbodens ein. Von dieſer we⸗ 
gen der wunderſamen Art ihrer Fruftification fo merk⸗ 
wuͤrdigen Gattung hat Linneus zwölf Arten. 


1) Der gemeine Feigenbaum. Ficus Carica. 


Mit handfoͤrmigen Blaͤttern, Ficus folis palmatis. 
LINN. Syft. veg. p. 774. Sp. pl. 1513. Hort. 
Clitr. 471. Hort. upſ. 305. Amoen. acad, J. p. 
21. Mat. med. n. 478. ROY. Lugdb. p. 211. 
GOUAN, Monſp. 521. SCOP. Carn. n. 1251. 
HALL. Hiſt. n. 160. MILL. Die n. 1. 
Ficus communis. C, BACH. pin. 457. Ca- 
prificus. J. BAU H. hiſt. 1. p. 134. Fieus. 
DOD. pempt. 812. LOB. Ie. 1. p. 197. CAM. 
Epit, 182. RAIL Hiſt. 1431. TOURNEF, Inſt. 
662. BLAKW. Herb. t. 127. TREW. Ehret. 
tab 73, 74. HIRE. Act. Pariſ. 1712. p. 303. 
tab. 15. F ee ben 

Dieſer Baum iſt die einzige Art von gegen⸗ 

wärtiger Gattung, welche in Europa wild waͤchſet; und 

wird in allen ſuͤdlichen und weſtlichen Landern von Eis 
ropa ſowohl, als auf den griechtſchen Inſeln, und in 
ganz Aften haufig angetroffen. Er heißt insgemein 
auf lateiniſch ſchlechthin Ficus, im Gebraͤiſchen Thee 
nah, im Griechiſchen Syce, bey den Spaniern Hi- 

J ee , 
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guero, bey den Italienern Fico, bey den Franzo- Feigen. 
fen Figuier, bey den Englaͤndern Fig- tree, und bey Faun 
den Hollaͤndern Vygeboom. In der heiligen Schrift f 
geſchiehet dieſes Baums ſehr oft Meldung; und die 
Feigenbaͤume werden, nebſt dem Korn, den Oliven, 
Trauben und Granataͤpfeln, unter die vornehmſten Reich⸗ 
thuͤmer des gelobten Landes gerechnet. Dieſer Baum 
bleibt in Europa meiſtens klein, und behaͤlt einen niedri- 
gen und eingewundenen Stamm, welcher groͤßtentheils 
eine weiche und markichte Subſtanz hat; doch in waͤrme⸗ 
ren Ländern, und in der Levante, beſonders wo man ihn 
in den Gärten ziehet, erreicht er eine ziemliche und arti—⸗ 
ge Größe, faſt wie ein Birnbaum. In Holland, 
Deutſchland, England, Schweden und andern Laͤndern, 
in denen er nicht wild waͤchſet, muß er faſt durchgehends 
den Winter uͤber durch Verſetzung aus der freyen Luft, 
oder durch Bedeckung mit Stroh, vor der Kälte beſchuͤ e 
tzet werden. Er treibet gerne unten an der Wurzel vie⸗ 
le junge Schoſſen; ſeine Wurzel gehet nicht tief, breitet 
ſich aber mit vielen Faſern weit aus. Seine Blatter 
ſind groß, ſteif, ziemlich rauh, und durch tiefe Einſchnit— 
te in fünf breite, ſtumpfe Lappen handfoͤrmig zertheilet; 
und haben eine ſatte und faſt dunkelgruͤne Farbe. Die 
junge Blätter find unzertheilt. Vor Alters glaubte 
man, der Feigenbaum trage Früchte ohne vorhergehende 
Bluͤthe; heut zu Tag aber weiß man, und ſchon vor 
zweyhundert Jahren hat es Cordus angemerkt, daß 
die Blumen innerhalb der anſcheinenden und ſogenann— 
ten Frucht verſchloſſen ſind, welches, wie zuvor gemeldet 
worden, das weſentliche Kennzeichen dieſer Gattung aus— 
machet. Dieſe Fruͤchte nun, oder die Feigen, wachſen 
einzeln, nicht an den jungen, ſondern an den altern Zwei⸗ 
gen, und an Aeſten; aus dieſem Grunde pflegen er— 
fahrne Gaͤrtner die Spitzen der Zweige im Fruͤhling, 
gemeiniglich im April, abzubrechen, damit fie ſich nach 
Art einer Gabel ſpalten, wodurch ſie denen unten hers 
vorkommenden Fruͤchten mehr Saft, und ſich ſelbſt eine 
102 reichere 
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Feigen⸗ reichere Erndte verſchaffen. Man hat von dieſen Fruͤch⸗ 


baum. 


ten, wie von anderem Obſt, durch die Cultur vielerley 
Sorten oder Varietaͤten gezogen, welche vornaͤmlich in 
Anſehung der Größe, Farbe, des Geſchmacks, und der 
fruͤhen oder ſpaͤten Zeitigung von einander verſchieden 
ſind, und die man in der Onomatologia botanica, 
oder in Millers Gaͤrtnerlexicon, und ſonſten mit ihren 
bey den Gärtnern gewoͤhnlichen Namen angefuͤhret fin— 
det. Einige haben eine gruͤne, andere eine weißlichte, 
einige eine purpurrothe, andere eine braune, und andere 
faſt eine ſchwarze Haut; und ſo hat auch das Fleiſch 
bey einigen eine gelbe, bey andern eine roͤthliche, und 
bey andern eine purpurrothe Farbe. In der Levante 
bringen die Einwohner ihre Feigen durch eine befondes 
re muͤhſame Operation, welche Caprificatio heißt, 
und deren ſchon Theophraſtus und Plinius Meldung 
thun, zur Zeitigung. Sie haben nämlich zweyerley 
Feigenbaͤume, einen zahmen oder Gartenfeigenbaum, und 
einen wilden, welcher Erinas, Ornos oder Capri- 
ficus heißt. Dieſer letztere trägt des Jahrs dreymal 
Fruͤchte, welche alle nicht eßbar, aber zur Reifmachung 
der zahmen oder Gartenfeigen nothwendig ſind; diejenige 
welche er vom Auguſt bis in den November traͤgt, heißen 
Fornites, diejenige, welche zu Ende des Septembers 
zum Vorſchein kommen, und bis in den folgenden May dau⸗ 
ren, werden Cratitires, und diejenige endlich, welche im 
Mah herfuͤrkommen, und viel großer find, als die beyden vor⸗ 
hergehenden, werden Orni genennet. Alle dieſe dreyerley 
Feigen beherbergen eine Art von Gallinſekten, (Cynips) 
welche ihre Eyer hineinlegen, und die aus dieſen Eyern 
entſtehende Inſekten bleiben bis zu ihrer Verwandlung 
darinnen, da fie ſich heraus begeben, und in eben derſelben 
Abſicht, ihre Eyer zu legen, auf andere Feigen fliegen. 
Wenn nun die Caprification geſchehen ſoll, wozu ſie 
die rechte Zeit mit großer Muͤhe und Sorgfalt beobach⸗ 
ten muͤſſen, fo werden die letzten Feigen oder Orni 9% 
ſammelt, und zwar juſt alsdann, wenn das Inſekt herr 

aus⸗ 
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auszufliegen bereit iſt, welches die Bauren an gewiſſen 
Kennzeichen aus der Erfahrung teiffen 5 dieſe Orni wer: 
den auf die zahme Feigenbaͤume getragen, damit die 
herauskommende Inſekten die Feigen auf denſelben an— 
ſtechen, wodurch ſie innerhalb vierzehen Tagen zur Reife 
gelangen, außerdem aber meiſtens als unfruchtbar ab» 
fallen wuͤrden. Durch dieſe Operation erlangen ſie den 
Vortheil, daß fie nicht nur viel großere, ſondern auch 
weit mehrere Feigen bekommen, als ohne dieſelbe gefchies 
het; denn ſie bekommen dadurch zwey bis dreyhundert 
Pfund Feigen von einem einzigen Baume, da hingegen in 
der Provence und in Italien, wo die Caprification nicht ans 
geſtellet wird, ein Baum ſelten uͤber fuͤnf und zwanzig 
Pfund traͤgt. Jene durch die Caprification gezogene 
Feigen haben zwar, wann fie friſch ſind, einen angeneh⸗ 
men Geſchmack; man muß ſie aber, ſo bald ſie reif 
ſind, durch die Ofenhitze trocknen, damit ſie nicht von 
den gedachten Inſekten verderbet werden, und dadurch 
verlieren fie alle Annehmlichkeit, daß fie alsdann weit 
ſchlechter find, als die europaͤiſche Feigen, welche vor ſich 
ſelbſt, und ohne Hinzuthuung der Kunſt gewachſen, und 
reif worden. Dieſe unreife Feigen werden insgemein 
Groſſi, die reife und getrocknete aber Caricae ge: 
nennet. Die Bauren und Mönche auf den Inſeln des 
Archipelagus leben faſt ganz allein von Gerſtenbrod und 
duͤrren Feigen; auch werden die Feigen ſonſten, ſowobl 
friſch als gedoͤrrt, als eine angenehme Speiſe, von an— 
andern geeſſen, und find, wenn fie nur recht reif und 
nicht allzuhaͤufig genoſſen werden, nicht ungeſund; in 
großer Menge geſpeiſet aber, ſollen fie ſtinkende Schweiſ—⸗ 
fe, uͤbelriechendem Athem, Raude, und und andere Hauts 
krankheiten verurſachen, vielleicht, wtil alsdann die Säfr 
te von ihrem zukerichten Salze zu ſehr aufgeloͤſet, und 
egen Schwaͤchung der feſten Theile, zugleich ein cache⸗ 
ctiſcher Zuſtand erzeuget wird. In der Arzneykunſt 
werd en die Feigen ſowohl innerlich in Traͤnken wider 
Krankheiten der Bruſt und Harnwege, welche ſchleimich⸗ 
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te, lindernde und reinigende Arzeneyen erfordern, und 
in der Bleykolick, als auch aͤuſſerlich zu Erweichung und 
Zeitigung der Beulen und Geſchwaͤre, im Unmſchlaͤgen, 


Baͤhungen, und Gurgelwaſſern gebraucht. 


Alle Theile des Feigenbaums, und ſogar ſeine 
Fruͤchte, wann fie noch unreif find, enthalten einen haͤu— 
figen milchichten Saft, welcher ziemlich ſcharf und bitter 
iſt, und daher innerlich genommen, uͤber ſich und unter 
ſich purgiret. Aeuſſerlich auf die Haut geſtrichen, und 
hernach wiederum abgewaſchen, nimmt er die Flecken der⸗ 
ſelben hinweg; und auf Baumwolle getröpfelt, reintget 
er die faulen Zaͤhne, und lindert ſehr oft das Zahnweh, 
und kann auch zu Heilung boͤſer Geſchwaͤre gebraucht 
werden. In Peru haͤlt man dieſen Saft fuͤr ein gutes 
Mittel wider den giftigen Stich der Spinnen, wenn er 
zwey oder dreymal in die Wunde getröpfelt wird. Er 
gibt auch eine ſympathetiſche Dinte, denn wenn man damit 
aufs Papier ſchreibet, fo find zwar die Buchſtaben un⸗ 
ſichtbar, haͤlt man aber das Papier ans Feuer, oder legt 


es auf den Ofen, ſo werden die Buchſtaben ſchwarz und 
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zeichen. 


leſerlich. Aus den Eigenſchaften dieſes Saftes erhellet, 
daß unzeitige Feigen allerdings ſehr ſchaͤdlich ſind, und 
Bauchſchmerzen, Durchfälle, und andere üble Folgen er— 
regen konnen. Cheſnau ruͤhmet ein mit Wein und 
Waſſer bereitetes Decockt von den Zweigen dieſes Vaums 
als ein ſchweißtreibendes Mittel in der Waſſerſucht. 


2. Der Sycomorus oder Maulbeerfeigenbaum. 
Ficus Sycomorus. 

Mit herzfoͤrmigen, ziemlich runden, ungezaͤhnten, und auf 
der untern Flaͤche filzigten Blättern, Ficus foliis 
cordatis; ſubrotundis, integerrimis, ſubtus to- 
mentoſis. LIN N. Syſt, veg. p. 774. Sp. plant. 
151; Ficus foliis cordatis ſubrotundis integer- 
rimis Hort. Cliff 491. amoen. acad. I. p. 26. 
ROY Lugdb. 211. HASSELQ. it. 495. GRON. 


Orient 329, MILL. Dict. n. 2. Ficus Sy como- 
N rus 
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rus vera; foliis late - evatis, repandis, vel ſub- geigen⸗ 
angulatis, obtuſiuſeulis, glabris, bafi cordatis. b Zen, 
FORSKAEHL. Flor. Aegypt. arab. p. 180. n. 
100. Ficus folio mori, fructum in caudice fe- 
rens. C. BAL H. pin. 459. Sycomorus. I. BACH. 
hiſt. 1. p. 124. fig, 1. 2. Ficus Cypria. RAUW. 
It. t. 57. Sycomorus, Ficus Pharaonis, CAM, 
Matth. 103. fig. 3. Epit. 180. 


Dieſer Feigenbaum waͤchſt auf den Inſeln des 
mittellaͤndiſchen Meers, in Palaͤſtina, Syrien, Egypten, 
und in der Barbarey, und heißt im Hebraͤiſchen Schik- 
mim, im Griechiſchen Sycamina, bey den Egyptern 
Ginmez, und bey den Arabern Mumelz, Jumeiz 
oder Diummeiz. Seine Fruͤchte werden insgemein 
Maulbeerfeigen, egyptiſche Feigen, Pharaofeigen, oder 
auch Adamsfeigen genennet. Er iſt nach Haſſelquiſts 
Beſchreibung ein ungemein großer Baum, deſſen Stamm 
oft bey funfzig Schuh im Durchmeſſer hat, wegen den 
vielen Knoten und Höhlen ſehr ungleich iſt, und viele 
ſehr dicke, ſtark ausgebreitete, ungleiche und knotige Aes 
ſte von ſich gibt. Vesling ſagt, daß er einen niedri⸗ 
gen breiten Stamm habe, welcher ſich in zween oder drey 
auſſerordentlich dicke Hauptaͤſte zerthelle, aus denen herz 
nach weiters viele ſtarke Aeſte dicht an einander entſprin⸗ 
gen, die mit ihren großen und zahlreichen Blaͤttern eis 
nen erquickenden Schatten machen. Bey Memphis 
ſtunde zu Proſper Alpinus Zeiten ein ſolcher Baum 
welcher ſchon über funfzehenhundert Jahre alt ſeyn muſte, 
indeme die Chriſten beſtaͤndig Walfahrten zu ihme anſtellten, 0 
weil Maria, als ſie von Bethlehem nach Egypten flohe, ihr 2 1 
heiliges Kind zu erſt in einer Höhle deſſelben ſoll ver: | 
borgen haben. Nach Forskaͤhls Bericht wird dieſer 
Baum in Egypten an den Ufern, und an den Straſſen 
bey den Doͤrfern hauffenweiſe angetroffen, und breitet 
„ſich mit Aeſten vou einer ſolchen Laͤnge aus, daß ein 
erwa hſener Baum, einen Raum von vierzig Schritten, 
im Durch neſſer uͤberſchattet, und alſo eint einzige Reihe 
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von Baͤumen auf jeglicher Seite der Straſſe hinreichend 
iſt. Seine Blaͤtter ſind ziemlich rund, an der Baſis 
breit und herzfoͤrmig, am Rande glatt, oder ein wenig 
eckig oder ausgeſchweift, und endigen ſich in eine ſtumpfe 
Spitze, einige haben eine glatte Oberfläche, . andere find 
unten filzig. Seine Fruͤchte oder Feigen wachſen in 
dichten Buͤſcheln, nicht an den Zweigen, ſondern an 
dem Stamm ſelbſten, und an den groͤßeſten Aeſten ; 
ihre maͤnnliche Blumen haben nur zween Staubfaͤden. 
Die Einwohner verſtcherten dem Herrn Forskaͤhl, daß 
der Baum das Jahr hindurch oͤfters, und bey ſiebenmal 


Fruͤchte trage „ weil aber nur diejenige, welche im Ju— 


nius reif werden, eßbar ſind, und Saamen haben, ſo 
vermuthet er, daß alle vorhergehende, wie bey dem gemei— 


nen Feigenbaum, bloß einer den ee ähnlichen 


Art von Inſekten zur Wohuung dienen. In wie fern 
aber dieſe Inſekten oder die männliche Blumen derer von 


Inſekten bewohnten Feigen zur Befruchtung der nachfol⸗ 


genden fruchtbaren oder Saamentragenden Feigen be— 
huͤlflich feyen, oder nicht, iſt nach dem Urtheil des Na⸗ 
turforſchers noch ungewiß. Die Inſekten, welche 
man in dieſen Feigen antrift, hat Haſſelquiſt unter 
dem Namen Cynips ſycomori beſchrieben. Eine 
beſondere Art von dieſem Sycomorus trägt Feigen, wel⸗ 
che zu Ende des Aprils reif werden, weich, gelblicht, 
ſaftig, und füß find, und große, fleiſchichte Saamen, 
und keine Inſekten enthalten, dieſe werden bon den Egyp⸗ 
tern Djumeiz baedriz, oder frühe Maulbeerfeigen, 
Sycomori praecoces genennet, weil die andern, 
welche ebenfalls gelb, oder mit einem rothen Safte an⸗ 
gefuͤllt find, und von den Inſekten zur Reife gebracht 
werden, niemals vor der Ueberſchwemmung des Nils 
zeitigen. Haſſelquiſt ſagt, die Früchte dieſes Vaums 
ſeyen ſuͤß, ein wenig gewuͤrzhaft, und ſo angenehm, daß 
er ſich kaum ſatt daran eſſen konnte. In den Morgens 
laͤndern iſt dieſer Baum den Reiſenden wegen feinem 
vortreflichen Schatten ſehr angenehmen. Sein ſehr 

0 dauer⸗ 
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dauerhaftes, und faſt unverwesliches Holz, wird von fans Feigen: 
gen Zeiten her, zu Saͤrgen vor balſamirte Körper ge- baum. 
braucht; und Haſſelquiſt hat in Egypten Mumien in 

ſolchen Saͤrgen aus den Gruͤften hohlen geſehen, wel— 

che ſchon bey zweytauſend Jahren darinnen ſollten gele⸗ 

gen ſeyn, und beyde noch ganz unverdorben waren. 


3. Der Seeblumenblaͤtterichte Feigenbaum. 
Ficus Nymphaeifolia. 


Mit herzfoͤrmigen, ziemlich runden, zugeſpitzten, unge⸗ 
zaͤhnten, glatten, und auf der unteru Flaͤche blau, 
lichten oder eiſengrauen Blättern, Ficus foliis cor- 
datis, ſubrotundis, mucronatis, integerrimis, 
glabris, fabtus glaueis. LINN. Syſt. veg. P.774. 
Mant.305. Ficus foliis ovato-cordais, integer ri- 
mis, glabris. MILL. Dict. n. 9. Ficus Nym- 

phaeae folio vulgo. ROY Lugdb. 211. Ficus 
Indiea tiliae folio, ſubtus albo & villoſo, po- 
Iyrhizos. PLUK. Phyt. 144. t. 178. fig. 3. 


Dieſer Feigenbam iſt in Oſtindien zu Hauſe. 
Er hat einen ſtarken, geraden Stamm, wird bey zwan⸗ 
zig Schuh hoch, und treibt viele Aeſte. Seine Blaͤtter 
ſtehen auf langen, meiſtens gegen die Zweige zugekehrten 
Stielen, und gleichen den Blaͤttern der gelben Seeblume, 
oder Seeroſe ſehr; ſie ſind einigermaſſen ſchildfoͤrmig, 
groß, dick, und ſteif, mit vielen Queradern verſehen, und 
am Rande etwas wellenfoͤrmig, ungefehr vierzehen Zoll 
lang, faſt einen Schuh breit, und am Ende zugerundet, 
und mit einer kurzen ſtumpfen Spitze verſehen; ihre 
Oberflaͤche iſt glatt und glaͤnzendgruͤn, die untere aber 
meergruͤn oder grau und weislicht. Man ziehet dieſen 


Feigenbaum auch in England und Holland in den Ges 
waͤchs haͤuſern. 
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4) Der heilige oder Goͤtzenfeigenbaum. Ficus 
N religioſa. 

Mit herzfoͤrmigen, laͤnglichten, ungezaͤhnten und ſehr 
ſcharf zugeſpitzten Blaͤttern, Ficus foliis corda- 
tis, oblongis, integerrimis, acuminatiſſimis. 
LINN. Sy ſt. veg. p. 774. Mant. 504. Sp. pl. 
1514. Hort. Cliff. 471. Pl. Zeyl n. 372. Amden. 

acad. 1. p. 30. FORSKAEHL Fl. Beg. arab. 

P. 180. n. ß. MILL. Dict. n. 3. Ficus Mala. 
barienfis, folio cuſpidato, fructu rotundo par- 
vo gemino. PLUR. alm. 144. t. 78. f. 2. Are- 
alu. RHEED. mal. 1. p. 47. t. 27. Arbor Zey- 
lanica, religiofa, foliis perpetuo mobilibus, 
BURM. Zeyl, 29. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien und den Mor 
genlaͤndern zu Haufe, und wird von den Malabaren 
Arealu, von den Einwohnern in Zeylon Boghas oder 
Budughas, und von den Arabern Mudah oder Vu- 
dah genennet. Man nennt ihn insgemein den india» 
niſchen Goͤtzenbaum, weil die Indianer ihn vor heilig 
halten, er wird deswegen mit einer Mauer umgeben, 
und darf von niemanden verletzet werden, denn ſie geben 
vor, ihr Goͤze Wiſten ſeye unter demſelben gebohren wor⸗ 
den, und habe ihn ſeiner Blumen beraubet. Er waͤchſet 
ſehr hoch, und treibt viele Aeſte. Seine Blätter ſtehen 
auf langen Stielen, und werden leicht vom Winde 
beweget; fie find herzförmig, laͤnglicht, ſteif, ſechs bie 
ſieben Zoll lang, und gegen die Baſts zu vierthalb Zoll 

breit, werden aber nach vorne zu immer ſchmaͤler, ſo daß 
ſie zuletzt in eine lange, ſchmale und ſcharfe Spitze aus⸗ 
laufen; ihre beyde Seiten ſind glatt, und ihre Farbe 
iſt hellgruͤn und glänzend. Die Fruͤchte find klein und 
glatt, haben an ihrer Baſis zwo bis drey Schuppen; 
und entſpringen je zwo beyſammen, in den Winkeln der 
Blaͤtter, auf eigenen Stielen, welche oben und unten 


dicker, und zwar kaum einen Zoll lang, aber dennoch 
im eye 
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zweymal langer find, als die Frucht. Seine Blätter Feigen⸗ 
werden an einigen Orten getrocknet, zerſtoſſen, und zum baum. 


Gerben des Leders gebraucht; aus der innern Rinde 


macht man Lunten, indem man ſie friſch zerſtoßt, und 
nachdem man den Saft wohl, auspreſſet, zuſammendre⸗ 
het. Die Einwohner von Zeylon ſagen, ihr Prophet 
Buddu habe unter dem Schatten eines ſolchen Baums 
gelehret; ſie halten ihn daher auch vor heilig, und opfern 
darunter. 


5. Der Banjanen- Feigenbaum. Ficus 
Benjamina. 


7 


Sünfte 


Mit eyrunden, ſcharf zugeſpitzten Blättern, welche ſchoͤne Unter⸗ 
Querſtreifen, und einen ſehr glatten Rand haben, ſchei⸗ 
Ficus foliis ovatis, acuminatis, transverſa ſtria- dunge⸗ 


tis, margine laevi. LINN. Syſt. veg. p. 774 
Ficus arbor, denſioribus foliis parvis integris. 
PI UK. Phyt. 243. t. 4. Arbor Conciliorum. 
RUM PH Amb. 3. p. 142. t. 9ı. 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Feigenbaum, welcher 
von den Indianern Pitsjaar, oder der Verſammlungs⸗ 
baum, Arbor conciliorum, genennet wird; denn ſie 
pflegen unter demſelben ihre Verſammlungen zu halten, 
theils weil fie ihre Pagoden oder Goͤtzentempel oͤfters das 
runter haben, theils weil der Baum wegen ſeinen diche 
ten und ſchattichten Aeſten hierzu ſehr bequem iſt. Die⸗ 
fer Baum hat einen kurzen aber dicken Stamm, und 
breitet ſich weit umher mit einer großen Menge von 
Aeſten aus, welche auf eine wunderſame Weiſe durch 
einander gewachſen, und mit zahlreichen, kleinen, eyrun⸗ 
den, ſpitzigen und mit feinen Querſtrichen gezierten 
Blättern dicht beſetzt ſind. Seine Feigen ſind rund, 
ungefehr fo groß; als Piſtolenkugeln; und wenn fie reif 
find, ſchwarz, ſuͤß, und eßbar; man findet ihrer aber 
gemeiniglich nur wenige an den Baͤumen, weil Voͤgel 
und andere Thiere fo ſehr darnach begierig find, Seine 

‚Blätter 


zeichen. 
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Feigen, Blätter find fehr zart und ſchmackhaft, und dienen Men⸗ 
baum ſchen und Vieh zur Speiſe. 


Sechſte 6. Der bengaliſche Feigenbaum. Ficus 


Art. Benghalenſis. 

Unter⸗ Welcher eyrunde, ungezaͤhnte und ſtumpfe Blaͤtter hat; 
chei⸗ und an dem untern Theile ſeines Stammes Wur⸗ 
dungs⸗ zeln treibet, Ficus foliis ovatis, integerrimis, 
zeichen. obtufis; caule inferne radicato. LIN N. Syſt. 


veg. p. 774. Sp. plant. 1514. Hort, Cliff. 371. 
Amoen. acad. 1. pag. 20. ROY Lugdb. 212. 
TREW Ehret. 50. MILL. Dict. n. 4 Ficus 
Americana, latiore folio venoſo. PLUK. Phyt. 
178. f. 1. Ficus Benghalenſis, folio ſubrotundo, 
frudu orbiculato. COMM. Hort. I. p. 119. 
t. 62. Peralu. RH EED. mal. 1. p. 49. tab. 28. 
BURM. Fl. ind. p. 225. 


Tab. Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Hauſe, und 
XVII. wird inſonderheit in Bengalen haͤufig angetroffen; auf 
fig. 2. der malabariſchen Kuͤſte wird er Per-alu genennet. 
Man findet ihn aber auch in Amerika. Er wird dreyßig 
bis vierzig Schuh hoch, und hat, wie der folgende, die 
Eigenſchaft, daß er aus dem Stamm und den untern 
Aeſten Wurzel treibet, welche bis auf den Boden herun⸗ 
ter laufen, wo ſie einſchlagen, und zu neuen Baͤumen 
aufwachſen, ſo daß ein einziger Baum mit der Zeit ei⸗ 
nen ganzen Wald ausmachen kann; und zuweilen find 
ihre Aeſte und Wurzeln dergeſtalt in einander verwi⸗ 
ckelt, daß es vor Menſchen und Thiere unmoͤglich iſt, 
durchzukommeu. Seine Blätter haben eine dicke Sub⸗ 
ſtanz, ſind glatt und eyrund, ſechs Zoll lang, vier Zoll 
breit, und an den Enden zugeſtumpft; ſeine Fruͤchte, de⸗ 
ren je zwo beyſammen ſitzen, ſind nicht groß, kugel⸗ 
rund, und von hochrother Farbe. 
Herr Houttuyn erhielte eine ſchoͤne Abbildung ei⸗ 
nes ſolchen Feigenbaums von Coromandel, m 
0 - Ana- 
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Ahamarom heißt, von dem aͤltern Herr Proffeſſor Feigen⸗ 
Burmann; welche hier Tab. XVII. fig. 2. ver⸗ baum. 
kleinert mitgetheilet iſt. Aus der gemahlten Abbildung 

ſahe man, daß der Stamm und die Aeſte eine bleich⸗ 
gruͤne Farbe haben, letztere aber an den Enden, wo die 

junge Blätter hervorkommen, roth find. Die Blaͤtter 

find eyrund, und haben viele Adern, und eine ſchoͤne 
gruͤne Farbe. Die Fruͤchte ſind kugelrund, und den An⸗ 

ſehen nach ungeſtielt, und wachſen an den Aeſten hauf⸗ 
fenweiſe bey einander; fie ſcheinen anfänglich blaßgruͤn, 

und hernach gelb zu ſeyn, wenn ſie aber reif ſind, ſo 
werden fie hochroth, und enthalten alsdann Saaamen; 

man ſieht in der Abbildung eine ſolche Frucht faſt in 
natürlicher Größe, ſowohl ganz, als unte geſchnitten 
vorgeſtellet. 


7. Der indianiſche Feigenbaum. Ficus Indiope nr 
e Art. 


Welcher lanzenfoͤrmige, ungezaͤhnte, geſtielte Blätter; un ter. 


haufenweiſe beyſammen ſitzende Fruchtſtiele; und 
wurzelnde Aeſte hat, Ficus foliis lanceolatis, 
integerrimis, petiolatis; pedunculis aggre- 
gatis; ramis radicantibus. LIN N. Syſt. veg. zeichen 
p- 774. Sp. pl. 1514. MII.L. Did. n. 5. Fi- 
eus indica, foliis Mati Cotoneae ſimilibus, fruttu 
fieubus fimili. C. BAUH. pin. 457. Ficus In- 
dica Theophraſti. LI NN. Amoen. acad. 1. p. 
27. TABERN. hift. pag. 1370. Katou - Alou. 
RHEED. mal. 3. p. 73. t. 57. RAl. hiſt. p. 1437. 
) Ficus foliis lanceolatis integerrimis. LINN. 
Hort. Cliff. 471. RO. Lugdh. 212. MILL. 
Diet, n. 6. Ficus arborea aſſurgens utrinque 
brachiata, foliis ovatis, ramis appendiculas te- 
nues flexiles dependentes demittentibus, 
BROWN. jam. 110. Ficus Indie. FORSK, 
Flor. aegypt. srab. p. 179. n. 97. Ficus Indiea 
maxima, folio oblongo,, funiculis e ſummis ra- 

mis, 


gegen 


baum. 
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mis dimiſſis radices agentibus fe propagans, 
fructu minori ſphaerieo fanguineo. SLÖAN. 
Jam. 189. hiſt. 2. p. 140. t. 223. RAl. dendr. 16. 
Ficus Americana, arbuti ffoliisınon ferratis, 
fructu pifi magnitudine. PLUK. alm. 144. t. 
175. f. 4. Ficus Citri folio, fruttu parvo pur- 
pureo. CAT ESB. Car. 3. p. 18. t. 18. Varina 
latifolia. RUM PH. amb. 3. p. 127. t. 84. Tsjela, 
RHEED. mal. 3. p. 89. t. 63. s 


Diefer Feigenbaum, welcher in Anſehnng ſei⸗ 


ner wurzelnden Aeſte, mit dem Wurzelbaum (Rhizo- 


phora) uͤbereinkommt, wäͤchſt urſpruͤnglich in beyden 


Indien; und nach Forskaͤhls Bericht auch in den 


Morgenlaͤndern. Er wird ein Baum von ungeheurer 
Größe, und treibt viele Aeſte und Zweige, weſche dicht 
mit laͤnglichten Blättern beſetzt ſind, die auf langen Stielen 
ſtehen; die Blaͤtter ſelbſt find ſechs, acht, bis neun Zoll lang, 
und zween sis dritthalb Zoll breit, auf der obern Fläche 
glatt und dunkelgruͤn, auf der untern aber hellgruͤn und 
adericht. Seine Fruͤchte find rund, blutroth, und et⸗ 


was größer als eine Erbſe, haben unten drey Schup⸗ 


pen, und ſtehen auf Stielen, welche nur halb ſo lang 
ſind, als die Frucht; es ſtehen in den Winkeln der 


Blaͤtter allemal zwo Fruͤchte beyſammen, weil aber die 


Blätter unterhalb den Früchten oͤfters abfallen, fo 
ſcheinen alsdann die Fruͤchte in größeren Haufen bey 


einander zu ſtehen. Von dieſem Baume treibt jeder 


jaͤhrige Aſt einen einfachen Wurzelſtengel, welcher bis 
auf den Boden herablauft, daſelbſt einſchlaͤgt, und nach 
und nach zu einen dicken Stamm wird, welcher alsdann 


ſelber Aeſte treibt, die auf gleiche Weiſe wurzeln; und 


ſolchergeſtalt kann ſich ein einziger Baum dermaſſen ders 
mehren und ausbreiten, daß er einen großen Wald 


formiret, welcher aus unzaͤhlichen, von einander abſtam⸗ 
menden Zweigen beſtehet, unter denen man den eigent⸗ 


lichen Mutterſtamm kaum mehr unterſcheiden kann, aus⸗ 
genommen 
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genommmen an ſeiner Dicke, welche ſich öfters auf Feigen⸗ 
vierzig bis ſechzig Schuh belaufen ſoll. Man darf ſich baum. 
demnach nicht wundern, wenn man bey den Schrift. 
ſtellern lieſet, daß zuweilen tauſend bis dreptaufend 
Mann unter einem einzigen ſolchen Baum Platz haben; 
die Indianer bedienen ſich auch wirklich dieſer Baͤune, 
um ihre Markte und andere Zuſammenkuͤnfte darunter 
zu halten, da ſie dann, um mehreren und bequemeren 

Platz zu haben, viele von den duͤnneſten Staͤmmen he⸗ 
raushauen, wodurch ‚fie ſogleich machen, daß die Aeſte 

und Zweige und Ztveige deſto ſtaͤrker treiben, und ein 

ſehr dichtes und ſchattichtes Obdach oder Gewaͤlbe bildeu. 

In den Morgenlaͤndern wird dieſer Baum von den Arabern 
Thaab genennet; und nach Forskaͤhls Beobachtung, 
treiben daſelbſt ſeine Aeſte keine Wurzeln, ob ſie ſchon 

oͤfters ſehr duͤnne und lang herabhaͤngen, und der 
Baum uͤbrigens gleichfalls ungemein groß iſt. Das 

Holz dieſes Baums iſt weich und ſchwwammicht, und if, 

wie auch alle uͤbrige Theile, mit einem milchichten Safte 
angefuͤllet, welcher bey einer Verwundung haͤufig her⸗ 
ausfließt. Seine Rinde kann, wenn man den Saft 

wohl ausgedruͤckt hat; zu Lunten gebraucht werden. 
Seine Fruͤchte werden von den wilden Tauben und an⸗ 

dern Voͤgeln, wie auch von den Fledermaͤuſen gefreſ⸗ 

ſen. Es iſt endlich noch zu bemerken, daß Trew 

und andere, nicht ohne Grund vermuthen, die Eigenſchaft, 

aus den Aeſten Wurzeln und neue Stämme zu treibeif, has 

ben mehrere Feigenbaͤume in Oſtindien, und vielleicht alle 

vier vorhergehende Arten mit einander gemein. We⸗ 
nigſtens ſcheint es, daß Caſp. Bauhins indianiſcher 
„Feigenbaum mit Quittenblaͤttern, der beym Cluſius 
(Exot. J. 1. C. 1.) vorkommt, nebſt einigen andern, 
welche Linneus vermuthlich um der jetztgemeldten Ei⸗ 
genſchaft willen, als Beynamen zu gegenwaͤrtiger Art 
ſetzet , mit mehrem Rechte zu einer andern gehdren. 


8) Der 


Achte 
Art. 


Unter⸗ 
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8) Der traubentragende Feigenbaum. Fi- 
cus racemoſa. 


Welcher eyrunde, ungezaͤhnte, ſpitzige, und mit vertief⸗ 


ſchei⸗ ten Punkten geduͤpfelte Blatter; und einen baum 
dungs⸗ artigen Stamm hat, Ficus foliis ovatis, integer- 
zeichen. rimis, impreffo- punttatis; caule arboreo, 


LINN. Syſt. veg. pag. 774. Ficus foliis ovatis 
acutis, integerrimis; caule arboreo; fru&tu ra- 
cemofo, Sp. pl. 1815. Amoen.acad, 1. pag. 30. 
MILLER. Dict. n. 7. Groſſularia domeftica, 
RUMP H. amb. 3. p. 136. t. 87. 88. Atty- alu. 
RHEED. mal. 1. p. 43. t. 25. Rl. hiſt. p. 1434. 
BUR M. ind, 226. 


Dieſer Baum iſt in Oſtindien zu Haufe, und 
hat, wie Linneus noch beſonders bemerket, mit weiß⸗ 
lichten Punkten geſprengte Blaͤtter. In Malabar, wo 
er Atty-alu genennet wird, iſt er ein ſehr hoher Baum, 
mit einer dicht belaubten, ſchattichten Krone; ſein 
Stamm iſt ſo dick, daß ihn ein Mann nicht mit den 
Armen umſpannen kann; und hat eine dicke Wurzel, 
welche ſich ſowohl uͤber, als unter der Erde, mit vielen 
faſerichten Armen oder Nebenwurzeln ausbreitet, aus 
denen, wenn man fie verwundet, ein haͤufiges, helles, 
unſchmackhaftes, roͤthliches und kuͤhlendes Waſſer heraus: 


lauft. Seine Blaͤtter ſtehen auf dicken Stielen von 


mittlerer Länge, und find ungefehr noch einmal ſo lang, 
als breit, am Stiel rundlicht, und vorne ein wenig zu⸗ 
geſpitzt, ubrigens glatt, zart und weich, und auf der 
Oberflache dunkel, auf der untern aber blaßgruͤn. 
Seine Fruͤchte wachſen auf kurzen dicken Stielen in 
traubenfdrmigen Buͤſcheln, gleichen den gemeinen Fei⸗ 
gen, und ſind unreif gruͤn und milchicht, reif aber roͤth⸗ 


icht und eßbar. Der Baum träge jaͤhrlich zwey bis 


dreymal Fruͤchte; und die Einwohner eſſen diefelben, 


Lin. 
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Linneus rechnet zu dieſer Art auch den Feigen⸗Feigen⸗ 
baum) welcher vom Rumph unter dem Namen Groſſu- baum. 
laria domeſtica beſchrieben wird. Dieſer hat einen 
fehr ungeſtalten Statum, welcher naͤmlich zwar gerade 
und einfach aufſchießt, aber alsbald uͤber der Erde wie⸗ 
der Wurzelſtengel treibet, welche in den Boden ein⸗ 
ſchlagen; fo daß der Stamm gleichſam von einer 
Menge Pfeilern oder Armen unterſtuͤtzt ſcheint, wel⸗ 
che ein großes Gewoͤlbe machen, worinn man ſich vers 
bergen kann. Seine Zweige ſind ziemlich regelmäßig 
mit Blaͤttern beſetzt; welche ungefehr einen halben 
Schuh lang, und zween Zoll breit, und alſo fehe 
laͤnglicht find, Sie enthalten einen milchichten Saft, 
welcher bey einer Zerreißung herausfließt. An dies 
ſen Zweigen waͤchſt eine Menge kleiner Feigen, unge⸗ 
fehr wie Erbſen, aber nicht in Buͤſcheln. Dieſe 
Fruͤchte werden nicht von Menſchen, ſondern häufig 
von den Voͤgeln geeſſen; die Blätter aber, welche 
den Indianern ſehr angenehm find, und von ihnen fos 
wohl vor ſich geſpeiſet, als auch zu Fiſch - und Fleiſch, 
Saucen gebraucht werden, bringt man in Amboina ud 
auf andern molucriſchen Inſeln buͤſchelweiſe auf den 
Markt zum Verkauf. 


9) Der ſtumpfblaͤtterichte Feigenbaum. Fi- Neunte 
cus retuſa. Art. 
Mit umgekehrt + ee laͤnglichten, ſehr ſtumpfen 
Blättern; eckigen Heften; und ungeſtielten Fruͤch » Unter⸗ 
ten, Fieus follis obovatis, oblongis, obtuſiſſimis; ſchei⸗ 
ramis angulatis, fructibus ſeſſilibus. LINN. dungs⸗ 
Sylt. veg. p. 774 zeichen. 
Von dieſer Art hat Linneus auſſer ih⸗ 


rem Unterſcheidungszeichen weiter nichts bekannt gema⸗ 
chet. Vermuthlich iſt fie in Oſtindien zu Haufe 


inne Pflanzenſyſt ll. Th. Mm 10) Oer 


Art. 


Unter⸗ 
ſchei⸗ 

dungs⸗ 
zeichen 


Zehnte 
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10) Der Zwergfeigenbaum. Ficus 
pumila. 

Mit laͤnglicht / eyrunden, ſpitzigen, ungezaͤhnten, und auf 
der untern Fläche netzfoͤrmigen Blättern, und einem 
gegliederten, kriechenden Stamme, Ficus kollis 
oblongo}- ovatis, acutis , integerrimis, fubtus 
reticulatis; caule articulato repente, LINN. 
Syſt. veg. p. 774. Ficus foliis ovatis acutis in- 
tegerrimis, caule repente. Spec. plant. 155. 
Amoen. acad. 1. p. 30. MILL. Dict. n. 8. Fi- 
cus ſylveſtris procumbens, folio ſimplici. 
KEMpF. Amoen. 803. t. 80g. Väringa repens. 
RUM H. amb. 3. p. 134. t. 85. BURM. Pl. 
ind. pag. 226. 


Dieſer Feigenbaum waͤchſt immer ſtrauchar—⸗ 
tig; und iſt in Amboina in Oſtindien, wie auch in 
China und Japan zu Haufe, Er kriechet mit ei— 
nem oder mehreren rankenartigen Stengeln an den 
Felſen, oder au den Mauren und andern Baͤumen 
hinauf, und treibt viele kurze, krumme, holzige und 
zaͤhe Zweige, welche in gewiſſen Entfernungen von 
einander erhabene geduͤpfelte Ringe haben, und ohne 
Ordnung mit zierlich eyrunden, vorne zugeſpitzten, 
meiſtens drey Zoll langen Blattern beſetzt ſind, wel⸗— 
che ſehr ſchoͤn, dick und ſteif, nett geadert, und 
glaͤnzend hellgruͤn find; und auf langen Stielen ſte⸗ 
hen. Alle feine Theile enthalten einen haufigen mil— 
chichten Saft. Seine Früchte wachſen meiſtens eins 
zeln auf dicken Stielen in den Winkeln der Blaͤtter, ha— 
ben die Figur und Größe einer welſchen Ruß ſamt 
ihrer gruͤnen Schaale, und find, wann fie reif wor⸗ 
den, von einer hochrothen oder braunen Farbe; fie 
haben einen ſuͤſſen Geſchmack, doch ſchwaͤcher als ger 

1 mein; 


— e 
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meine Feigen, und ftverden daher von den Menſchen Feigen⸗ 
nicht viel geachtet, ſondern meiſtens von den Fleder⸗ baum, 
maͤuſen gefreſſen. 


11) Der giftige Feigenbaum. Picus to- Eil 
Xicaria. Art. 


Mit herzfoͤrmig + ehrunden, am Rande ein wenig gezaͤhn Unter⸗ 
ten, und auf der untern Flaͤche filzichten Blätter» ſchei⸗ 
Ficus foliis cordato ovatis, f{ubdenticulatis, dungs 
ſubtus tomentofis. LINN. Syit veg. p. 774. eich 
Mant. 305. Ficus Padana. BURM. Fl ind. 

Pag. 226, de 


Dieſes iſt ein oſtindiſcher Feigenbaum, wel⸗ 
cher beym Herrn Burmann Ficus Padana heißt, 
weil man ihn zuerſt bey dem Dorfe Padan in Sur 
matra entdecket hat. Er hat herzfoͤrmig » eyrunde 
Blätter, welche faſt einen Schuh groß, am Rande ei⸗ 
nigermaſſen gezaͤhnt, und auf der untern Flaͤche wol⸗ 
licht ſind; und traͤgt runde, ziemlich haarige Fruͤchte. 


Auſſer denen bisherigen, welche beym Lin⸗ 
neus vorkommen, gibt es in Oſtindien noch mehrere 
Arten von Feigenbäumen, die man theils in Bur⸗ 
manns Flora Indica, theils vom Rumph in feis 
nem Herbario Amboinenfij, theile beym Rheede 
in Horto Malabarico angefuͤhret finder, 


12) Der gefleufte Feigenbaum. Ficus ma- Bfefffte 
Culata. Art. 
Mit laͤnglichten, ſcharf zugeſpitzten, und am Rande fü, 10e 
genartig + gegähnten Blättern, Fieus foliis oblon f nei 

gis; acuminatis, ſerratis. LINN, Syſt. veg bunas⸗ 

M m 2 p. 77 geichen . 
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Feigen⸗ p. 774. Sp. plant. 1515. Ficus Caſtaneae folio, 
baum. fructu globofo maculato. PLUM. ſpec. 21. 
ic. 131. fig. I. 


Dieſer Feigenbaum iſt vom Plumier in Ame⸗ 

rika entdecket worden. Er hat Blätter, welche den 

Blättern des gemeinen Caſtanienbaums ahnlich ſehen 

und kugelrunde Früchte, welche gefleckt, oder eigentlich 

mit erhabenen, und gleichſam warzichten Puncten ge⸗ 
duͤpfelt ſind. 


Ende des zweyten Theils. 


| | Regieſter 
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Regiſter 
der in den zween erſten Theilen enthaltenen Gat⸗ 
tungen und Arten. 


Erſter Theil. 


Seite 

Erſte Claffe. Palmae. Palmen oder Palmbaͤume. 49 
I. Abtheilung. Flabellifoliae. Mit wedelfoͤrmi⸗ 

gen Blaͤttern — — 564 

1. Gatt. Chamaerops. Zwergpalme. 54 

1. Mumilis, Niedrige. — — 55 

2. Gatt. Boraflus, Weinpalme. — 58 

1. Flabellifer. Faͤchertragende. — 58 

3. Gatt. Corypha. Schirmpalme. — 68 

1. Web e Schema ge 


fig. 1. 2. 
II. Abtheilung. Pennatifoliae, Mit gefiederten 

Blaͤttern. — — 174 

4. Gatt. En Sagoupalme. — 74 

1. Cireinalis. Kreißfoͤrmige. — 74 

7. Gatt. Cocos. Kokospalme. — — 89 

1. Nucifera. Nuͤſſetragende. — 89 

2. Guineenſis. Guineeiſche. — 112 


6. Gatt. Phoenix. Dattelpalme. — 116 

1. Dactylifera Gemeine Dattelpalme. 116 

7. Gatt. Elais. Oelpalme. — 132 

1. Guineenfis, Guineiſche. (Tab. III.) 133 

8. Gatt. Areca. Arecapalme. — 139 
1. Cathecu. Gemeine oder Cgtechupal, 

me. (Tab. IV. fig. 1.) 140 

2. Oleracea. Kohltragende. — 154 

Mm 3 9. Gatt. 


Rgeegiſter der Gattungen und Arten A 
2 * g Seite 
9. Gatt. Elate. Tannenpalme. — 157 
; 1. Sylweſtris. Wilde, (Fab. IV. fig.2.) ı58 

10. Gatt. Zamia. Keulpalnme. — 170 
1. Pumila. Niedrige. — — 7 

III. Abtheilung. Bipennatifoliae. Mit doppelt 
1 gefiederten Blättern. — 175 
11. Gatt. Caryota. Brennpalme. — 175 
5 1. Urens, Brennpalme. — — 75 


Zwote Claſſe. Arbores. Baͤume. — 185 
I. Abſchnitt. Diandria. Mit zween Staubfaͤden 

in einer Zwitterblume. — 193 

12. Gatt. Olea. Oelbaum. — 193 

I. Europaea. Europaiſcher. — 195 

2, Capenſis. Capiſcher.— — 200 

23. Americana. Americaniſcher. — 201 

13. Gatt. Chionantus. Schneebaum. 202 


1. Virginica. Virginiſcher. — 203 
2. Zeylanica geyloniſcher. (L. V. fig. r.) 204 
14. Gatt. Dialium. Dialium. — 206 


1. Indum. Indianiſches. (Tab V. fig. 2.) 206 

1. Gatt. Nyctanthes. Nachtblume. 209 

1. Arbor triſtis, Trauerbaum. — 209 

2. Hirſuta. Zotige. — — 211 
II. Abſchnitt. Triandria. Mit drey Staubfaͤden 

in einer Zwitterblume. — 213 

16. Gatt. Tamar indus, Tamarindenbaum. 213 

1, Indiea. Indianiſcher (Tab. V. B.) 213 


17. Gatt. Olax. Dreckbaum. — 221 
3 i, Zeylanica. Zeylonlſcher. — 221 
18. Gatt. Rumphia. Rumphie. — 223 
1. Amboinenlis. Ambolniſcher. — 223 

19. Gatt. Camocladia. Aſtloſe oder Jung⸗ 
ferupflaume. — 225 
1. Integrifolia, Ganzblätterichte. — 225 


2. Dentata. Gezaͤhnte. — 227 
N 20. Gatt. 


des erſten Theils. a 
eite 
20. Gatt. Arundo. Rohr oder Schilf. 229 


t. Bambos. Bambos oder Bambusrohr. 229 
21. Gatt. Triplaris. Dreyling. — 234 
1 Americana. Americaniſcher. — 234 


III. Abschnitt Tetrandria. Mit vier Staubfaͤden 
in einer Zwitterblume. — 236 
22. Gatt. Cornus. Cornelle. — 236 
ı. Florida. Blumichte. — — 237 
2. Mafcula. Gemeine. — — 238 


3. Sanguinea. Wilde. — — 240 
6, Alba, Weiſſe. — — 242 
\ 7, Sericea, &eidenartige, or 242 
23. Gatt. Fagara. Sagara, — 243 


4. Odlandra,. Mit acht Staubfäden. 243 
24. Gatt. Callicarpa, Wirbelbeere. 246 


2. Tomentofa, Filzichte. — — 2456 
25. Gatt. Hamamelis. Zauberſtrauch. 248 
I. Virginica. Pirginiſcher. — 248 


IV. Abſchnitt. Pentandria. Mit fünf Staubfaͤden 
in einer Zwitterblume. — 250 


26. Gatt. Theophraſta. Theophraſte. 250 


1. Americana. Amerikaniſche. — 251 

27. Gatt. Muclea. Morgenſtern. — 252 
I. Orientalis. Orientaliſcher. — 252 
28. Gatt. Portlandia. Portlandie. — 254 
1. Grandiflora. Großblumige. — 255 


2. Hexandra. Mit ſechs Staubfaͤden. 257 
29. Gatt. Cincona. Fleberrindenbaum. 258 
1. Offieinalis. Offteineller. (T. VI. fig. ! 9258 
30. Gatt. Coffea. Coffeebaum. — 267 
1. Arabica Arabiſcher. — — 267 
2. Oeidentalis. Weſtindiſcher. — 273 
31. Gatt. Morinda. Indianiſcher Maul⸗ 
beerbaum. — 276 
1. Umbellata, Doldentragender. — 276 
2. Citrifolia. Mit Eitronenblästern. 278 
3. Royoc, Royoc. — — 230 
2 9 Mm 4 33. Gatt. 
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32. Gatt. Conocarpus. Knopfbaum. 281 
1. Erecta. Aufrechter. — — 281 
2. Procumbens. Kriechender. — 283 
3. Racemofa. Traubenfoͤrmiger. — 
33. Gatt. Erithalis, Erithalis. — 
; 1. Fruticoſa. Staudenartige. — 
34. Gatt. Genipa. Genipabaum. — 
a J. Americana. Amerlkaniſcher. — 288 
35. Gatt. Datura. Stecha pfel — 
6. Arborea. Baͤumartiger. — 
36. Gatt. Nicotiana. Tabacker. — 
7. Urcens, Brennender. — — 

37. Gatt. Sirychnos. Kraͤhenaugen. 293 
1. Nux vomica. Kraͤhenaugenbaum. 293 
2. Columbrina. Schlangenholz. — 296 


38. Gatt. Cordia. Cordie. — 299 
1. Mixa. Schwarze Bruſtbeerlein. 299 
2. Spinescens. Stachlichte. — 301 
3. Sebeſtena. Sebeſtenbaum. — 302 


4. Gerascanthus. Gerasbanthus. 306 
5. Macrophylla. Großblätterichte. — 306 


6. Collococca. Leimbeere. — 30% 

39. Gatt. Ehretia, Ehretie. — 309 

5 1. Tinifolia. Mit Tinusblaͤttern. — 309 
2. Spinoſa. Stachlichte. — — 311 
3. Beureria. Beurcriſche. — 312 
4. Eyfücca, Gaftloſe. — — 314 

40. Gatt. Varronia. Varronie. — 316 
1. Lineata. Geſtreiffte. — — 316 
2. Bullata. Aufgeblaſene. — — 317 
3 Martinicenſis. Von Martinique. — 318 
4. Globola. Kegelfoͤrmige. — 318 
5. Curaſſaviea. Von Curacao. — 319 
6. Alba. Weiße. OR * 320 


41. Gatt. Laugeria. Laugerie. — 321 
1. Odorata, Wohlriechenbe. — 322 
42. Gatt. 
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42. Gatt. Le Hammerſtrauch. 323 


1. Nocturnum. Naͤchtlicher. — 324 
2. Vespertinum. Abendlicher. — 326 
3. Diurnum. Taghammerſtrauch — 327 


43. Gatt. Chryſophyllum. Sternapfel. 05 


1. Cainito. Gemeiner 329 
2. Argenteum. Mir dem Eilberblat. 331 


3. Glabrum. Glatter. — — 332 
44. Syderoxylon. Eiſenholz. — 332 
1. Mite. Mildes. 5 „3 
2. Inerme, Glattes. — — 333 
3. Melanophleos. Schwarzrindiges. 334 
4. Tenax. Zaͤhes. er 4333 


5. Lycioides. Bocksdornartiges. — 337 
6. Decandrum Mit zehen Staubfaͤden. 337 


7. Spinoſum. Stachlichtes. — 338 

g. Foetidiſſimum. Stinkendes. — 339 

as. Gatt. Cedrela. Cederbaum. — 341 
1. Odorata. Wohlriechender. — 341 

46. Gatt. Mangifera. Mangobaum. — 343 
1. Indiea. Indianiſcher. — — 343 

47. BR Hirtella. Kraͤusler. — 347 

. Americana. Amerlkauſcher. — 347 


48. Galt. Plectronia. Plecktronie. — 348 
1. Ventoſa. Windichte. — — 340 
49. Gatt. Rauwolſiana. Rauwolſte. 350 
1. Nitida. Glaͤnzende. — — 350 
2. Canescens. Haarige. — — 351 
3. Tomentofa, Filzige. — — 353 


50. Gatt. Cariſſa. Cariſſe. — 354 
1. Carandas, 5 70 — — 354 
2. Spinzrum. Stachlichte. — 355 
51. Gatt. Gerbera. Schellenbaum. — 355 
I. Ahovni. Gemeiner. — — 356 
2. Monghas. Herzbaum. — 358 


3. Thevetia. Thevetiſche. — — 360 


Mm 5 52. Gatt. 
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52. Gatt. Plumeria. Plumerſe. — 362 
1. Rubra. Rothe. — — 362 

2. Alba. Weiße. — — 354 

3. Obtufa, Stumpfe. — — 365 

4. Pudica. Schamhafte. — 367 

53. Gatt. Echites. Klammerſtrauch. — 368 
j 10. Caudata. Geſchwaͤnzter. — 368 


11. Scholaris. Schulholzbaum. — 369. 
54. Gatt. Tabernemontana. Taberue⸗ 
maontane. — 371 
1. Citrifolia. Mit Citronenblaͤttern. 371 
2. Laurifolia. Mit Lorbeerblaͤttern. 373 
3. Grandiflora. Großblumige. — 375 
4. Cymoſa. Mit unaͤchten Dolden. 376. 
5. Aternifolia, Mit wechſelsweiſen 
Blättern. — — 377 


6. Amfonia. Amſoniſche. — — 378 
55. Gatt. Cameraria. Camerarie. 379 
I. Latifolia, Breitblaͤtterichte. — 379 
2. Anguſtifolia. Schmalblaͤtterize. 380 


56. Gatt. Boſea. Boſen. — 381 
5 ı. Yervamora. Goldruthenbaum. — 382 
57. Gatt. Ulmus. Ulmbaum oder Ruͤſter 383 
ICampeſtris. Feldulmbaum. — 383 


2, Americana. Amerikaniſcher. — 388 
3. Pumila. Niedriger. — — 386 
58: Gatt. Rhus. Sumach. — 390 
5. vernix. Firnißbaum. — — 390 
6. Succedanea. Unaͤchter Firnißbaum. 397 
7. Copallinum. Kopalbaum. — 398 
8. Metopium. Corallenſumach. — 399 
9. Radicans, Wurzelnder Sumach 401 
10. Toxieodendron Giftbaum. — 402 
11. Cominia. Wilder Pfefferbaum. — 404 
19. Gatt. Spatelia. Schaftbaum. — 506 
1. Simplex. Einfacher. — — 506 
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60. Gatt. Aralia. Beerangelicke. — 408 
1. Arborea, Baumartige. — 408 

2. Spinoſa. Stachlichte. — — 410 

3 Chinenſis. Chineſiſche. — 411 

V. Abſchnitt. Hexandria. Mit ſechs Staubfaͤ⸗ 

den, in einer Zwitterblume. — 414. 
61. Gatt. Dracœna. Drachenbaum. — 414 
1. Draco. Gemeiner. — — 414 

2. Ferrea, Eiſenbaum. — — 419 

3. Terminalis. Grenzbaum. — 420 

62. Gatt. Capura. Capure. — 422 
1. Purpurata. Purpurfaͤrbige. — 422 

63. Gatt. Achras. Breyapfel. — 423 
1. Mammota. Bruͤſtenförmiger. — 423 

2. Sapota. Gemeiner. — — 425 


3. Salicifolia. Mit Weidenblaͤttern. 429 


64. Gatt. Prinos. Winterbeere. — 430 
1. Vertieillatus. Quirlförmige. — 430 
2. Glaber. Glatte, — — 4331 
65. Gatt. Burfera. Burſere. — 432 
1. Gummifera. Gummigebende. — 433 


VI. Abſchnitt. Heptandria. Mit ſieben Staub⸗ 
fuͤden/ in einer Zwitterblume. — 437 
66. Gatt. Aeſculus. Roßkaſtanie. — 437 
1. Hippocaſtanum. Gemeine. — 438 
2. Pævia. Mit Weidenblaͤttern — 444 
VII. Abſchnitt. Oktandria. Baͤume mit acht 
Staubfaͤden in einer Zwitterblume. 446 
67. Gatt. Dodonæa. Dodonaͤe. 2 446 
I. Visſœoſa. Klebrichte. — — 4427 
68. Gatt. Guarea. Guarea. — 449 
1. Trichilioides. Trichilienförmige. 450 
69. Gatt. Allophylus. Allophyle. — 452 
1. Zeylanicus, Zeylaniſche. — 452 


70. Gatt 
2 
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70. Gatt. Ximenia. Ximenie. — 453 
1. Americana. Amerikaniſche. — 452 
2. Inermis. Ohne Stacheln. — 4 


71. Gatt. Mimuſops. Spigenblume oder 


Affengeſicht. = 477 
1. Elengi. Elengi oder; Kauckibaum. 457 
2. Kauki. Nanibaum. — — 460 
72. Gatt. ſambolifera. Jambolone. — 462 
1. Pedunculata. Geſtielte. — 462 

73. Gatt. Melicocea. Melicocca oder Ho⸗ 
nigfrucht. — 466 


1. Bijuga. Mit zweypaarigen Blättern, 466 
74. Gatt. Amyris. Balſamſtrauch oder Bal⸗ 


ſambaum. — 469 
1. Elemifera. Elemibaum oder Elemi⸗ 

ſtrauch. — 469 
2. Sylvatica, Waldbalſamſtrauch. — 471 
3. Maritima. Meerſtands. — 472 
4. Gileadenſis. Gileadiſcher. — 473 
5. Opobalſamum. Opobalſambaum. 478 
6. Toxifera. Giftiger. — — 481 
7. Protium. Oſtindiſch er. — 48 


8. Balfamifera. Wohlrie chender. — 482 
75. Gatt. Santalum. Santelbaum. 483 
1. Album. Weiſer. — — 484 
76. Gatt. Memecylon. Safranbaum. 487 


1. Capitelatum. Mit kopffoͤrmigen Blu 
menbuͤſcheln. — 487 


2. Umbellatum, Mit Doldenförmigen, 488 
77. Gatt. Coccoloba. Seetraube. — 489 


1. Uvifera. Gemeine. — — 489 
2. Pubeſcens. Haarige. — — 492 
3. Excoriata. Rindenloſe. — 494 
4. Pundtata. Getuͤpfelte. — — 495 
5. Emarginata. Ausgeſchnittene. — 495 
6. Barbadenfis, Von Barbados. — 496 


7. Tenuifolia. Duͤnnblaͤtterichte. — 497 
78. Gatt 
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78. Gatt. Sapindus. Seifenbeere. — 497 
1. Saponaria. Gemeine. — — 498 
2. Spinoſus. Stachlichter Seifenbeer⸗ 
f baum. — 501 
3. Trifolitatus. Dreyblaͤtterichter. — 502 
4. Chinenfis. Chineſiſcher. — 503 


VIII. Abſchnitt. Enneandria. Bäume mit neun 
Staubfaͤden in einer Zwitterblume. 5704 


79. Gatt. Laurus. Lorbeer. — 504 

1. Cinnamomum. Zimmetbaum. — 505 

2. Caſſia. Caſſien oder Mutter. — 514 

1 3. Camphora. Campherbaum. — 317 
4. Culilaban. Culilabanbaum. — 521 

5. Choloroxylon. Gruͤnholzbaum. — 324 

6. Nobilis. Gemeiner Lorbeerbaum. 524 

7. Indica, Indianiſcher.— — 526 


8. Perlea. Arogatobaum. — 525 
9. Borbonia. Rother. — — 532 
10. Aeſtivalis. Sommer. — 533 
II. Benzoin, Benzoin. — — 534 
12. Saſſafras. Saſſafras. — 535 


80. Gatt. Anacardium. Nierenbaum. 539 
1. Oceidentale. Weſtindiſcher. — 539 
81. Gatt. Tinus. Tinus. — 546 
1. Occidentalis. Weſtindiſcher. — 546 
IX. Abſchnitt. Decandria. Baͤume mit zehen 
Staubfaͤden in einer Zwitterblume. 148 
32. Gatt. Cercis. Cercis oder Judasbaum. 548 


1. Siliquaſtrum. Gemeiner oder Euro⸗ 
paͤiſcher. — 549 


2. Canadenſis. Amerikaniſcher. — 552 

23. Gatt. Bauhinia. Bauhlnie. — 553 
5. Variegata, Bunte. — — 574 

6. Purpurea. Purpurrothe. — 556 

7. Tomentoß, Filzige. — — 5577 

8. Acuminata. Spitzblaͤtterichte. — 558 


84. Gast, 
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84. Gatt. Hymenzea. Heuſchrecken oder 
Huͤlſenhaum. — 559 
1. Courbaril. Cvurbaril. — 560 
85. a Parkinſonia. Parkinſonie. 563 
. Aculeata. Stachlichte. — 
86. Sat Cieſalpinia. Cäſalpinie. — 566 
1, Brafilienäis. Braſiletto, Fernambuc 
Braſtlienholz. — 566 
2. Crifta, Stachlichte — — 568 
3. Veficaria, Blaſenartige. — 569 
4. Sappan. Sapanholz. — — 570 


87. Gatt. Guilandina. Guilandine. 573 
4. Moringa. Moringabaum. — 573 
5. Dioica. Canadiſche, mit getrennten 


Geſchlechtern. — — 577 
88. Gatt. Guajacum. ge. Abel, oder 
Franzoſenholz. — 578 
1. Offleinale. Gewoͤhnlicheg. — 579 
2. Sandtüm. Heiligholz. — — 581 
3. Afrum. Afrikaniſches. — — 1782 


89. Gatt. Cynometra. Hundsſcham. 83 
1. Cauliflora. Mit bluͤhenden Stamme. +83 
2. Ramiflora. Mit bluͤhenden Aeſten. 888 


90. Gatt. Turr&ä: Turraͤe. — 586 
1. Virens. Grün. — — 586 
91. Gatt. Toluifera. Tolubaum. — 587 
1. Balſamum. Balſambaum. — 387 


92. Gatt. Heematoxilum. Kampecheholz. 5 89 
1. Campechianum. Campeche oder Blut. 90 


93. Gatt. Proſopis. Proſopis. — 693 


1. Spieigera. Aebrentragende. — 593 
94. Gatt. Adenanthera. Drüßbeutel, 
Druͤßenblume. — 594 
I. Pavonia, Pfauen. — — Joch 
2. Falcata, Sichelfoͤrmige. — 505 
\ 9. Saks 


U 
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95. Gatt. Trichilia. Trichilie. — 588 
1. Hirta. Rauhblaͤtterichte. — 508 

2. Glabra.. Glattblaͤtterichte. — 600 


3. Trifolia. Dreyblaͤtterichte. — 5⁰ 
96. Gatt. Switenia Schwitenie. — 603 


1. Mahogonia. Mahogonie. — 683 
97. Gatt. Melia. Melia oder Zederach. 607 
1. Azedarach. Gemeiner. — 608 
2. Azadirachta. Zadirach. — 610 
98. Gatt. Zygophillum. Doppelblatt. 612 
9. Arboreum. Baumartiges. — 612 
99. Gatt. Limonia. Suͤring oder Limonelle. 61% 
1. Monophylla. Einblätterichte. — 614 
2. Diphylla Zweyblaͤtterichte. — 615 
3. Trifoliata. Dreybläterichte. — 618 


4. Pinnatifolia. Gefiederte. — 61 
5. Aurantifolia Pomeranzenblaͤtterichte. 618 
100. Gatt. Melaſtoma. Schwarzmund. 620 
1. Acinodendron. Beerbaum. — 620 
2. Groſſularioides. Stachelbeerartiger. 62 


3. Scabroſa Rauhblaͤtterichter. — 622 
4. Hirta, Borftiger, — — 623 
5. Aſpera. Rauher. — — 624 
6. Holoſericea. Sammetartiger. — 625 


7. Seflilifolia. Mit ſtielloſen Blaͤttern. 626 
8. Malabarica. Malabariſcher. — 627 


9, Lævigata. Glatter. — — 628 
10. Diſcolor. Buntblätterichten. — 629 
11. Oktandria. Achtfaͤdiger. — 630 

12. Crilpata. Gekraͤußter. — — 631 

13. Septemnervia. Siebenribbiger. 632 
101. Gatt. Styrax. Storax. — 63 


3 
1. Officinale Officineller, oder Gemeiner 033 


103. Gatt. Copaifera. Copaivabaum. 638 
1. Officinalis. Officineller. — 638 


103. Gatt. 


Regiſter der Gattungen und Arten. 


Seite 

103. Gatt. Bucida. Bucida. — 643 
1. Buceras, Kuͤhhorn. — — 643 

104. Gatt. Malpighia. Malpighie. 644 
1. Glabra. Glatte. — — 645 

2. Punicifolia. Granatenblaͤtterichte. 646 

3. Nitida. Glaͤuzende. — — 647 

4. Urens. Breinende. — — 648 

5. Anguſtifolia. Schmalblaͤtterichte. — 649 

6. Craſſifolia. Dickblaͤtterichte. — 650 


7. Verbafeifolia. Wullkrautblaͤtterichte. 650 
8. Aquifolia. Stechpalmenblaͤtterichte. 651 
o. Coceigera. Kermesblaͤtterichte. — 652 
105. Gatt. Erythroxilon. Rothholz. — 653 
1. Charthagenenfe. Cartbagenenſiſches. 653 
2. Havanenſe. Havaniſches. — 655 
106. Gatt. Averrhoa. Averrhoe. — 655 
1. Bilimbi. Bilimbi, oder Blimbin. 656 
2. Carambola. Carambole. — 658 
3. Acida. Saure. — — 660 
107. Gatt. Spondias. Spondias. — 661 
1. Mombin. Mombin.— — 66 
2. Myrobalatus. Myrobalanenbaum. 664 
108. Gatt. Suriana. Suriane. — 668 
1. Maritima. Meerſtrands. — 603 
X. Abſchnitt. Dodecandria. Baume mit zwoͤlf 
Staubfaͤden in einer Zwitterblumme. 67 t 
109. Gatt. Rizophora. Wurzelbaum. 671 


1. Conjugata. Gepaarter. — 672 
2. Gymnorhiza, Hoher. — 673 
3. Candel. Candelbaum. — — 675 


4. Mangle. Licht, oder Leuchterbaum. 675 
5. Cylindrica! Kleiner. — — 682 
6. Caleolaris. Käßtragender. — 683 
7. Corniculata. Hoͤrnerttagender. — 684 
8. Caryophylloides. Naͤgeleinartiger. 686 

110. Gatt 
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110. Gatt. Garcinia. Garcinie. — 687 
1. Mangoftana. Mangoſtenbaum. — 687 


2. Celebica. Celebiſche. — — 689 

3. Cornea. Hornartige. — — 690 
111. Gatt. Winterania. Winteranie. 691 
1. Canella. Zimmet oder weiſſer Zimmet⸗ 
baum. — — 591 

112. Gatt. Cratæ va. Cxataͤve. — 693 


1. Gynandra, Amerikaniſche. — 694 

2. Tapia. Tapia, oder Stinkapfelbaum. 694 

3. Marmelos. Schleimapfelbaum. — 696 
XI. Abſchnitt. Jcofandria. Bäume mit zwanzig 
b oder mehreren dem Blumenkelche ein 

verleibten Staubfaͤden. — 699 

113. Gatt. Pſidium. Cujavabaum. 699 

1. Pyriferum. Birntragender. — 699 


2. Pomiferum. Apfeltragender. — 703 
3. Cujavillus. Kleiner. — — 704 
114. Gatt. Eugenia. Eugenie, oder Sam 
' buſenbaum. — 705 
1. Malaccenſis. Malacciſcher, oder ſoge⸗ 
nannter Zahmer. 5 185 
2. Jambos. Gemeiner. — — 708 
3. Pfevdo · Pſidium. Baſtard Gujava⸗ 
baum. — — 709 
4. Uniflora. Einblumiger. — 710 


5. Cotinifolia. Gelbholzblaͤtterichter. 710 
6 Acutangula. Mit ſcharfeckigen 


Fruͤchten. 
7. Racemofa, Traubentragender. — 712 
115. Gatt. Plinia. Plinie. 713 
1. Crocea. Safrangelbe. 13 
2. Rubra. Rothe. — 24 
116. Myrtus. Myrten. e 
2. Braſiliaua. Braſiliana. — 715 
3. Biflora. Zweyblumiche. 3 
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4. Lucida. Glaͤnzende — — 717 

5. Cumini, Kümmel — — 7:7 

9. Zeylaniea. Zeyloniſcher. — 718 
= Androfzmoides. Kunradskrautar⸗ 

tiger, — — 719 


11. Caryophyllata. Neffen. — 720 
12. Pimenta Jamaiſcher Pfeffer. 722 


117. 90955 Amygdalus. Mandel. — 724 


„ Perfica. Pferſichbaum. — 724 
3 Communis, Gemeiner. 5 
3. Pumila. Zwerapferſichbaum. — 729 
4. Nana, Zwergmandelbaum. — 730 


118 ea Prunus. Pflaumen. — 731 
. Padus, Elſenbeer oder Elzbeerbaum 731 
0 Virginjana. Virginlaniſcher Vogelkir⸗ 


ſchenbaum. — 7234 
3. Canadenſis Conabiſcher⸗ — 735, 
4. Luſitanſca. Portugleſiſcher Lorbeer kir 

ſchenbaum, — 736 
5. Lauro- Ceraſus. Gemeiner. — 237 
6. Mahaleb. Mahaleb oder wohlriechender 

Kirfchenbaum — — 740 
7. Armeniaca Apricoſenbaum. — 742 


8, Sibirica, Sibertſcher Apricoſenbaum. 744 
9, Pumila, Niedriger Kirſchenbaum. 745 


10. Ceraſus. Gemeiner. — — 746 
11. Avium. Wald⸗ — — 749 
12, Domeſtica Gemeiner. — 7850 
13. Inlititia. Kriechenbaum,. — 752 
14, Spinofa. Schlechendbrn öder Schwarz. 
dorn. — 733 
119. Gatt, Chryſobalanus. Chryſoba⸗ 
lanus. — 756 


1. leaco. Icaco oder Coccopflaumen. 756 
120, Gar, Crateegus. Hagdorn. — 759 
1. Aria, Mebibaunt, — — 749 
2. Forminalis. Darmbeerenbaum. 761 


3. Cocel- 
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3. Coceinea. Scharlachrother. — 705 
4. Viridis. Greiner — 1d 
5. Crus Galli. Habnenſporn. — 755 
. Tomentola. Filzichter. — 766 
7. Indica, Indianiſcher. — 767 
8. Gemeiner Weisdorn. 76% 
9. Azarolus. Azerolbaum. — 770 
121. Gatt. Sorbus. Speyerling. — 772 
1. Aucuparia. Wilder oder Vogel. 772 
2. Hybrida. Baſtard. — — 7 
3. Domeſtica. Zahmer ober Sperber— 
baum. — 775 
122. Gatt. Meſpilus. Meſpeln oder Mi⸗ 
ſpeln. — 778 
1. Germmanica. Gemeiner oder Deutſcher 778 
2. Pyracantha. Stachlichter. — 780 
3. Arbutifolia. Erdbeerbaumblätterichter 782 
123. Gatt. Pyrus. Birk, — 783 
1. Communis. Gemeiner. — 754 
2. Poliveria, Lacerolenbirne — 784 
3. Malus. Apfelbaum. — — 757 
4, Baccata. Beertragender. — 789 
5. Coronaria. Virginiſcher Apfelbaum 790 
6. Cydvnia Quittenbaum. — 570 


7. Salicifolia. Weidenblatterichter — 794 


— — r 
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II. Claſſe. XII. Abſchnitt Polyandria. Baͤume mit 
vielen dem Fruchtboden einverleib⸗ 
ten Staubfe den. 9 
124. Gatt. Rheedia. Rheedie. — 3 


1. Americana. Ametikaniſche. 4 
2. Javanica. Javaniſche oder Oftindifdie. 4 
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125. Gatt. Cambogia. Gummiguttaͤbaum. 5 
1. Gutta. Gummigut ta. — — 5 


126. Gatt. Bixa. Orleanbaum. —8 
1. Orellana. Orlean. — — 9 
127. Gatt. Sloanea. Sloanea. — 12 


1. Dentata, Gezaͤhnte. — — 12 
2. Emarginata. Ausgeſchnittene. — 13 


128. Gatt. Tre wia. Trewia. — 14 
1. Nudiflora. Mit nacketen Blumen. 15 


129. Gatt. Mammea. Mammei oder Bruͤ⸗ 


ſtenbaum. — 16 

1. Americana. Amerikaniſcher. — 16 

2. Aſiatica. Aſtatiſcher. — — 20 

130. Gatt. Ochna. Jabotapita. — 61 
1. Squarroſa. Sparrichter. — 21 

2. Jabotapita. Gemeiner. — 22 

131. Gatt. Grias. Grlas. — 23 
1. Cauliflora. Mit bluͤbenden Stamme. 24 

132. Gatt. Calophyllum. Schoͤnblatt. 25 
1. Inophyllum. Großes. — 25 

2. Calaba. Kleines. — — 28 
133. Gatt. Tilia. Linde, oder Lindenbaum 3 1 
1. Europæa Europaͤiſcher. — 31 

2. Americana. Americaniſcher. — 35 
134. Gatt. Lactia, Laͤtie. — 36 
1. Apetala. Unvollfommene. - 5 7 

2. Completa. Vollkommene⸗ 8 

135. Gatt. Elæocarpus. Ganiterbaum. 39 
1. Serrata. Gezaͤhnter. — — 40 


136. Gatt. Lecythis. Topfbaum. — 43 


1. Ollaria. Großer. — 43 
2. Minor. Kleiner. — 1 
137. Gatt. Vateria. Vaterie. EL 


1. Indica. Oſtindiſche. — — 48 
138. Gatt. Caryophyllns. Naͤgelein. Jo 
1. Aromaticus. Gewürz: — — 50 
135. Gatt. Tetracerea. Vierhorn. — 58 
1. Volublilis. Windenartiges' — 58 

f 140. Gatt 
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140. Gatt. Caryocar. Gamma — 60 
ı. Nuciferum. Nuͤße tragender. — 60 


141. Gatt. Dillenia. Dillenie. — 61 
r. Indica. Oſtindiſche. — — 61 
142. Gatt. Illicium. Illicium. — 64 
1. Aniſatum. Anisartiges. — 65 


2. Floridanum, Floridaniſches. — 6 
143. Gatt. Liriodendron. Tulpenbaum. 69 
I. Tulipifera. Gemeiner. — 70 
2. Liliifera. Lilienbaum. — — 
144. Gatt. Magnolia. Magnolie. — 
1. Grandiflora. Großblumige. — 757 
2. Glauca. Eiſengraue. — — 
3. Acuminata. Spitzblaͤtterichte. — 
4. Tripetala. Mit drey Blumenblaͤttlein. 80 
145. Gatt. Michelia. Michelie. — 81 
1. Champaca. Champaca. — — 81 


2. Tfampaca. Tſiampaca. — 83 
146. Gatt. Uvaria. Traubenbaum. — 84 
1. Zey lanica. Zeyloniſcher. — 84 
2. Japonica. Japauiſcher. — — 87 
147. Gatt. Annona. Flaſchenbaum. — 89 
1. Muricata. Zackiger. — — 89 
2. Squamoſa. Schuppiger. — 95 
3. Reticulata. Netzförmiger. — 98 
4. Paluſtris. Sumpf. — — 102 
5. Glabra. Glatter. — — 103 
6. Triloba. Dreylappiger. — 103 
7. Aſiatica. Aſiatiſcher. — — 105 
8. Africana. Afrikaniſcher. — 105 


XIII. Abſchnitt. Didynamia. Baͤume mit vier 
Staubfaͤden, von denen zween länger, 
und die andern zween neben einander 


ſtehende kuͤrzer find. — 109 
148. Gatt. Bignonia. Bignonie. — 109 
1. Catalpa. Catalpabauu. — 109 


10, Pentaphylla. Fuͤnfblaͤtterichte. — 112 
8 Nun 3 11. Ler- 
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11. Levcoxylon. W eisholzbaum. — 14 

16. Indica. Oſtindiſche. — 2 116 

17. Cœrulea. Blaue. — — 117 

149. Gatt. Citharexylum. Geigenholz. 118 
I. Cinereum. Aſchgrauer. — — 129 
2. Caudatum. Geſchwaͤnzter. — 122 

3. Quadrangulare. Viereckiger. — 123 

150. Gatt. Halleria. Hallerie. — 124 
1. Lucida. Glaͤnzende. — — 124 

151. Gatt. Creſcentia. Creſcentie. — 126 
1. Cujete, Cujete. — — 126 

2. Cucurbitifera. Kuͤrbisbaum. — 130 

15 2. Gatt. Gmelina, Gmeline. — 132 
1. Aſiatica. Oſtindiſche. — — 132 

2. Coro mandelica. Aus Coromandel. 133 

3. Javanica, Javaniſche. — — 134 

153. Gatt. Avicennia. Avicennie. — 135 
I. Tomentoſa. Filzichte. — — 135 

2. Nitida Glatte. — — 138 
154. Gatt. Bontia. Bontie. — 139 
1. Daphnoides. Daphneartige. — 140 


XIV. Abſchnitt. Monadelphia. Baͤume mit 
Staubfaͤden welche unten in ein 
Stuͤck zuſammen gewachſen ſind. 
155. Gatt. Connarus. Connarus. — 142 
1. Monocarpos. Oder Baumbohne mit 


einem Saamen. — — 143 

156. Gatt. Hugonia. Hugonle. — 144 
1. Myſtax. Knebelbart. — — 144 
157. Gatt, Brownea. Brownie. — 146 
1. Coceinea. Scharlachrothe. — 146 


158. Gatt. Pentapetes, Pentapetes. — 148 
2. Suberifolium. Masholderblaͤtte⸗ 
richter. — — 150 
3. Acerifolium. Masholderblaͤtterichter. 150 
159. Gatt. Adanſonia. Adanſonle. — 151 
’ 1. Digitata. Gefingerte oder Baobab 15 
a 168. Gast. 
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160. Gatt. Bombax. Wollſaame. — 161 
1. Pentandrum. Mit fünf Staubfaͤden. 161 

2. Ceiba. Wolldorn. — — 166 

3. Heptaphyllum. Siebenblaͤtterichter. 168 

4. Goſſypinum. Baumwollenartiger. 170 

161. Gatt. Ste wartia, Stewartie. — 172 


1. Malacodendron. — — 173 

162. Gatt. Cammellia. Camellie. — 174 
a 1. Japonica. Japaniſche — 174 
163. Gatt. Meſua. Meſue. — 176 
1. Ferrea. Eiſenharte. — — 176 

164. Gatt. Moriſonia. Moriſonie. — 179 
I. Americana. Amerikaniſche. — 179 


XV. Abſchnitt. Diadelphia Baͤume deren Staub⸗ 


aͤden in zwo Partheyen zuſammenge⸗ 
wachſen ſind. — 183 
165. Gatt. Saraca. Saraca. — 183 
1. Indica. Oſtindiſche. — 183 
166. Gatt. Niſſolia. Niſſolie. — 184 
J. Arborea. Baumartige. — 184 
2. Fruticoſa. Strauchartige. — 185 
167. Gatt. Pterocarpus. Fluͤgelfrucht. 186 
1, Draco. Drachenblutbaum. — 187 


2. Ecaſtaphyllum Einfachblaͤtterichter. 189 
168. Gatt. Erythrina. Corallenflanze oder 


Baum, — 191 
2, Corallodendrum, Gemeiner. — 192 
3. Picta Bunter. — — 195 
4. Criſta galli. Hannenkammartiger. 196 
5. Planifiliqua. Platthuͤlſiger. — 197 


169. Gatt. Piſcida. Fiſchfaͤnger. — 198 
1. Erythrina. Corallenbaumartiger, oder 

gemeiner. — — 198 

2. Carthagenenſis. Charthagenenſiſcher. 200 

170, Gatt. Geoffroya. Geoffroye, — 201 

1. Spinola. Stachlichte. — 201 
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171. Gatt. Robinia. Robinſe. — 203 

1. Pſeudo - Acacia. Gemeine. — 203 

2. Violacea. Veilbaum. — — 206 

3. Hiſpida. Borſtige. — — 207 

4. Mitis, Glatte. — — 209 
172. Gatt. Aeſchinomene. Scham⸗ 

flanze. 299 

1. Grandiflora. Großblumige. — 210 

2. Arborea. Gemeine. — — 211 


XVI. Abſchnitt. Pol adelphia. Bäume, deren 
Staubfaͤden in mehr als wo Par: 
vn a gewachſs ind. 213 


173. Gatt. Theobroma. Cacaobaum. 213 


1. Cacao. Wahrer, — — 214 
2. Gauzuma. Gauzuma. — — 223 
3. Auguſta. Praͤchtiger. — — 224 
174. Gatt. Citrus. Citronenbaum. — 227 
1. Medica. Gemeiner. 7 — 227 
2. Aurantium. Pomeranzenbaum. — 229 
3. Decumanus, Pompelmus. — 231 
175. art, Glabraria. Glattholz. — 233 
1. Verfa. Glaͤnzendes. — — 233 


176. Gatt. Durio. Durio. 2135 
1. Zibethinus. Nahziebeth riechender. 235 


177. Gatt. Malalevca. Schwarzweiß. 237 


1. Leveadendron. Weißbaum. — 238 
178. Sf Hopea. Hopea. —2 
7 e kinctorfs Rarbende. 5 205 6 


1 Gatt. Symplokos. Symplokos. 246 
7 1. Re Martiniquiſcher. eu 


XVII. Abſchnitt. Gynandria, Baͤume, mit an⸗ 
einander gewachſenen Staubfaͤden 


und Staubwegen. 8 248 
180. Gatt. Stilago. Salamanderbaum. 248 
u Bunis. Salamanderbaum. — 248 


— | 1 8 I, Gatt. 
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18 l. Gatt. Kleinhovia. Kleinhovie. — 250 
1. Hiſpida Bewachſene. — 251 
182. Gatt, Helicteres. Schraubenbaum. 252 


1. Baruenſis. Baruenſiſcher. — 252 
2. Ilora. Iſora. — 254 
3. Anguſtifolia. Schmablblätterichter. 255 
4. Pentandra. Fuͤnffadichter. — 25 


5. Charthagenenlis. Charthagenenſiſcher. 256 
6. Apetala, Naktblumiger. — 277 
183. Gatt. Xylopia. Kylopia. — 259 
1. Muricata. Stachlichte. — 259 
2. Glabra. Glatte. — 260 
184. Gatt. Grewia. Grewie. — 260 
1. Oceidentalis. Weſtindiſche. — 261 
2. Orientalis. Oſtindiſche. — 262 
3. Aſiatica. Aſtatiſche. em 263 
4. Mierbeos. Riſpentragende. — 264 
Num. Abſchnitt. Monoecia. Baͤume mit halb 
getrennten Geſchlechtern. — 265 
185. Galt. Hernandia. Hernandie. 265 
1. Sonora. Tönende. — 266 
2. Oviger» Ehertragende. — 259 
186. Gatt. Phyllanthus. Blattblume. 270 
1. Grandifolia. Großblätterichter — 270 
2. Emblica, Embliſcher Phyllanthus, oder 


aſchgrauer Myrobalenbaum. — 271 

187. Gatt. Betula. Birke. 7 

1. Alba. Weiſſe. — — 272 

2. Nigra. Schwarze. — — 276 

3. Lenta. Zaͤhe. — — 277 

4. Nana. Zwergbirke. — 278 

3 F. Pumila. Kleine oder niedrige. — 279 
5. Alnus. Erle. — — 2.0 


188. Gatt. Morus. Maulbeerbaum. 283 
a a Weiſſer. — 284 
Nigra. Schwarzer. — 287 
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3. Papyrifera. Papier. — 287 
4. Rubra. Rother. — — 289 
5. Indica Oſtindiſcher. — 290 
6. Tartarica. Tartariſcher. — 200 


7. Tinctoria. Faͤrbender. — 
189. Gatt. Guettarda. Guettarde. — 293 
1. Specioſa. Schoͤne. — — 


190. Gatt. Quercus. Eiche. „ 
1. Phellos. Weideneiche, oder mit Weiden 


8 blättern. Ei — 205 
2. Molueca. Moluceiſche. — 296 
3. Ilex. Steineiche. — — 209 


aum. 7 5 — 209 

5, Coccifera. Kermeseiche oder der Ker⸗ 
mes baum. —. L 300 
6. Primus. Mit Caſtanienblaͤttern. 30m 


f 7 
4. Suber. a oder Pantoffelholz 


7. Nigra. Schwarze. — — 302 
8. Rubra Rothe. MON — 303 
9. Alba. Weiſſe. — — 304 
so. Eſculus. Speißeiche. — 305 
11. Robur Gemeine. — — 306 
12. Aegilops. Ziegenbart. — 310 
13. Cerris. Cerreiche. — 311 
191. Gatt. Juglans. Wallnuß. — 312 
1. Regia. Gemeiner. — — 312 
2. Alba. Weiſſer. — — 316 
3. Nigra. Schwarzer. = 317 
4. Cinerea. Aſchgrauer. — — 320 
5. Baccata. Beertragender. — 320 


192. Gatt. Myriſtica. Muscatennuß. 321 


1. Fragrans. Wohlriechende. — 322 
2. Fatua. Fraftloſe. — 324 
3. Sylveſtris. Wilde. — — 326 
193. Gatt. Fagus. Buche. — 328 
1. Caftanea, Caſtanienbaum. — 328 
2. Pumila. Zwergkaſtanie. — 331 


3. Sylvatica. Gemeine. — — 332 
194. Gatt. 
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194. Gatt. Carpinus. Hainbuche. — 335 
1. Betulus. Gemeine. — — 

2. Oſtrya. Hopfenbuche. — 338 

a 3. Duinenſis. Duiniſche. — 339 
195. Gatt. Platanus. Platanus. — 339 
1. Orientalis Morgenlaͤndiſcher. 340 


2. Oceidentalis. Abendländiſcher. 342 
196. Gatt. Liquidambar. Amberbaum. 343 


1. Styraeiffua. Flieſſender. . 
2. Peregrinum. Fremder. 346 
197. Gatt. Pinus. Fichte. — 347 
1. Sylveſtris. Gemeine. — — 347 
2. Pinen Pinien oder Zirbelbaum 331 
3. Taeda. Schwarze. — 352 
4. Cembra. Cedern oder Cembrobaum 353 
5. Strobus. Tannen 355 

6. Cedrus. Die wahre Ceder, 8 die Ce⸗ 
der vom Libanon. Say 356 
7. Larix,. Lerchenbaum. — — 339 
8. Picea. Weißtanne — — 363 
9. Ballamea. Balſamtanne. — 3657 
10. Canadenfis. Canadiſche. — 366 

11. Abies. Gemeine Tanne, oder Roth⸗ 
tanne. — — — 368 

12. Pinus orientalis. Morgennlaͤndiſche 
Tanne. — — 320 
198. Gatt. Thuja. Lebensbaum. — 371 
1. Oceidentalis. Weſtindiſcher. — 372 

2. Orientalis. Oſtindiſcher. — — 373 

3. Amphylla. Blattloſer. — — 374 
199. Gatt. Cupreſſus. Cypreſſe. 375 
1. Sempervirens. Immergruͤne. — 376 
2. Diſticha. Zweyzeilige. — — 377 
3. Thyoides Lebensbaum. — 379 


4. Juniperoides, Wacholdercypreſſe. 379 
Oo 2 200. Gatt. > 
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200. Gatt. Sterculia. Stinkbaum. — 380 
. Balanghas. Der kleinere. — 381 

2. Foetida. Der größere, — 382 


201. Gatt. Hippomane. Manchinelbaum. 384 
1. Mancinella. Der Gemeine. — 384 


2. Biglanduloſa. Der Zwodruͤſichte. 390 


3. Spinoſa. Der Stachlichte. — 392 
202. Gatt. Gnetum. Gnetum. — 393 
EN 1. Gnemon. Der Guemonbaum. — 393 


203. Gatt. Hura. Hura. — 395 
1. Hura crepidans. Die knallende Hura. 395 


XIX. Abſchnitt. Dioecia. Baͤume mit ganz ge 


trennten Geſchlechtern. — 398 
204. Gatt. Salix. Weide. - 398 
1. Hermaphroditica. Zwitterweide. 399 
2. Triandra. Die Dreyfaͤdige. - 400 
3. Pentandra, Die fünffadige. 401 
4. Phylicifolia. Mit dem Phylicablatte. 404 
5. Vitellina. Gelbe. — — 405 
6. Amygdalina. Mit dem Mandelbaum⸗ 
ö blatte. - - - 406 


7. Haſtata. Spondonfoͤrmige. 407 
8. Aegyptiea. Egyptiſche. 407 


9. Fragilis. Bruchweide. 409 
ro. Babylonica. Babyloniſche. — 410 
28. Caprea. Palmweide. — 411 
20. Viminalis. Baudweide. — 413 
30. Cinerca. Graue. 415 
31. Alba. Weiſſe. . - - 416 
205. Gatt. Cecropia. Trompetenbaum. 418 
1. Petata. Schildfoͤrmiger. 419 


206. Gatt. Excoecaria. Blendbaum. 421 
1. Agallocha. Adlerholzbaum. — 422 


207. Gatt. Piſtacia. Piſtacien. 425 
1. Trifolia. Dreyblätterichte. — 426 


2. Narbonenſis. Languedocker. — 426 
20 3. Vera 
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3. Vera. Der Wahre. 427 
4. Therebinthus. Terpentinbaum. 430 
5. Lentiſcus. Maftirbaun. - — 432 


208. Gatt. ai Zahnweh⸗ 
baum- 434 
1. Clava Herculis, Hereulesbaum. 5 

2. Trifoliatum. reyblätterccher Zahn; 
weh baum 438 

209. Gatt. Aſtronium. Saatſtern oder 
Sternbaum - - - 438 
1. Graveolens Uebelriechender. 439 


210, Gatt. Canarium. Canarienbaum. 440 


1. Commune. Gemeiner. — 441 
211. Gatt. Antidesma, Flachsbaum. 444 
1. Alexiteria. Gifttreibender. 444 
212. Gatt. Populus. Eſpe. 446 
1. Alba. Weiſſe Efpe. 5 — 44 
2. Tremula. Zittereſpe. - „ 448 
3. Nigra. Schwarze - — 449 
4. Balfamifera. Balſameſpe. = 451 

5. Heterophylla. Eipe mit berſchledenen 
Blaͤttern. — 453 
213. Gatt. Carica. Papayabaum. 454 
1. Papaya. Gemeiner. - — 454 


2. Pofopofa. Poſopoſabaum. 457 
214. Gatt. Schinus. Schinus. — 478 


1. Molle. Molle. - - 458 
2. Areira. Areira. — — 460 

215 Gatt. Coriaria. Gerberbaum oder 
Geerbſtrauch. — 460 


1. Myrtifolia. Myrtenblaͤtterichter. 461 
2. Ruſeifolia. Mausdornblaͤtterichter. 463 


216. Gatt. Quaſſia. Quaſſie. 48. 
1. Amara. Bittere Quaſſie.— — 464 


Oo3 217. Gatt. 
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217. Gatt. ſuniperus. Wachholder. 466 
1. Thurifera. Weyhrauchwachholder. 467 
2. Barbaeenfis, Barbadenſiſcher. — 467 


3. Bermudiana. Bermudiſcher. — 468 
4. Chinenfis, Chineſiſcher. — — 469 
5. Sabina. Gevenbaum. — — 469 


6. Virginiana. Virglniſcher. — 471 
7. Communis. Gemeiner. — — 473 
8. Oxycedrus: Cedern- oder ſpaniſcher 

Wachholder. — — 475 
9. Phoenicea. Phöniciſcher. — 476 


10. Lycia. Lyeiſcher. 1 
218. Gatt. Taxus. Eibenbaum. 478 
1. Baccata. Gemeiner. — — 478 


2. Nueifera. Japaniſcher. — — 480 


amia. Baͤume mit vermeng⸗ 

ten Geſchlechtern. 482 

219. Gatt. Terminalia. Hutbaum. 482 
1. Catappa. Cattappebaum. — 483 
220. Gatt. Cluſia. Cluſie. — 4857 
1. Rofea/ Roſenfarbichte — — 486 

2. Alba. Weiſſe. — — 487 

3. Flava. Gelbe. „ eie 488 

4. Venola. Aderichte. — — 490 

221. Gatt. Fuſanus. Fuſanus. — 491 


1. Compreflus. Zuſammengedruͤckter. 401 


222, Gatt. Acer. Maßern oder Mafhols 

derbaum. 1. — 492 

1. Sempervirens. Immergruͤnender. 402 
2. Tartaricum. Tartariſcher — 493 
3. Pfeudo- Platanus. Pſevdo Platanus. 493 
3. Rubrum. Rother. — — 407 
5. Saccharium Zucker⸗Maßholder. 497 
6. Platanoides. Ahornblätterichter. 497 
7. Penfylvanicum. Penſylvaniſcher. 499 
8. Campeſtre. Feldmaßholder. — 499 
9. Mon- 
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9. Monſpeſſulanum. Maßholder von 
Montpellier. — — 701 
10. Creticum, Cretiſcher. — 502 
11. Negundo. ee, — 502 
223. Gatt. Celtis. Zuͤrgelbaum. — 503 
1. Auſtralis. G 2 oder Europaͤiſcher. 503 
2. Occidentalis. Weſtindiſcher. — zog 
3. Orientalis. Oſtindiſcher. — 506 


224. Gatt. Mimoſa. Sinnpflanze. — 508 
225. Gatt. Gleditſia. Gleditſchie. — 5o9 


1. Triacanthos. Stachlichte. — 509 
2. Inermis, Unbewehrte. — — 511 
226. Gatt. Fraxinus. Eſche. —512 


1. Excelfior. Hohe oder gemeine Eſche. 312 
2. Ornus. Mannaeſche. — — 516 


3. Americana. Americaniſche. — 518 
227. Gatt. Diofpyros. Perſimon. — 519 
I. Lotus. Pſevdo Lotus. — 51 


9 
2. Virginiana. Virginiſcher Perſimon. 520 
228. Gatt. Nyſſa. Tupelobaum. — 522 


1. Aquatica. Waſſertupelobaum. — 522 
229. Gatt. Piſonia. Piſonie. — 524 
1. Aculeata. Stachlichte. — 624 
2. Inermis. Unbewehrte. — — 526 
230. Gatt. Ceratonia. Soodſchotten oder 
Soodbrodbaum. — 527 
1. Siliqua. d oder Johannisbrod⸗ 
baum. — — 517 
231. Gatt. Ficus. Feigenbaum. — 529 
1. Carica. Gemeiner. — — 530 
2. Sycomorus. Sycomorus oder Mauls 
beerfeigenbaum ee 


534 
3. Nymphei folia, Seeblumenblätter 
richter. — 53 
4. ee Heiliger oder Öbgenfeige 
aum. — 538 
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5. Benjamina. Banjanenfeigenbaum. 539 
6. Benghalenſis. Bengaliſcher. — 64 


7. Indica. Indianiſcher. — — 641 
8. Racemoſa. Traubentragender. — 544 
9. Retuſa. Stumpfblaͤtterichter. — 545 
10. Pumila, Zwergfeigenbaum. — 546 
11. Toxicaria. Giftiger.— — 647 


12. Maculata. Gefleckter. — — 5427 


j ER TER 425 N 4 
Verbeſſerungen und Zuſätze. 


Erſten Theils. Seite 604. Lin. 32. anſtatt Cederbaums 
8 ließ Cedrobaums. 

heils. Seite 65. Lin. nach den Worten: zwanzig 
Blaͤttlein; ließ welche in drey Reihen ſtehen, 
fo daß jede Reihe deren nenn hat, und von de⸗ 
nen die innere ſtufenweiſe kleiner ſind; auf die 
Blume folgen viele, und ungefehr zwanzig in 
einem Ring u. ſ. w. 

Seite 106. Lin. 24. anſtatt Profeſſor Plumier ließ 

Pater Plumier. 
Seite 215. Ein. 29. anſtatt Tabelle XIX. ließ Ta⸗ 
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